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  Das Buch

  



  Nach dem Absturz mit einem Luftschiff erwacht die junge Celeste Temple in einer trostlosen Fischerhütte, körperlich unversehrt, aber angefüllt mit den Erinnerungen tausend anderer Menschen; Erinnerungen an indigoblauen Lehm und an ein diabolisches Buch aus Glas. Miss Temple und ihre mutigen Gefährten wissen, dass sie alles riskieren müssen, damit das Dunkelbuch nicht in die Hände ihrer verderbten Widersacher gelangt. Denn wer immer es besitzt, verfügt über wahrhaft teuflische Macht!


  Das Dunkelbuch ist die neue literarische Tour de Force von Gordon Dahlquist, dem Autor des internationalen Bestsellers Die Glasbücher der Traumfresser. Der atemberaubend spannende Roman läuft wie ein farbenprächtiger Film vor dem inneren Auge des Lesers ab. Er vereint in sich Thriller-, Abenteuer- und Phantastikelemente, erinnert an viktorianische Schauergeschichten ebenso wie an klassische Mantel- und Degenfilme. Vor allem ist Das Dunkelbuch jedoch eines: ein gigantischer Lesespaß, der einen von der ersten bis zur letzten Seite nicht mehr loslässt …


  »Gordon Dahlquist gelingt es wie keinem anderen, einen unvergesslichen Helden Leben einzuhauchen, und er schildert ihre fantastischen Abenteuer mit einer Intensität, der sich niemand entziehen kann.«


  Audrey Niffenegger,


  Autorin des Bestsellers »Die Frau des Zeitreisenden«


  


  


  


  Der Autor
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  Gordon Dahlquist ist Bühnenautor und –regisseur. Seine Werke feierten Premieren in den Theatern von New York und Los Angeles, darüber hinaus hat er für mehrere experimentelle Filme die Drehbücher geschrieben und auch selbst Regie geführt. Seit 1988 lebt und arbeitet Gordon Dahlquist in New York. Sein Debütroman Die Glasbücher der Traumfresser wurde von Kritikern und Leser aus aller Welt begeistert gefeiert.


  


  



  IN DIESEM BUCH VERBERGEN SICH DUNKLE ALBTRÄUME!


  


  Nach dem Absturz mit einem Luftschiff erwacht die junge Celeste Temple körperlich unversehrt, aber angefüllt mit den Erinnerungen tausend anderer Menschen; Erinnnerungen an indigoblauen Lehm und an ein diabolisches Buch aus Glas …


  Damit beginnt für Celeste und ihre mutigen Gefährten ein waghalsiger Wettlauf auf Leben und Tod. Denn wer das Dunkelbuch jagt, spielt ebenso mit dem Feuer wie die, die es besitzen!


  Außerdem erschienen:


  



  Die Glasbücher der Traumfresser


  »Gordon Dahlquists Debütroman ist eine augenzwinkernde Hommage an den Groschenroman des 19. Jahrhunderts.«


  Brigitte


  »Anmassend und Atemlos, Bilderstürmend und voller verschiedener Episoden.«


  Die Zeit


  »Eine Tour de Force voll schrägem Humor und verwegenen Plot-Wendungen.«


  Spiegel Online


  


  


  Wichtige Personen


  Die Ereignisse in Die Glasbücher der Traumfresser sind zahlreich und verschlungen. Auch wenn Das Dunkelbuch ein eigenständiges Werk ist, in dem frühere Gewissheiten zu Staub zerfallen sind, ist die Einführung von ein paar Figuren möglicherweise von Nutzen.


  Celeste Temple eine Plantagenerbin der Westindischen Inseln im Alter von fünfundzwanzig blühenden Jahren. Ungefähr drei Tage, nachdem ihre Verlobung mit Roger Bascombe (einer aufstrebenden Persönlichkeit im Außenministerium) ganz plötzlich und ohne Erklärungen seitens Mr Bascombes gelöst worden war, sah sie sich gezwungen, ihn in einem sinkenden Luftschiff zu erschießen.


  Kardinal Ghang ein Verbrecher mit entstellenden Narben um beide Augen (daher seine Angewohnheit, stets eine dunkle Brille zu tragen), der als Erster in einem Zug um vier Uhr morgens Bekanntschaft mit Miss Temple machte.


  Doktor Abelard Svenson ein Stabsarzt im Dienst eines vergnügungssüchtigen Prinzen. Trotz aller Anstrengungen des Doktors wurden der Prinz und seine Verlobte Lydia Vandaariff auf dem Weg zum Herzogtum von Mecklenburg von der Contessa di Lacquer-Sforza brutal ermordet.


  Robert Vandaariff ein kürzlich in den Adelsstand erhobener Bankier, vielleicht der reichste Mann seiner Zeit. Weil er die Bestrebungen der Intrige finanzierte, hielt sich Lord Vandaariff bis zu dem Augenblick für ihren Anführer, in dem sein Geist ausgelöscht wurde wie eine Gaslaterne durch einen kräftigen Windstoß.


  Henry Xonck Rüstungsmagnat und geschäftlicher Gegenspieler Vandaariffs, hielt sich ebenfalls für den Anführer der Intrige. Der Inhalt seines Gehirns wurde in ein blaues Glasbuch übertragen, und zurück blieb nur seine schwachsinnige Körperhülle.


  Francis Xonck jüngster Bruder des Rüstungsmagnaten, ein weitgereister Dandy, dessen unrühmliche Methoden einen gesunden Appetit auf Gewalt verbergen; er wurde von Doktor Svenson in die Brust geschossen.


  Vizeminister Harald Grabbé eine diplomatische graue Eminenz, deren Manipulationen den Aktivitäten der Intrige eine rechtmäßige Fassade gaben und ein Dragonerregiment unter sein Kommando brachten; er wurde im Luftschiff von der Contessa di Lacquer-Sforza getötet und ins Meer geworfen.


  Comte d‘Orkancz geheimnisvoller Ästhet, alchemistisches Genie, der Entdecker des Indigolehms und Hersteller der blauen Glasbücher, dessen widernatürliche Wissenschaft die Bestrebungen der Intrige bis ins Innerste beeinflusste. Er wurde von Kardinal Chang im Luftschiff mit einem Säbel durchbohrt.


  Mrs Marchmoor drei Wochen zuvor eine Kurtisane, bekannt als Margaret Hooke, jetzt die einzige Überlebende des gewagtesten Experiments des Comte, eine Frau in lebendes Glas zu verwandeln.


  Colonel Arthur Trapping eine Drohne der Intrige, verheiratet mit Charlotte Trapping - geborene Xonck -, einer unglücklichen Frau, deren Brüder ihr keinen Platz im Familienimperium zugestanden.


  Eloise Dujong Hauslehrerin der Kinder von Arthur und Charlotte Trapping, die während ihrer Bemühungen, den ermordeten Colonel zu finden, in Konflikt mit der Intrige geriet; währenddessen wurde ein Teil ihres Gedächtnisses in eins der Glasbücher übertragen.


  Caroline Stearne Schützling der Contessa; sie tötete Colonel Trapping im Rahmen ihrer geheimen Allianz mit Roger Bascombe. Caroline wurde ebenfalls von der Contessa di Lacquer-Sforza auf äußerst grausame Weise ermordet.


  Contessa di Lacquer-Sforza eine Adelige italienischer Abstammung, die - wie man bekennen muss - Temperament besitzt.


  


  


  Prolog


  Wegen der neuen Vorschrift wusste sie nicht, wie spät es war. Die Mädchen hatten die Gewohnheit gehabt, die Treppe hinaufzuschleichen und dann, abhängig vom Tag und davon, wer vielleicht zu Hause war oder welcher Dienstbote aufpasste, in das Zimmer ihrer Mutter am Ende des Flurs oder das ihres Vaters rechterhand zu schlüpfen. Das Schlafzimmer ihrer Mutter war von dem bedächtigen Ticken einer Uhr aus chinesischem Porzellan, cremeweiß mit der Andeutung von roten Blumen, erfüllt. Wenn das Mädchen vorsichtig war und wieder nicht bemerkt wurde, konnte es sie hochheben und die Vorderseite mit dem Messingring ans Ohr halten. Vaters Räume waren völlig anders; sie wurden selten genutzt und rochen nach Tabak und Staub. Hier stand die hohe, dunkle Pendeluhr mit der Glasfront, durch die man die hin und her schwingende Metallscheibe sehen konnte. Diese Uhr schlug unveränderlich jede Stunde, und die kleine Porzellanuhr zeigte die einzelnen Minuten dazwischen zuverlässig an. Doch es war drei Tage her, dass die Kleine ihre Mutter gesehen hatte, und weitere drei Tage, dass ihr Vater sie beim Frühstück auf die Wange geküsst und der steife Kragen seines Uniformrocks sie am Kinn gekratzt hatte. Dann war er hinaus auf die Straße gegangen und hatte seine erste Zigarre an diesem Morgen angezündet. Mr Flempton hatte beide Räume verschlossen und sämtlichen Hausangestellten mitgeteilt, dass der gesamte Flur für die drei Kinder verboten sei. Das Mädchen wusste, dass es noch andere Uhren im Haus gab, doch obwohl eine simple Frage an Cook oder an das Kindermädchen Amelia oder sogar an den strengen Mr Flempton ihr die Zeit im Nu verraten hätte, wollte sie nicht danach fragen. Wenn sie nicht nach oben gehen und es selbst herausfinden konnte, wollte sie es gar nicht wissen.


  Ihre Brüder fragten alles Mögliche, bohrende Fragen - besonders Charles -, doch sie bekamen keine Antworten. Das brachte sie auf, denn sie wusste, dass es Antworten gab - ihre Eltern mussten irgendwo sein -, und sie verstand nicht, warum Menschen, denen sie vertraut hatte, der Wahrheit auf so grausame Weise aus dem Weg gingen. Stattdessen hatte sie sich jeden Tag stundenlang in ihr Schulzimmer, das ebenfalls leer war, seit man auch den Unterricht eingestellt hatte, zurückgezogen (sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt ihre Hauslehrerin Eloise gesehen hatte - es war beinahe so, als wäre sie gemeinsam mit ihren Eltern verschwunden). Da Charles den Unterricht hasste und Ronald noch zu klein war, wurde der Raum zu einem Ort, den aufzusuchen kein anderer Hausbewohner Anlass hatte. So verbrachte das Mädchen die Zeit mit Lesen und Malen und damit, aus dem Fenster hinaus auf den Platz zu schauen, wo Kutschen hielten und wieder losfuhren, als wäre die Welt nicht abgrundtief schlecht.


  Was sie am meisten aufregte, wenn sie sich bemühte, fleißig zu lesen oder zu zeichnen oder die Farbtöpfe zu einer Mauer aufzureihen, um mit der Sammlung geschnitzter Pferde ihres Bruders darüberzuhüpfen wie die Soldaten im Regiment ihres Vaters - das schwarze Pferd gehörte stets ihrem Vater und sprang immer am höchsten -, war, dass diese Momente, ihr Vater beim Frühstück, ihre Mutter, die ihr nach dem Nachtmahl einen Gutenachtkuss gab, die letzten für eine so lange Zeit sein sollten. Die Kleine konnte sich ihre Eindrücke von den Eltern beim Abschied nicht ins Gedächtnis zurückrufen - ihr Lächeln, ihre Stimmungen, ihre letzten, sehr wichtigen Worte. Wenn sie nur in den Schrank ihrer Mutter gelangen könnte, dann könnte sie ihre Augen schließen und ihr Gesicht an die aufgehängten Kleider schmiegen und ihren Duft einatmen. Stattdessen hatte sie den Geruch nach Dienstboten und ordentlich gescheuerten Gemeinschaftsräumen in der Nase und hörte das besorgte Flüstern aus der Küche, das verstummte, sobald sie auftauchte.


  Cecile hatte sie zum Nachmittagstee gerufen. Nach der stundenlangen Stille war die Stimme des Dienstmädchens rau wie von einer Krähe die Treppe heraufgeschallt, als das Mädchen mit gewaschenen Händen und in einem sauberen Kleid auf ihren Bruder Ronald wartete - ihr kleiner Bruder hatte immer Probleme mit seinen Schuhen - und durch das Foyer auf die geschlossene Eingangstür der Empfangshalle blickte.


  Die Türglocke wurde betätigt, und dann, nach einem kurzen Moment nur, noch einmal. Mr Flempton eilte an der Kleinen vorbei, während er seine Ärmelaufschläge zurechtzog. Cecile berührte ihre Schulter, um sie wegzuführen, doch sie reagierte nicht. Mr Flempton öffnete die Tür weit, und drei Männer in langen schwarzen Umhängen und mit hohen schwarzen Hüten tauchten auf. Die Männer links und rechts trugen jeweils Ledermappen. Der Umhang des Mannes in der Mitte hing ordentlich über einer Schulter, und der Arm darunter war von einem weißen Gips umhüllt.


  »Sie wünschen?«, fragte Mr Flempton.


  »Regierungsbefehl«, sagte der Mann mit dem weißen Gipsverband. »Wir benötigen Ihre volle Unterstützung.«


  Kapitel Eins


  WÖLFE


  Die eine Hand zerrte mit aller Kraft an ihren Haaren, während die andere ihre Kehle zudrückte. Miss Temple bekam keine Luft mehr - er war zu stark, zu wütend -, und selbst als etwas in ihrem Kopf schrie, dass sie das nicht durfte, dass es einen anderen Weg geben musste, stieß sie dem Mann den Revolver in die Seite und drückte ab. Mit ohrenbetäubendem Krachen schlug die Waffe gegen ihr Handgelenk, und Roger Bascombe - der Verlobte, der auf so grausame Weise mit ihr gebrochen hatte - wurde an die Kabinenwand geschleudert. Der rote Abdruck seiner Finger war auf ihrem Hals zu sehen, doch seine schockierten blauen Augen zeigten lediglich Bestürzung angesichts ihres Verrats. Sein Blick durchdrang ihr Herz wie eine Klinge. Was hatte sie getan? Sie taumelte, sich zum ersten Mal bewusst, dass ihre Füße kalt waren, dass sie dreißig Zentimeter tief in eisigem Meerwasser stand. Das Luftschiff war in den Ozean eingetaucht. Sie sanken. Sie würde ertrinken.


  Vage vernahm Miss Temple ihren Namen - Celeste! Celeste! -, Rufe von Doktor Svenson und Chang. Ihr Gedächtnis schien zwei Schritte hinterherzuhinken... Sie waren auf das Dach geklettert, gemeinsam mit Eloise. Sie musste auf sie hören, es war ihre einzige Überlebenschance ... doch sie blickte wieder zu Roger und konnte sich, blass und zusammengekrümmt, nicht bewegen - würden sie zumindest zusammen sterben? Doch dann stieß etwas an Miss Temples Fuß. Sie schrie auf, weil sie an Schiffsratten dachte, und sah, dass es eine Leiche war, die im ansteigenden Wasser schwamm... der Comte d'Orkancz, der Alchemist und Gelehrte, der das blaue Glas erfunden hatte, durchbohrt von Kardinal Changs Säbel. Miss Temple zwang sich, an dem toten Körper vorbeizuwaten, wobei sie kaum mehr ihre Füße spürte. Weitere Leichen tauchten auf, als sie durch die Kabine ging, eine grauenvoller als die andere. Francis Xonck mit seinem flammend roten Haar und in einer eleganten Seidenweste, erschossen von Doktor Svenson... Lydia Vandaariff, enthauptet mit einem Buch aus blauem Glas... Der Prinz von Mecklenburg, dessen Beine sauber abgetrennt waren. Miss Temple kletterte die Stufen hinauf, das gurgelnde Wasser folgte ihr, als ihre Finger das kalte Metall umklammerten. Die Schreie oben wurden schwächer. In panischem Schrecken fiel ihr ein, wessen Leiche sie nicht gesehen hatte: die der Contessa di Lacquer-Sforza. War sie in den Tod gesprungen? Hatte sie sich irgendwo versteckt und dann die anderen getötet? Wartete sie etwa auf Miss Temple?


  Das kalte Salzwasser erreichte ihren Hals und schwappte gegen ihren Mund. Ihre Arme wurden zu schwer, als dass sie sie hätte hochheben können. Hinter ihr lag Roger... ihre schreckliche Schuld. Über ihr schwebte die offene Luke. Sie konnte sich nicht bewegen wegen des Eises, das sich um ihre Beine bildete und ihre Gelenke steif werden ließ. Sie würde also sterben - so wie sie es verdient hatte ...


  Miss Temple erwachte - geschwächt, hungrig und mit Schmerzen am ganzen Körper - in einem säuerlich riechenden Raum mit dunklen, groben Balken. Durch ein einziges, schmutziges Fenster fiel spärlich Licht von einem dunklen, wolkenverhangenen Himmel herein, der aussah wie gekochte Wolle. Sie setzte sich in dem unbequemen Bett auf und versuchte krampfhaft, das Bild von dem sinkenden Luftschiff zu verscheuchen.


  »Wenigstens stinkt es nicht nach Fisch«, murmelte sie und warf einen Blick durch den Raum, um herauszufinden, wo sie und - wenn sie schon dabei war - ihre Kleidung sich befanden. Doch der Raum war leer.


  Vorsichtig kletterte sie aus dem Bett, spürte ihre schwachen Glieder und ihren benebelten Kopf und spähte unter das Bettgestell, wo sie einen angeschlagenen Porzellannachttopf entdeckte. Als sich Miss Temple darauf niedergelassen hatte, rieb sie sich die Augen und betrachtete ihre Hände, die mit teilweise geheilten Schürfwunden und Schnitten übersät waren. Sie stand auf, schob mit dem Fuß den Nachttopf zurück unter das Bett und bemerkte ein kleines Rechteck aus Glas, das an einem Nagel an der Wand hing und nicht größer war als die Seite eines Gedichtbands - ein Spiegel. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen und blickte trotz der Anstrengung mehrere Minuten neugierig und bestürzt in das Gesicht der jungen Frau, die sie darin sah.


  Ihre Kringellocken hingen glatt und strähnig herunter, was ihr Gesicht - das aus einem bestimmten Winkel ein wenig rund wirkte - noch runder machte. Dieser Eindruck wurde abgemildert durch die eingefallenen Wangen, die dunklen Ringe der Erschöpfung unter ihren Augen und wieder eine Reihe bläulicher Spuren - die von einer Kugel versengte Spur über einem Ohr, Kratzspuren auf ihren Wangenknochen und grünliche Blutergüsse auf ihrem Hals, die der perfekte Abdruck einer bösartigen, zudrückenden Hand waren. All das registrierte Miss Temple mit einem Seufzen, dankbar, dass sie nicht, zum Beispiel, einen Zahn verloren hatte - all das würde mit der Zeit, dem richtigen Essen und der Hilfe eines gewandten Dienstmädchens geheilt werden. Was sie heftiger traf, war die Veränderung, die an ihren Augen vorgegangen war. Sie waren noch immer grau, noch immer durchdringend, ungeduldig und stechend, doch sie besaßen eine neue Eigenschaft, die sie nicht sofort benennen konnte. Für einen Augenblick kam die Wahrheit ans Licht: Sie war eine Mörderin.


  Miss Temple ließ sich auf das Bett sinken und blickte hinauf zu den dunkler werdenden Wolken. Sie hatte Roger Bascombe erschossen und seinen Leichnam dem Meer überlassen. Gewiss, der Mann hatte sie verraten, alles verraten, und jetzt... Was war aus ihr geworden, nachdem sie ihn gezwungen hatte, den mächtigen Gestalten entgegenzuwirken, denen zu dienen sich Roger entschlossen hatte, weswegen er sich gegen ihre Liebe und ihre Hochzeit entschied... Was hatte sie selbst vernichtet?


  Derlei Gedanken auf leeren Magen waren unerträglich. Sie würde etwas essen, baden, sich anziehen, ihre Freunde finden - noch immer ein seltsam befremdlicher Gedanke für Miss Temple — und von ihrem Überleben die Gewissheit mitnehmen, dass all das notwendig gewesen war.


  Doch als sie etwas zur Tür rief, mit erschreckend krächzender Stimme, kam keine Antwort. Anstatt noch einmal zu rufen, legte sich Miss Temple wieder hin und zog die Decken übers Gesicht.


  Während sie dalag und an der staubigen Wolle roch, versuchte sie, so gut sie konnte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie sie an Land gekommen war. Sie hatten sich auf dem Dach der Luftschiffkabine befunden und darauf gewartet zu ertrinken, wenn es ins Meer stürzen würde, doch anstatt zu sinken, waren sie glücklicherweise auf Felsen gelandet und damit gerettet. Sie hatte den Strand auf Händen und Knien erreicht, halb im Wasser und völlig durchgefroren, und sie fror immer mehr in dem erbarmungslosen Wind, der ihren geschwächten Körper peitschte. Schließlich rollte sie sich zu einer zitternden Kugel zusammen. Chang trug sie hinter den schmalen Streifen Strand, über eine Reihe spitzer schwarzer Felsen, doch schon fühlte sie, wie ihr Körper sie im Stich ließ, unfähig, mit ihren klappernden Zähnen irgendwelche Worte zu formen. Da standen schwarze Bäume, der Doktor schlug gegen die Holztür einer Hütte, vor der Gestelle mit trocknenden und gesalzenen Fischen errichtet waren, die dann an einer Feuerstelle gebündelt wurden. Draußen war es Morgen, doch die Luft in der Hütte war abgestanden und stickig, so als wäre sie gegen die Kälte des Winters vernagelt worden. Das ursprüngliche Ziel des Luftschiffs war das Herzogtum Mecklenburg an der Ostsee gewesen - doch wie weit nördlich war das Luftschiff geflogen? Jemand reichte ihr heißen Tee, dann hatte man - Eloise? - ihr die Kleider ausgezogen und sie in Decken gehüllt. Miss Temple hatte gespürt, wie ihr Zittern sich rasch in Schüttelfrost verwandelte... dann war sie in Schlaf gesunken.


  Miss Temple seufzte schwer, ein ziemlich gedämpftes Geräusch unter den Decken, und schlief ein.


  Als sie das nächste Mal erwachte, war es draußen dunkel, und von hinter der Tür waren Geräusche zu hören. Miss Temple kroch aus dem Bett und stand nun ein wenig sicherer auf den Beinen. Sie zupfte an ihrem schlichten Unterkleid, von dem sie sich fragte, wo es wohl hergekommen sei, und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Was war nur alles geschehen, während sie geschlafen hatte? Doch anstatt all die Fragen zu stellen, die jetzt nahegelegen hätten - über ihre Begleiter, den Ort, das Datum -, bemerkte Miss Temple, dass sich ihre Aufmerksamkeit -jetzt bereits - auf ein grelles Flimmern unterhalb der Oberfläche ihres Bewusstseins richtete, wie kleine Blasen in einem Topf mit siedendem Wasser. Es war das blaue Glasbuch mit den Erinnerungen der Contessa, das Miss Temple in sich aufgenommen hatte - und sie schauderte, als sie bemerkte, dass jede kleine Gedächtnisblase eine Reaktion ihrer Haut auslöste und drohte, in ihrem Bewusstsein zu einer beachtlichen Größe anzuwachsen, bis die Erinnerung die gesamte Gegenwart auslöschen würde. Sie hatte in die schimmernden Tiefen des blauen Glases geblickt und sich verändert. Wie viel von dem Gedächtnis hatte sie aufgenommen - in ihrem eigenen Körper erlebt - und sich auf diese Weise zu eigen gemacht? An wie viele Handlungen, die sie nie vollzogen hatte, konnte sie sich nun erinnern? Das Buch der Contessa war eine Ansammlung niedriger und unaussprechlicher Wonnen, angefüllt mit der sinnlichen Erfahrung von tausend Seelen. Je mehr Miss Temple darüber nachdachte, desto eindrücklicher wurden die Erinnerungen. Sie errötete. Ihr Atem beschleunigte sich. Ihre Nasenflügel blähten sich vor Wut. Sie würde es nicht zulassen.


  Sie riss die Tür auf. Vor ihr drängten sich zwei Frauen um einen großen geflochtenen Korb neben einem eisernen Ofen. Beim Geräusch der Tür blickten beide überrascht auf. Sie trugen schlichte Kleider, schmutzige Schürzen und schwere Schuhe, das Haar hatten sie unter Wollmützen gesteckt - es waren Mutter und Tochter, mit der gleichen dicken Nase und einer gewissen Ausdruckslosigkeit in den Augen. Miss Temple lächelte steif und bemerkte, dass der Korb vollgestopft war mit blutgetränkten Laken. Die Jüngere drehte den Haufen abrupt um, um die Flecken zu verbergen, und schob den Korb hinter den Herd und damit aus dem Blickfeld. Die Ältere bedachte Miss Temple mit einem freundlichen Lächeln - das diese mehr zu schätzen gewusst hätte, wenn es nicht so offensichtlich der Ablenkung von dem Korb gedient hätte - und rieb ihre spröden Hände aneinander.


  »Guten Tag«, sagte Miss Temple.


  »Sie sind wach!« Die Stimme der Frau hatte einen Akzent, den Miss Temple schon zuvor aus dem Mund von Seeleuten gehört hatte.


  »Ja«, antwortete Miss Temple. »Ich will Ihnen bestimmt keine Umstände machen, doch ich benötige rasch ein paar Dinge. Ich hätte gern ein Frühstück - und ich habe überhaupt kein Zeitgefühl, womöglich sollte ich eher um ein Nachtmahl bitten - und wenn möglich ein Bad, und dann ein paar Kleider, und vor allem anderen möchte ich natürlich gern wissen, wo ich hier bin und wo meine Begleiter sind. Und natürlich, wer Sie sind«, fügte sie erneut lächelnd hinzu. »Sie waren bei meiner Genesung gewiss sehr behilflich. Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht zu viele Umstände gemacht. Niemand ist gern krank - oft schreit man dann, manchmal recht laut. Ich kann mich nicht daran erinnern, geschrien zu haben - und auch nicht daran, wie ich hierhergekommen bin. Also, ich hoffe, dass Sie mein tiefes Bedauern für alles — nun, für alles Ungehörige - annehmen werden. Ich fühle mich jetzt wirklich viel besser. Ein bisschen Tee wäre wunderbar. Und Toast - irgendeine Art von Toast. Ja, und etwas zum Anziehen. Und einige Informationen. Vor allem Informationen.«


  Erwartungsvoll lächelnd und, wie sie hoffte, mit einem Ausdruck freundlicher Dankbarkeit, blickte sie die beiden an. Die Frauen erwiderten ihren Blick vielleicht vier Sekunden lang, dann klatschte die Ältere plötzlich in die Hände, woraufhin das Mädchen erschreckt quietschte, so als wäre sie gestochen worden. Augenblicklich schoss das arme Ding aus dem Raum, nachdem sie sich den Korb geschnappt hatte.


  »Bette wird Ihnen etwas zu essen bringen«, verkündete die Frau mit geschürzten Lippen, während sie erneut ihre Hände rieb. »Sie möchten vielleicht am Herd sitzen.«


  Sie zeigte auf einen groben Holzstuhl, doch bevor Miss Temple antworten konnte, packte die Frau sie am Arm und führte sie hin. Hackspäne und Sand unter ihren Füßen, setzte sich Miss Temple - denn es war kalt außerhalb ihres Bettes, und die Wärme am Ofen tat ihr gut.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Miss Temple. »Und wo sind wir? Ich nehme an, Sie kennen meinen Namen - gewiss haben meine Begleiter berichtet, wie es kommt, dass wir hier sind. Ich bin ziemlich neugierig auf das, was sie erzählt haben...«


  »Ich bin Lina«, sagte die Frau. »Ich mache Ihnen Tee.«


  Brüsk wandte Lina sich ab, trat näher an den Herd und stellte einen Wasserkessel auf seine flache, glatte Oberfläche. Mit dem Rücken zu Miss Temple trat sie zu einem niedrigen bescheidenen Geschirrschrank, um eine Teekanne und ein kleines angeschlagenes Gefäß herauszunehmen, in dem sich eine staubige Schicht Tee befand - jede Bewegung machte deutlich, dass auf eine Zitrone wohl kaum zu hoffen war.


  »Wo sind wir eigentlich genau?«, fragte Miss Temple und war selbst in ihrem geschwächten Zustand nicht gerade erfreut darüber, sich wiederholen zu müssen.


  Lina antwortete nicht und versuchte - mehr schlecht als recht - so zu tun, als hätte sie nichts gehört. Miss Temple rollte mit den Augen, stand auf und ging wortlos an der Frau vorbei zur Tür, durch die Betty verschwunden war. Lina stieß heftig den Atem aus, als sie sie öffnete, doch einen Augenblick später war sie draußen, zog die Tür hinter sich zu und legte einen glücklicherweise vorhandenen hölzernen Riegel vor. Lina trat von innen gegen die Tür. Miss Temple ignorierte sie.


  Bette war - wie Miss Temple nun sehen konnte, als das Mädchen erschrocken zu ihr aufblickte - freundlich ausgedrückt vielleicht nicht dick; man konnte es wohlgenährt nennen, mit einem breiten blassrosa Nacken und kräftigen Armen, die den gesamten Oberkörper erschütterten, wenn sie arbeitete. In dem Moment, als Miss Temple nach draußen getreten war, war Bette ganz in ihre Arbeit vertieft gewesen - nicht etwa das Zubereiten von Essen, sondern das Schrubben der blutgetränkten Laken in einem Waschzuber mit dampfendem Wasser, wobei ihr die rot gefärbte Seifenlauge bis zu den Ellbogen reichte.


  »Hallo«, sagte Miss Temple. »Lina macht Tee für mich. Ich war so lange allein, dass ich ein großes Bedürfnis nach Gesellschaft habe. Und was machen Sie da?«


  Bette trat von einem Fuß auf den anderen, hin und her gerissen zwischen dem Drang, das Blut zu verstecken, und der anerzogenen Gewohnheit, vor einer gesellschaftlich höhergestellten Person einen Knicks zu machen, was lediglich dazu führte, dass sie das Gleichgewicht verlor und auf dem Boden landete. Der Aufprall bewirkte, dass sie mit dem schwarzen Stiefel gegen den Zuber stieß und ein Schwall blutigen Schaums hochschwappte.


  An der verriegelten Tür wurde erneut gerüttelt. Miss Temple blickte sich in dem Raum um, in dem sie geschlafen hatte - dunkle Holzbalken mit einem eingelassenen Regal, auf dem Kästchen, Töpfe und Krüge standen, eins zur Hälfte mit Seife und Ölen bedeckt und das andere ähnlich vollgepackt mit Angelgerät. Es gab außerdem zwei hölzerne Bottiche in der Größe dessen, den Bette gerade benutzte, und Leinen waren quer durch den Raum gespannt, um Wäsche zu trocknen. Miss Temple sah, dass auf diesen noch mehr Laken hingen, aber nichts, was sie vielleicht anziehen könnte.


  »Das scheint eine Menge Blut zu sein«, sagte Miss Temple. »Ich hoffe, es bedeutet ein glückliches Ereignis - die Geburt eines Kindes?«


  Bette schüttelte den Kopf.


  Miss Temple nickte ernst. »Verstehe. Wurde jemand verletzt?«


  Bette nickte.


  »Getötet?«


  Bette nickte erneut.


  »Und Sie müssen das jetzt auswaschen, Sie armes Ding.« Miss Temple ignorierte weiterhin das Rütteln an der Tür hinter sich. Sie trat zu einem der anderen Zuber und setzte sich auf dessen Rand. »Wissen Sie, was passiert ist?«


  Bette blickte an Miss Temple vorbei zur Tür. Miss Temple beugte sich weiter zu dem Mädchen hinunter.


  »Nur unter uns.«


  Bettes zögerliche Antwort war so leise, dass sie beinahe nicht zu vernehmen war. »Es war der Sturm ...«


  Auf Zehenspitzen drehte sie sich wieder um und tauchte ihre Hände erneut in den Zuber, als ob sie mit der Arbeit ihr Bedürfnis, Klatsch zu erzählen, hätte bezwingen können.


  »Welcher Sturm?«


  »Nachdem Sie an Land gekommen sind.«


  »Ich kann mich nicht an einen Sturm erinnern«, sagte Miss Temple. »Aber vielleicht war ich nicht in der Verfassung, ihn zu bemerken - erzählen Sie weiter.«


  »Es hat zwei Tage geregnet«, flüsterte das Mädchen. »Und als es vorbei war, sahen die Strände ganz anders aus als vorher. Bäume waren umgestürzt, und der Fluss hatte den Wald überflutet. Das sei der Grund dafür, heißt es ... wegen des Waldes.«


  »Das Blut, Bette.« Miss Temple versuchte geduldig zu sein. »Das Blut, nicht die Wälder.«


  »Aber es heißt, dass es daran lag. Niemand hatte Jorgens besucht seit dem Sturm, denn er hat nah am Fluss gewohnt, und der Weg dorthin war weggespült worden. Als jemand auf die Idee kam, nach ihm zu schauen, haben sie ... haben sie sie tot aufgefunden. Jorgens und seine Frau. Die Tür stand offen, die Hunde waren weg... ihre Kehlen ... und dann...«


  Lina schlug gegen die Tür und brachte das Mädchen ängstlich zum Schweigen. Miss Temple wirbelte herum und blaffte verärgert: »Ich trinke meinen Tee, wenn ich so weit bin!«


  »Celeste!«, rief Eloise Dujong. »Sie müssen herauskommen - wir haben keine Zeit!«


  Miss Temple stürzte zur Tür und schob den Riegel in dem Moment zurück, als Eloise sie aufstieß und ihre Hand ergriff. Sie spürte einen Freudentaumel, als sie ihre Freundin sah, und hätte am liebsten ihre Arme um sie gelegt und Eloise an sich gedrückt, denn sie bemerkte in diesem Moment, wie allein sie sich gefühlt hatte und wie leicht sie in Angst geriet. Stattdessen rief Eloise Lina zu, dass Miss Temple sofort ein Bad brauchte und sie etwas zu essen mitnehmen wollten, da sie auf Reisen gingen. Die Befehle wurden gebrüllt - wirklich gebrüllt, wie Miss Temple überrascht feststellte, und es waren tatsächlich Befehle (sie hatte Eloise noch nie so herrisch erlebt -, aber war sie nicht eine Hauslehrerin oder Gouvernante, und waren die nicht erstklassig darin, andere herumzukommandieren?). Eloise zog Miss Temple in ihr Schlafzimmer und knallte mit dem anderen Arm, über dem, wie Miss Temple jetzt bemerkte, Kleider hingen, die Tür zu. Sie führte Miss Temple zum Bett, und sie setzten sich gemeinsam hin, Miss Temples nackte Füße hingen herab; Eloise war rot im Gesicht und außer Atem, und ihre Stiefel waren schlammverkrustet.


  »Wie ich gesagt habe, meine Liebe, wir haben keine Zeit - es wird bereits hell. Ich wusste nicht, dass Sie aufgewacht sind. Tut mir leid, dass ich nicht wach war; ich frage mich, was Sie wohl gedacht haben. Das Fieber war unglaublich hoch. Abelard... der Doktor« - an dieser Stelle wurde Eloise rot und senkte den Blick - »ist erst fortgegangen, als er sicher war, dass keine Gefahr mehr bestand. Ich bin geblieben, bis Sie sich ein wenig erholt hatten.«


  »Der Doktor ist fort gegangen!«, fragte Miss Temple.


  »Und Kardinal Chang... es gibt so viel zu erklären - probieren Sie mal, ob hiervon etwas passt, während das Wasser heiß gemacht wird. Wir müssen uns wirklich beeilen, doch Sie müssen sich nach der langen Zeit nach einem Bad sehnen - und es ist nicht abzusehen, wann es die nächste Gelegenheit dazu geben wird.«


  Sie legte Miss Temple die Kleider auf den Schoß und begann sie in mehrere Haufen zu sortieren - Unterwäsche, Unterröcke, ein oder zwei Korsetts, Strümpfe und mehrere richtige Kleider. Miss Temple beobachtete, wie Eloises Finger darüberglitten, und sie versuchte sich einen Reim auf die Neuigkeiten zu machen. Chang war fort? Der Doktor auch?


  »Aber wohin...?«


  »Zurück in die Stadt. Es ist so viel passiert, meine Liebe. Es ist über eine Woche her - mein Gott, es gab einen solchen Sturm.«


  »Das hat man mir gesagt.«


  »Wir sind weit im Norden, in einem Fischerdorf an der sogenannten Iron Coast - keine brauchbaren Häfen, keine Züge, nur vom Unwetter überspülte Straßen.«


  Miss Temple zitterte beim Gedanken an die letzten Minuten in dem beschädigten Luftschiff, wie es auf den kalten Wellen des Meeres aufgesetzt und langsam vollzulaufen begonnen hatte — das dunkle Anschwellen des Wassers, das die Leichen des Prinzen und von Lydia, Xonck und dem Comte angehoben und Personen in Gegenstände verwandelt hatte. Sie verscheuchte die Gedanken.


  »Und was ist jetzt so dringend? Unsere Feinde sind doch vernichtet worden.«


  »Probieren Sie das an«, sagte Eloise und zeigte auf einen sortierten Stapel gebrauchter weißer Unterwäsche.


  »Ich bin sicher, die Sachen passen«, antwortete Miss Temple, die es bereits bedauerte, dass sie nichts von ihren Seidensachen hatte, und sich misstrauisch fragte, wo sie wohl geblieben waren. »Aber ich verstehe die Eile nicht.«


  »Probieren Sie wenigstens die Kleider an«, insistierte Eloise.


  »Woher haben Sie die?«, fragte Miss Temple und hob ein Baumwollkleid in verwaschenem Königsblau hoch - schlicht, doch auf seine Art recht hübsch und in einer zweifelsohne gut zu ihrem Haar passenden Farbe.


  »Von einer Frau aus dem Ort, Mrs Jorgens - ein Zufall, dass die Größe passt.«


  »Und sie hat sich freiwillig davon getrennt?«


  »Bitte ziehen Sie es an, Celeste. Ich muss nach dem Wasser sehen. Wir müssen uns beeilen.«


  Sie konnte durch die Tür hören, wie Eloise mit Lina sprach, und vernahm dann einen allgemeinen Lärm, der eindeutig nichts mit Baden, sondern nur mit ihrem unmittelbaren Aufbruch zu tun hatte. Sie stand da, hatte das Kleid einer toten Frau bis zur Taille hinaufgezogen und betrachtete in dem kleinen Spiegel ihr Gesicht und ihren Oberkörper. Ihre Haut war milchweiß, eine Tatsache, die weniger mit ihr zu tun zu haben schien als die Blutergüsse und die dunklen Spuren darauf - Zeichen eines anderen Lebens, ebenso wie die rötlich verschmierten Lippen und die Spitzen ihrer Brüste Zeichen eines Hungers waren, der sie jetzt befiel, während sie in die Ärmel schlüpfte und das Kleid über ihrer Brust zurechtzog - nicht in Einklang mit der kälteren Person, die sie gezwungenermaßen geworden war. Sie streifte es über die Schultern und hielt es sich unter die Nase. Keine Spur von seiner früheren Besitzerin, nur der Geruch nach salziger Luft, Staub und Kampfer. Es muss ihr bestes Kleid gewesen sein, wahrscheinlich nur dreimal im Jahr getragen und gewissenhaft gewaschen.


  Miss Temple blickte hinter sich und sah neben dem Stapel Kleider ein kleines weißes Unterhemd und ein dazu passendes Baumwollkleid liegen, das höchstens einem fünf Jahre alten Mädchen gepasst hätte. Eloise musste es sich mit den restlichen Sachen von Mrs Jorgens geholt haben. Bette hatte ein Kind nicht erwähnt... war es ebenfalls getötet worden?


  Eloise klopfte an die Tür und öffnete sie weit genug, um sagen zu können, dass das Bad fertig sei. In der Ferne hörte Miss Temple das Stampfen von Pferden.


  Als sie sich in die hölzerne Wanne kauerte, deren Wasser nicht gerade heiß, aber trotzdem angenehm warm war, sah Miss Temple, wie Eloise Lina ein paar Silbermünzen gab, die sie aus einem von Miss Temples vom Meerwasser ramponierten grünen Stiefeln gefischt hatte. Wie viel Geld war wohl noch übrig - und wie viel davon war gerade ohne ihr Wissen ausgegeben worden? Bette kippte noch einen Eimer voll Wasser über Miss Temples Kopf, womit sie deren Überlegungen unterbrach, und rieb ihr mit ihren dicken Fingern die Seife in die Haare, während Lina Essen in ein aufgerolltes Bündel legte. Als sie zu Miss Temple hinübersah, bemerkte Eloise, dass sie beobachtet wurde.


  »Wir unterhalten uns auf der Fahrt, Celeste«, sagte sie. »Aber wir müssen sofort aufbrechen.«


  »Wollen uns der Doktor oder Chang nicht abholen? Wird es sie nicht wundern, wenn wir weg sind?«


  »Wird es nicht.«


  »Warum? Was machen sie? Wo fahren wir hin?«


  »Vortreffliche Fragen - Sie sind wieder ganz Sie selbst.«


  »Was ist mit unseren Feinden geschehen?«


  Falls Eloise antwortete, konnte Miss Temple sie nicht hören. Bette kippte noch einen Eimer über ihrem Kopf aus und dann langsam noch einen, um den Schaum auszuspülen. Vorsichtig stieg Miss Temple aus der Wanne, während Bette ihr tropfendes Haar rieb.


  »Ich nehme an, dass mein Haar sich nicht locken wird«, sagte sie zu Eloise.


  »Ihre Locken sind aber doch natürlich, oder nicht?«, erwiderte Eloise vorsichtig.


  »Natürlich sind sie das«, schnappte Miss Temple, »das heißt aber nicht, dass sie gelegt nicht besser aussehen.«


  Sie hob ihre Arme, damit Bette sie leichter abtrocknen konnte, und nickte ziemlich fordernd zu Eloises Händen hin. »Wo ist mein anderer Stiefel?«


  Abermals grün beschuht, trat Miss Temple aus dem Holzhaus hinaus ins blasse Licht. Die Bäume über ihr trugen keine Blätter, und der Pfad zu ihrem Wagen - ein einfaches Ding, vor das ein ausgemergelter Gaul gespannt war - war noch immer matschig vom Regen. Sie roch das Meer und hörte sogar irgendwo hinter dem Haus entfernt die Wellen, welche die Luft wie ein rastloses Tau peitschten. Lina und Bette standen in der Tür und sahen, wie Miss Temple verstimmt feststellte, mit erleichtertem Gesichtsausdruck dabei zu, wie sie fortgingen. Sie wandte sich an Eloise, um eine Bemerkung darüber zu machen, sah dann jedoch die Reihe von Männern auf der anderen Seite des Wagens - raue, wettergegerbte Gesellen mit Messern an den Gürteln und Stöcken in den Händen.


  »Fahren die mit?«, fragte sie Eloise flüsternd.


  »O nein«, antwortete Eloise mit einem schmalen Lächeln. »Sie sind gekommen, um sich zu versichern, dass wir abreisen.«


  Miss Temple betrachtete sie aufmerksam - sie bemerkte jetzt auch Frauen und Kinder, die hinter der Reihe von Männern hindurchspähten -, und sie spürte, dass die Blicke nicht kälter hätten sein können, wenn sie und Eloise pestkranke Eindringlinge gewesen wären. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als sie ein kleines Mädchen mit einem gequälten, blassen Gesicht entdeckte, dessen Hände von zwei düsteren, älteren Frauen gehalten wurden - weder Mutter noch Vater waren in der Nähe. Die Sicht auf das Mädchen wurde von einem der Männer mit den Stöcken versperrt, der Miss Temples Neugier mit einem Stirnrunzeln erwiderte. Der Mann trug ein neues Paar kniehoher schwarzer Reitstiefel, die nicht zu seinen groben Wollsachen und seinem Fischerbart passten.


  Bevor sie Eloise darauf aufmerksam machen konnte, griff ihr Kutscher - ein älterer Mann, dessen faltiges Gesicht zwischen einem wuchernden Bart und einer tief in die Stirn gezogenen Mütze zusammengepresst zu sein schien - mit knotigen Händen hinunter und hob Miss Temple auf den Karren. Einen Moment später stand Eloise neben ihr, und kurz nachdem sie sich auf einem Haufen Stroh zwei unbequeme Plätze gesucht hatten, ließ der Kutscher wortlos die Zügel schnalzen.


  Miss Temple runzelte die Stirn. »Was denken diese Leute eigentlich, was wir angestellt haben? Sind sie nicht bezahlt worden?«, zischte sie spitzzüngig zu ihrer Begleiterin.


  Eloise warf einen Blick auf den Rücken des Kutschers. Miss Temple schnaubte ungeduldig. »Was ist passiert, Eloise? Ich bestehe darauf, dass Sie es mir sagen!«


  »Ich habe es vor, doch wissen Sie, diese Leute...«


  »Ja, ja, der ansteigende Fluss im Wald, man hat mir davon berichtet... «


  »Fürwahr.«


  »Menschen wurden getötet.«


  Eloise nickte und sprach vorsichtig. »Es hat mit einem Wolf zu tun. Oder mehreren Wölfen eigentlich...«


  »Was kein Grund ist, mich finster anzuschauen.« Miss Temple blickte zu dem Kutscher hinauf. »Wie viele Wölfe?«, fragte sie gereizt.


  »Kommt darauf an, wie man die Angriffe interpretiert.«


  »Wie viele Angriffe hat es denn gegeben? Bette hat die Jorgens erwähnt. Ich habe gesehen, wie sie die blutigen Laken gewaschen hat.«


  »Mr und Mrs Jorgens sind vor zwei Tagen gestorben - jedenfalls wurden sie da gefunden. Ohne den Doktor konnte niemand genau sagen, wann genau sie gestorben sind. Doch davor wurde ein Fischer in seinem Boot gefunden, und davor zwei Stallburschen im nahe gelegenen Stall.«


  Miss Temple schnaubte. »Was für ein Wolf betritt denn ein Boot?«


  Eloise antwortete nicht. Es schien, als gäbe es angesichts der Tatsache, dass die Frage nicht zu beantworten war, nichts weiter zu sagen. Miss Temple ließ kein solches Zögern erkennen. »Wo ist der Doktor? Wo ist Chang?«


  »Ich habe es Ihnen gesagt.«


  »Sie haben mir überhaupt nichts gesagt!«


  »Sie sind beide vorgereist.«


  »Warum?«


  »Einmal wegen der Straßen - sie sind vom Sturm zerstört worden, und da Sie so krank waren, wussten wir nicht, ob Sie hätten reisen können. Das Letzte, was wir wollten, war, zwei Tage unterwegs zu sein und dann irgendwo schutzlos zu landen, falls ein weiterer Sturm...«


  »Das überzeugt mich vielleicht, was den Doktor betrifft, aber niemals in Hinsicht auf Chang.«


  »Nein, in der Tat, Chang ist früher abgereist.«


  »Warum?«


  »Haben Sie gesehen, dass Lina uns Essen eingepackt hat? Wie liebenswürdig von ihr.«


  Eloise lächelte Miss Temple sanft, aber bestimmt an. Miss Temple schürzte die Lippen und suchte widerwillig nach einem Thema, bei dem man ihnen ruhig zuhören konnte.


  »Dieser Sturm«, begann sie mit merklich geheucheltem Interesse, »er muss ungeheuer zerstörend gewesen sein.«


  »Sie haben gut daran getan, währenddessen zu schlafen«, antwortete Eloise sofort. »Wir hatten tatsächlich das Gefühl, dass der ganze Groll unserer Feinde vom Himmel herunterkäme - als wären die Wellen der letzte Versuch des Comte gewesen, uns in Stücke zu reißen, und als wären die Lichtblitze aus den wütenden Augen der Contessa herabgeschickt worden.«


  Miss Temple sagte nichts und war sich wohl bewusst, dass es der Frau nicht leichtgefallen sein konnte, die Contessa zu erwähnen. Als sie schließlich antwortete, war ihre eigene Stimme erschreckend dünn. »Die Contessa ist also tot?«


  »Natürlich ist sie das«, sagte Eloise.


  »Ich wusste nicht, dass Sie ihre Leiche gefunden haben.«


  »Das brauchten wir nicht, Celeste. Sie ist von dem Luftschiff ins eisige Meer gefallen. Sie und ich konnten kaum in unseren Unterkleidern schwimmen - das Kleid der Frau muss in einer Minute genug Wasser aufgesogen haben, um sie direkt in die Hölle hinabzuziehen.«


  »Es ist nur so ... ich habe mit ihr auf dem Dach des Luftschiffs gesprochen — es muss kurz vor ihrem Sturz ins Meer gewesen sein... ihr Gesicht... selbst da noch so stolz und unbekümmert. Sie verfolgt mich noch immer.«


  »Sie ist tot, Celeste. Ich verspreche es.«


  Eloise legte ihren Arm um Miss Temples Schulter und drückte sie. Da Miss Temple nicht zu denjenigen gehörte, die Zeichen der Zuneigung gewohnt waren, wusste sie nicht, was sie tun sollte, und so unternahm sie nichts und schaute stattdessen auf ihre salzverkrusteten Stiefel und die schmutzigen Bretter. Eloise drückte sie noch einmal und nahm dann mit einem höflichen Lächeln ihren Arm fort, als wäre sie sich der Geste selbst nicht sicher, doch dann überlegte sie es sich noch einmal und hob ihre Hand, um Miss Temple das Haar aus dem Gesicht zu streichen.


  »Ich weiß, dass es Ihnen besser geht«, sagte sie, »doch wir reisen, während Sie eigentlich noch das Bett hüten sollten. Lehnen Sie sich an meine Schulter, und ich erzähle Ihnen, was ich weiß«, ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, »und warum der Kardinal und der Doktor fortgegangen sind.«


  »Die erste Nacht haben wir in einer Fischerhütte verbracht. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass der Doktor alle Hände voll zu tun hatte, um Sie am Leben zu halten, während er Chang - das eisige Meer hatte seiner Lunge überhaupt nicht gutgetan - und mich versorgte. Ich wäre nämlich beinahe ertrunken. In dieser Nacht brach ein Sturm los, wie ich ihn noch nie erlebt habe - eine tobende See, das Land überspült, Bäume vom Wind entwurzelt. Am Morgen gingen der Doktor und Chang los, um Hilfe zu holen, und am Nachmittag, während einer ganz kurzen Pause, in welcher der Sturm abflaute, wurden Sie in Linas Haus gebracht. Sie haben dort sechs Tage gelegen, meistens nicht ganz bei sich. Erst am vierten Tag sank schließlich das Fieber, und der Doktor hielt es für angebracht zu gehen.«


  »Aber wo ist Chang?« Miss Temple grub sich fester in Eloises Armbeuge und schloss sogar die Augen.


  »Der Doktor hielt es für unerlässlich, dass wir, sobald der Sturm vorbei wäre, ein Boot zur Verfügung hätten, um zum Luftschiff zurückzukehren; um die Überreste der Glasbücher zu holen und Unterlagen zu finden, die uns vielleicht etwas über unsere Feinde in Mecklenburg sagen würden, und um die Leichen für ein anständiges Begräbnis an Land zu bringen.«


  Miss Temples Gedanken gingen zu Roger, und bestürzt stellte sie sich vor, wie ihr Verlobter nach zwei Tagen im Meer aussehen musste. Sie hatte einmal einen ertrunkenen Seemann am Strand gesehen und erinnerte sich - sie hatte es nie vergessen - an sein aufgedunsenes und konturloses Gesicht, als hätte das Liegen im Wasser ihn teilweise in einen Fisch verwandelt, nur mit blinden Augen und herabhängendem, halb geöffnetem Mund, der angesichts der schrecklichen Ungerechtigkeit, die seinem Körper widerfahren war, protestierte. Sie stellte sich Rogers schlanke, flinke Finger vor, die blass und verquollen im dunklen Wasser schaukelten, bereits Gegenstand von Aasfressern oder emsigen Krebsen. Sie stellte sich sein aufgedunsenes Gesicht vor.


  »Aber das Luftschiff war weg«, fuhr Eloise fort. »Zweifellos von dem Ballon aufs Meer hinausgetrieben. Stofffetzen wurden an Land geschwemmt... doch das war alles.«


  »Was ...«, zwang sich Miss Temple zu fragen, »ist mit... Leichen?«


  »Keine Spur von ihnen. Sie befanden sich aber auch im Schiff. Sie sind mit ihm untergegangen.«


  »Die ganzen Glasbücher auch?«


  »Alle. Und sämtliche Geräte des Comte - alles, was sie mitgenommen hatten, um Mecklenburg zu erobern.«


  Miss Temple seufzte. »Dann ist es also wirklich vorbei.«


  Eloise rückte ein kleines Stück. »Und dann wurden die toten Stallburschen entdeckt - Pferde waren aus dem Stall gestohlen worden - und danach der arme Fischer in seinem Boot. Die Leute, die hier ansässig sind, haben kaum einen Zweifel daran, wer der Mörder ist. Allen Opfern war mit roher Gewalt der Kehlkopf herausgerissen worden, und in dieser Gegend gibt es tatsächlich Wölfe. Aber dann - nachdem Chang und Doktor Svenson fort waren — wurden die Jorgens gefunden.«


  »Warum ist Chang weggegangen?«


  Eloise rückte noch ein Stück weiter, um Miss Temple anschauen zu können. »Wir beide haben in der Stadt gelebt. Die Dorfbewohner, die uns aufgenommen haben, bekamen im hellen Tageslicht Angst vor unserer seltsamen Erscheinung - wir beide gekleidet, als wären wir einem Serail entsprungen, und der Doktor in seiner ausländischen Soldatenuniform -, am meisten jedoch vor dem Kardinal - seine Erscheinung, seine Narben, der lange rote Mantel, seine Gewaltbereitschaft -, alles das hat den Verdacht auf uns gelenkt, als plötzlich nacheinander diese Toten auftauchten. Und natürlich ist Chang ein Mörder. Sobald die Dorfbewohner zu tratschen begannen, sobald es Tote gab - nun, und Doktor Svenson...«


  »Wo ist er eigentlich? Wenn er die Straße überprüfen wollte, warum ist er dann noch nicht zurück?«


  »Ich weiß es nicht.« Eloises Stimme klang hohl. »Der Doktor ist vorgestern aufgebrochen. Wir... es ist mir peinlich, aber wir haben uns gestritten. Ich bin wirklich dumm. Jedenfalls wusste ich, dass ich bei Ihnen bleiben musste und dass wir beide aufbrechen sollten, sobald Sie wieder bei Kräften wären. Dass wir sie treffen sollten...«


  »Wo?«


  »Meine Familie besitzt ein Landhaus. Dort ist es sicher, und es ist ein ruhiger Ort, an dem Sie sich erholen können.«


  Miss Temple schwieg. Nichts davon ergab irgendeinen Sinn, von den Wölfen bis zu den wenig überzeugenden Entschuldigungen dafür, alleingelassen worden zu sein. Hielt Eloise sie wirklich für so leichtgläubig, oder redete sie nur vor dem Kutscher so? Sie glaubte diesen Unsinn jedenfalls nicht...


  Miss Temple räusperte sich. »Werden Sie und Doktor Svenson heiraten?«, fragte sie.


  Eloise neben ihr erstarrte. »Wie bitte?«


  »Ich frage ja bloß.«


  »Ich ... ich habe überhaupt nicht daran gedacht. Wir waren so beschäftigt damit, uns um Sie zu kümmern. Und, mein Gott, es ist, als hätten wir gerade mal ein paar höfliche Worte gewechselt.«


  »Sie scheinen einander recht zugeneigt zu sein.«


  »Ich kenne ihn doch kaum, wirklich.«


  »Als Sie vom Comte gefangen genommen und von Francis Xonck fortgebracht wurden - nach Harschmort House -, war der Doktor vor allem darauf aus, Sie zu retten.«


  »Er ist ein netter Mensch.«


  »Warum haben Sie sich gestritten?«


  »Ich kann mich gar nicht erinnern.«


  »Vielleicht ist Ihnen Kardinal Chang ja lieber«, überlegte Miss Temple mit flüsternder, dünner Stimme. »Er ist... gefährlicher...«


  »Ich hatte genug Gefahr«, erwiderte Eloise ein wenig schroff. »Auch wenn ich dem Kardinal mein Leben verdanke.«


  »Wie finden Sie seine Augen?«, fragte Miss Temple.


  »Sie sind schrecklich«, sagte Eloise nach kurzem Nachdenken. »Unglaublich grausam.«


  Miss Temple erinnerte sich, dass sie Changs Narben zum ersten Mal im Hotel Boniface gesehen hatte, als er seine Brille abnahm, um in die blaue Glaskarte zu blicken, die Doktor Svenson gefunden hatte. Nach mehreren seltsamen Begegnungen, in Zügen, im Ballsaal von Harschmort, in Geheimtunneln, hatten sich die drei unerwartet in Miss Temples Hotel getroffen und sich, durch eine ungewöhnliche Wendung der Dinge, zusammengeschlossen. Chang hatte ihr in die Augen geschaut, als er seine Brille abgenommen hatte, eine bewusste, spöttische Provokation ihrer, wie er annahm, großen damenhaften Empfindlichkeit. Doch Miss Temple hatte solche Einschüchterungsversuche schon vorher erlebt, ziemlich oft sogar, durch die Gesichter auf ihrer eigenen Plantage. Sie fragte sich, ob sie Roger hätte lieben können, wenn ihm eine Hand gefehlt hätte, und sie wusste nur zu genau, dass sie ihm niemals ihr Herz geöffnet hätte. Doch da sie dies auch nicht Kardinal Chang oder dem Doktor oder gar Eloise gegenüber getan hatte, war es seltsam, dass er seine Grenzen bereits überschritten hatte. Es war einzigartig, was Miss Temple bei der Wahl von Roger Bascombe gefühlt hatte - es war eine Entscheidung sowohl für einen bestimmten Lebensstil als auch für den Mann selbst gewesen, obwohl sie es in dem Moment nicht ganz begriffen hatte. Natürlich war es unmöglich, Männer wie Chang oder Svenson mit irgendeinem angemessenen Lebensstil in Verbindung zu bringen.


  Sie blickte wieder hinauf zu den Bäumen und bemerkte, dass sie ein Ziehen im Unterleib bekommen hatte, während sie ihre Gedanken hatte schweifen lassen. Wäre sie allein in ihrem Zimmer gewesen, wären jetzt vielleicht ihre Hände unter die Röcke geglitten, doch da Eloise neben ihr saß, presste sie mit einem Stirnrunzeln lediglich die Schenkel zusammen. Es war wieder das Glasbuch, dasjenige, in das sie hineingeschaut hatte - in das sie hineingetaucht war -, im Zimmer der Contessa im St. Royale. Das Buch hatte Tausende von Erinnerungen enthalten - das Leben von Kurtisanen, Abenteurern und Schurken aller Couleur, dekadenten Lüstlingen, den sanften und den grausamen, die gemeinsam eine Art Opiumhöhle geschaffen, die sämtliche Grenzen ihrer eigenen Identität überschritten hatten und denen sie sich nur mit der allergrößten Anstrengung wieder hatte entziehen können. Miss Temples Problem war, dass die Glasbücher Erinnerungen einfingen - heimtückische, angenehme und schreckliche. In ein solches Buch zu schauen, ließ den Betrachter physisch die Erinnerung aus der Perspektive, der auf Erfahrung beruhenden Perspektive, der Originalquelle erleben, egal ob Mann oder Frau. Es war nicht so, als ob Miss Temple lediglich einen reißerischen Bericht über die Vorgänge auf dem Karneval von Venedig gelesen hätte; sie erinnerte sich daran, wie sie die Dinge mit ihrem eigenen Körper getan hatte. Durch ihren Kopf wirbelten so viele falsche Erinnerungen, dass es ihr den Atem nahm.


  Sie hatte niemandem von dem Glasbuch erzählt. Obwohl etwas in ihr sich nach einem kurzen Gespräch mit den einzigen Menschen sehnte, die das wahre Ausmaß dessen, was sie durchgemacht hatte, verstehen konnten - ihre schlimmsten Feinde, der Comte und die Contessa. Sie spürte die Wärme von Eloises Arm um ihre Schultern - Miss Temple war es nicht gewohnt, berührt zu werden, außer von dem Dienstmädchen, das ihr Korsett schnürte -, und selbst bei dieser leichten Berührung stiegen ungebetene Visionen in ihr auf wie Rauch von einem lodernden Feuer, verstärkt durch das Rumpeln der Kutschräder, bis jeder Nerv vibrierte. Sie konnte sich nicht mehr dagegen wehren und schloss die Augen...


  Plötzlich steckte sie im Körper eines Mannes, mit dieser wunderbaren Kraft in den Armen und den genüsslich stoßenden Hüften... dann war es die flüchtige Erregung durch die gierige Zunge eines anderen Mädchens zwischen ihren Beinen... ihre Hände umfassten den Kopf des Mädchens, zogen ihn hoch, ein lächelnder Kuss, und sie konnte sich selbst schmecken ... Nacheinander verschmolzen die Visionen ineinander - Miss Temples Gesicht wurde so rot, als wäre das Fieber zurückgekommen - bis zum nächsten Kuss, zur nächsten feuchten Zunge, sie wurde, stellte sie ganz plötzlich erschrocken fest, die Contessa di Lacquer-Sforza, die mit einem wissenden, bösen und sinnlichen Lächeln mit ihrer Zunge über ihre Augen fuhr. Miss Temple stöhnte laut auf. Diese Sache hatte tatsächlich stattgefunden, in Harschmort House. Was bedeutete es, dass Miss Temples Erinnerungen so nahtlos mit dem, an was sie sich aus dem Buch erinnerte, verschmolzen, als ob eine Unterscheidung überhaupt nicht möglich sei? Wenn sie ihr eigenes Leben nicht von dem abgrenzen konnte, was sie aus dem Leben der anderen in sich aufgenommen hatte, wie konnte sie dann sie selbst bleiben? Abrupt setzte sie sich auf.


  »Celeste?«, fragte Eloise. »Geht es Ihnen gut? Ist Ihnen kalt?«


  »Es geht mir gut«, sagte Miss Temple. Sie wischte eine Schweißperle von ihrer


  Oberlippe. »Gibt es vielleicht etwas zu essen?«


  Lina hatte kaltes Hammelfleisch, Hartkäse und ein paar Scheiben Landbrot eingepackt. Unglücklich kaute Miss Temple auf einem Stück Fleisch, während sie nach oben blickte. Der Wald wurde immer dichter.


  »Wo genau sind wir?«, fragte sie Eloise.


  »Wir fahren in südlicher Richtung. Mehr kann ich nicht sagen - hinter dem Wald gibt es anscheinend Hügel. Und dahinter stoßen wir vielleicht auf einen Zug.«


  »Die Straße scheint vollkommen in Ordnung zu sein«, stellte Miss Temple fest.


  »Stimmt.«


  Miss Temple betrachtete Eloise, bis sich ihre Blicke trafen. Miss Temple entschloss sich, laut zu sprechen.


  »Dieser Wald... sind hier die Leute getötet worden?«


  »Keine Ahnung«, sagte Eloise.


  »Ich glaube, es muss hier gewesen sein.«


  »Das ist durchaus möglich.«


  »Sind Sie nicht dort gewesen?«


  »Natürlich nicht, Celeste. Die Kleider wurden mir gebracht; Lina wusste, was wir brauchen.«


  »Also hat niemand die Hütte der Jorgens gesehen?«


  »Natürlich haben Leute sie gesehen - die Dorfbewohner, die sie gefunden haben.«


  »Aber das ist nicht dasselbe«, stieß Miss Temple hervor. Sie rief dem Kutscher mit fester Stimme zu: »Sir, wir möchten Sie bitten, uns zur Hütte von Mr und Mrs Jorgens zu bringen. Es ist dringend.«


  Der Mann brachte das Pferd zum Stehen und drehte sich um. Er blickte kurz zu Miss Temple, wandte sich dann aber an Eloise als die zuständige Person.


  Miss Temple seufzte und sprach dann im geduldigsten Ton, dessen sie fähig war. »Es ist wichtig, dass wir die Hütte von Mr und Mrs Jorgens besuchen. Wie Sie sehen können, trage ich das Kleid der armen Frau. Es ist meine Pflicht - aus religiösen Gründen, wie Sie sicher verstehen -, ihrer zu gedenken. Wenn ich es nicht tue, werde ich unmöglich jemals wieder ruhig schlafen können.«


  Der Mann blickte erneut zu Eloise. Dann drehte er sich um und gab dem Pferd die Zügel.


  Miss Temple nahm noch einen Bissen vom Hammelfleisch, da sie ausgesprochen hungrig war.


  Vielleicht zwanzig Minuten später hielt er den Wagen an und zeigte nach links. Zwischen den Bäumen entdeckte Miss Temple einen gewundenen Pfad, der an mehr als einer Stelle weggewaschen war, wie eine Bleistiftlinie, die nicht ganz von der Zickzackbewegung eines Radiergummis ausradiert worden war. Ohne Hilfe kletterte sie vom Wagen und reichte dann Eloise die Hand, deren Ausdruck weit entfernt von ihrer eigenen Erregung war.


  »Es wird nicht lange dauern«, rief Eloise dem Kutscher zu. »Geht es ... geht es den Pfad entlang?«


  Er nickte - Miss Temple fragte sich, ob der Mann eine Zunge besaß - und zeigte darauf. Miss Temple ergriff die Hand ihrer Begleiterin und zog sie hinter sich her.


  Die erst vor Kurzem überspülten Abschnitte waren feucht und erforderten, dass sie vorsichtig den Fuß aufsetzten, um nicht in tiefen Morast zu sinken, doch in wenigen Minuten befanden sie sich außerhalb der Sichtweite des Kutschers, obwohl sich Eloise immer wieder umsah.


  »Er wird uns nicht zurücklassen«, sagte Miss Temple schließlich.


  »Ich bin froh, dass Sie so denken«, antwortete Eloise.


  »Natürlich wird er das nicht. Er ist noch nicht vollständig bezahlt worden.«


  »Doch, das ist er.«


  »Das denken Sie - aber er hat gewiss vor, denselben Betrag noch einmal von uns zu verlangen, sobald wir mit ihm in den Hügeln sind.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich es gewohnt bin, dass Leute Geld von einem wollen - das ist wirklich nicht schwer vorzustellen. Doch jetzt können wir sprechen - und sehen Sie, Eloise ... da ist es!«


  Die Hütte war klein und schmiegte sich zwischen Bäume auf der einen und eine saftige Wiese auf der anderen Seite. Überall um sie herum konnte Miss Temple das Treibgut sehen, das nach der Überschwemmung durch den Regen zurückgeblieben war. In der Luft lag ein Geruch nach Fäulnis, nach Flussschlamm, der sich wie eine stinkende Brühe im Gras und zwischen den Bäumen verteilt hatte.


  »Ich weiß wirklich nicht, was Sie zu finden hoffen«, sagte Eloise.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Miss Temple, »aber ich weiß ganz sicher, dass ich nie einen Wolf auf einem Boot gesehen habe. Jetzt können wir ja offen sprechen. Also ehrlich, Wölfe...!«


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir hören wollen.«


  Miss Temple schnaubte. »Eloise, sind unsere Feinde nun tot oder nicht?«


  »Das habe ich doch schon gesagt. Ich glaube, sie sind es.«


  »Wer hat dann diese Leute getötet?«


  »Ich weiß es nicht. Der Doktor und Chang...«


  »Wo sind sie? Ehrlich jetzt - warum sind sie gegangen?«


  »Ich bin ehrlich, Celeste.«


  Miss Temple starrte sie an. Sie schwankte zwischen Ungläubigkeit, Misstrauen und Herablassung. Da Letzteres ihrem Naturell am nächsten kam, erlaubte sie sich innerlich ein Schnauben. »Da wir nun mal hier sind, wäre es verantwortungslos, dem nicht nachzugehen.«


  Eloise presste die Lippen aufeinander und zeigte dann vor ihnen auf den Boden. »Schauen Sie sich die vielen Fußabdrücke an - von den Dorfbewohnern, die die Leichen abgeholt haben. Keine Chance, Spuren eines Tiers zu finden oder zu widerlegen, dass es solche Spuren gegeben hat.«


  »Das ist absolut richtig«, sagte Miss Temple, doch dann hielt sie inne und senkte den Kopf. Neben den Stufen zur Hütte war in der weichen Erde der Abdruck eines Pferdehufs zu erkennen, so als wäre das Pferd in der Nähe der Tür festgebunden gewesen. Miss Temple beugte sich tiefer hinab, konnte jedoch sonst nichts finden. Allerdings entdeckte sie auf den Treppenstufen einen schlammigen Fußabdruck, gefolgt von einer schmalen Linie.


  »Was ist das?«, fragte sie Eloise.


  Eloise runzelte die Stirn. »Das ist der Fußabdruck eines Reiters.«


  Als sie die Tür zur Hütte langsam und so leise wie möglich öffnete, holte Miss Temple angesichts ihres Wagemuts tief Luft, wobei sie sich gewünscht hätte, irgendeine Waffe zu haben. Das Innere der Hütte war so schlicht, wie es von außen den Anschein hatte: ein Raum mit einem kalten Ofen, ein Tisch, eine Bank und ein flaches, schmales Bett, gerade groß genug für ein Ehepaar. Hinter dem Bett stand ein furchtbar kleines Kinderbett, und dahinter erkannte Miss Temple die Truhe, in der zweifellos das Kleid gelegen haben musste. Sie spürte Eloise hinter sich, und die beiden traten in den Raum ein, dorthin, wo sich die äußeren Anzeichen für einen gewaltsamen Tod befanden.


  »Ich bin sicher, die anderen haben... sauber gemacht«, sagte Eloise mit flüsternder Stimme.


  Miss Temple kehrte zur Tür zurück, zu den Angeln und der Klinke.


  »Sehen Sie irgendwelche Kratzspuren? Oder irgendetwas, das auf ein gewaltsames Eindringen hinweist?«


  Eloise schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat Mr Jorgens die Tür selbst geöffnet, als er ein Geräusch gehört hat - sie hatten anscheinend Hunde, und wenn die gebellt haben ...«


  »Sie wurden im Bett getötet. Die Bettwäsche war voller Blut.«


  »Wenn einer die Tür geöffnet hat, um die Hunde hereinzulassen, konnte das nur der andere sein.«


  Miss Temple nickte. »Dann gibt es vielleicht Spuren von Gewalt im Eingangsbereich.«


  »Celeste«, begann Eloise, hielt dann inne, seufzte und begann ebenfalls, sich umzusehen.


  Doch da war nichts - keine Kratzer, kein Blut, gar nichts. Miss Temple ging zum Bett hinüber - dort war jedenfalls jemand getötet worden.


  »Können Sie vielleicht in den Ofen schauen, für den Fall, dass jemand etwas verbrannt hat?«


  »Und das wäre?«


  »Das weiß ich nicht, Eloise, aber ich sage das aus Erfahrung. Als der Doktor, Kardinal Chang und ich das Arbeitszimmer des Comte durchsucht haben - wir wussten, dass der Comte eine Frau dort versteckt hielt, die von dem blauen Glas verletzt worden war -, habe ich einen Fetzen ihres Kleids gefunden, was sich als hilfreicher Anhaltspunkt erwiesen hat.« Eloise nahm das alles mit einem großmütigen Seufzen hin, das sie mit dem Klappern eines Schürhakens übertönte.


  Miss Temple zog die Flickendecke zurück. Auf der Matratze darunter befanden sich rostbraune Flecken; Blut, das durch die jetzt nicht mehr vorhandenen Laken gesickert war. Die Flecken waren an dem einen Ende des Bettes dunkler - das Kopfende, wie sie vermutete -, doch zogen sie sich auch in einer Reihe von Linien und Kreisen über die gesamte Breite. »Hier ist nichts als Asche«, murmelte Eloise. »Das war aber viel Blut.«


  »Wo war das Kind?«


  »Welches Kind?«


  »Hier ist sein Bettchen«, sagte Miss Temple. »Bestimmt hätte man es Ihnen gesagt.«


  Eloise seufzte. »Ab einem bestimmten Punkt war es einfacher, sich gar nicht mehr mit den Dorfbewohnern einzulassen. Vielleicht gibt es ja ein Waisenhaus. Lina hat es nicht erwähnt.«


  »War sie denn hier?«, fragte Miss Temple. »Hat sie es gesehen?«


  »Natürlich nicht«, sagte Eloise. »Ein Wolf hätte das Kind ebenfalls getötet.«


  Miss Temple erwiderte nichts. Sie ging am Bett vorbei zu dem einzigen kleinen Fenster der Hütte. Es war verriegelt, doch konnte sie dünn wie von einer Nadelspitze einen Kratzer auf dem verwitterten Holz erkennen. Etwas Scharfkantiges war zwischen Rahmen und Glasscheibe geschoben worden. Miss Temple schob den Riegel zurück und öffnete das Fenster, das sich nicht ganz öffnen ließ.


  »Das Holz ist verzogen«, sagte Eloise und zeigte auf eine Stelle oben am Rahmen.


  Miss Temple beugte sich aus dem Fenster und blickte zu Boden, ungefähr anderthalb Meter unter ihr. Wer konnte sagen, wer hier vielleicht hereingeklettert oder hinausgesprungen war?


  Sie wollte gerade das Fenster schließen, als ihr Blick etwas erhaschte, das im Wind flatterte. Zuerst sah es aus wie der Faden einer Spinnwebe, doch als sie danach griff, erkannte sie, dass es ein Haar war. Sie zog es von dem Splitter, wo es sich festgeklemmt hatte. Es war ein tiefschwarzes Haar und ungefähr sechzig Zentimeter lang.


  Wenn noch etwas in der Hütte zu entdecken gewesen wäre, dann entging es ihnen. Während sie ihren Spuren im feuchten Waldboden zurück folgten, blickte Miss Temple zu Eloise, die vorging. Das schwarze Haar lag zusammengerollt in der Tasche ihres Kleids - die Kleider von Miss Temple hatten keine Taschen (nicht dass sie welche gewollt hätte; deswegen trug man ja eine Tasche bei sich oder ließ sich von Dienstboten begleiten). Eloises Hand tippte beim Gehen die ganze Zeit unbewusst dagegen, so als wäre sie in Gedanken mit der Bedeutung des Funds beschäftigt.


  Miss Temple nutzte den Moment, um Eloise zu beobachten - während der ganzen gemeinsamen Zeit hatte sie nicht innegehalten, um die Frau näher zu betrachten, so beschäftigt waren sie mit dem Brand, den Morden und dem Luftschiff gewesen. Das braune Haar der Hauslehrerin war ordentlich an ihrem Hinterkopf hochgesteckt und wurde von kleinen schwarzen Nadeln gehalten. Zu ihrer eigenen Überraschung bemerkte Miss Temple auf einmal eine graue Strähne in Eloises Haar, und dann, als sie danach Ausschau hielt, noch zwei oder drei weitere. Wie alt war sie genau? Für Miss Temple war die Vorstellung von grauem Haar absonderlich, doch sie akzeptierte, dass der Zahn der Zeit an allem nagte (wenn auch in unterschiedlichem Maße), und war neugierig darauf, wie sich so etwas wohl anfühlte. Das so geartete Interesse, wenn nicht sogar Sympathie, ließ Miss Temples Augen über Eloises Körper gleiten, und ihr gefiel die praktische Haltung der Frau, ihre schmalen, jedoch kräftigen Schultern und ihre Fähigkeit vorwärtszugehen, ohne über das schlammige und unebene Terrain zu jammern. Natürlich wusste sie, dass Eloise verheiratet gewesen war und dass das Eheleben eine Frau um Erfahrungen reicher machte, was Miss Temple für moralisch ambivalent hielt. Einerseits sorgten Erfahrungen dafür, dass jemand wissender wurde, indem die Illusionen schwanden - und man zumindest bei Tisch mehr zu erzählen hatte -, doch andererseits gab es vor allem bei Frauen eine Neigung zur Milde, ein Wissen, das dazu diente, ihr Denken eher zu reduzieren, als auszuweiten. Sie fragte sich auf einmal, ob Eloise Kinder hatte oder jemals gehabt hatte. Waren sie womöglich gestorben?


  Da ihr die Worte fehlten, um die tiefen, unbestimmten Gedanken hinter solchen Fragen zu formulieren, beschleunigte Miss Temple ihren Schritt und packte Eloises unruhige Hand. »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte sie und blickte dabei auf ihre Stiefel und weg von dem überraschten Gesicht ihrer Begleiterin. »Da wir Mrs Jorgens nie begegnet sind, kann es gut sein, dass es ihr Haar ist...«


  Eloise nickte. Miss Temple atmete tief ein und sagte dann: »Aber mir ist von den Vorfällen auf dem Luftschiff in Erinnerung geblieben, dass die Contessa einen... nun, einen Dorn auf ihrer Hand trug, und so, wie sie den Angriff der Wölfe beschrieben haben - der Kehlkopf der Frau wurde herausgerissen«, Miss Temples Stimme wurde zu ihrem Verdruss heiser, »auf diese Weise aufgerissen. Ich kann einfach nicht Caroline Stearnes verzweifeltes Gesicht und ihre schreckliche Wunde vergessen ... und auch nicht das Lächeln der Contessa.«


  Eloise drückte Miss Temples Hand. »Da ist unser Wagen, Celeste. Sie hatten recht, der Mann hat gewartet.«


  Miss Temple blickte zur Hütte zurück. »Wir sind wirklich dumm«, sagte sie. »Ich bin sicher, wir hätten uns mit ein paar Waffen aus der Hütte versorgen können.«


  »Keine Sorge«, flüsterte Eloise. Da erst bemerkte Miss Temple das schmale Bündel in der anderen Hand der Frau. »Ich habe zwei vom Mr Jorgens' Messern mitgenommen.«


  Nach einer Stunde begann sich der Wald zu lichten, und nach einer weiteren wurde die Umgebung zu einem braunen Durcheinander von Wiesen voller Steine, die sanft zu einer Reihe von Hügeln anstiegen, deren felsige Kuppen aussahen, als wären sie von Feuer geschwärzt.


  Währenddessen war es Miss Temple gelungen einzuschlafen, und sie erwachte blinzelnd und überrascht davon, wie flach es um sie herum war, jetzt, da es keine Bäume mehr gab. Der Wagen hatte angehalten, und sie sah den Kutscher im Gras verschwinden, um sich zu erleichtern.


  »Wissen Sie, wo wir übernachten werden?«, fragte sie Eloise, die die Abwesenheit des Mannes dazu nutzte, den Stoff zu entrollen, den sie aus der Hütte mitgenommen hatte.


  »Man hat mir gesagt, in einem Gasthaus«, antwortete sie. »In einer Berghausiedlung in den Hügeln.« Sie blickte auf und sah, dass Miss Temple die Messer betrachtete. Eins war sieben Zentimeter lang und vielleicht drei Zentimeter breit, rasiermesserscharf auf einer Seite und stumpf auf der anderen, und die Klinge war beinahe so gebogen wie bei einem türkischen Krummdolch.


  »Vielleicht benutzt man es zum Häuten«, mutmaßte Miss Temple.


  Das andere Messer war ein klein wenig länger und verjüngte sich zu einer nadeldünnen Spitze, mit einer schwereren Klinge, als seine Länge erwarten ließ.


  »Ich vermute, damit löst man Fleisch vom Knochen«, sagte Eloise. »Mr Jorgens war vielleicht Jäger.«


  »Ich habe keine Taschen«, bemerkte Miss Temple leicht gereizt und griff nach dem längeren geraden Messer, »aber das passt gut in meinen Stiefel.« Sie blickte kurz zu dem Kutscher, der zurückkehrte, und steckte dann die Waffe neben ihren rechten Spann.


  Eloise versteckte das andere und zerknüllte das Tuch, als sich der Wagen zur Seite neigte, weil der Kutscher sich in den Sitz schwang. Er blicke sie mit dem mürrischen Ausdruck eines Mannes an, der eine ungerechte Last trug, spuckte einen braunen Schwall Tabaksaft aus und schnalzte mit den Zügeln.


  Obwohl sie nach einer weiteren Ruhepause ihr herrisches und ungeduldiges Wesen beinahe wiedererlangt hatte, sprach Miss Temple trotzdem nicht über die Dinge, die sie am meisten beschäftigten. Stattdessen überhäufte sie ihre Begleiterin mit höflichen Fragen, für die bisher nie Zeit gewesen war - woher ihre Familie stammte, ihre Lieblingsfrucht, ihre bevorzugte Teesorte und Siegelwachsfarbe. Das führte automatisch dazu, dass Eloise irgendwann von ihrem Leben als Hauslehrerin der Trapping-Kinder erzählte. Über die Trappings selbst oder die beiden Xonck-Brüder (Mrs Trappings einflussreiche Brüder - der ältere, Henry, so mächtig und distanziert, wie der jüngere, Francis, gerissen und böse war) verlor sie kein Wort und auch nicht über sonstige drängende Fragen, die sich ihnen immer noch stellten - so als ob Eloises Lebenssituation nicht das Geringste mit den Abenteuern zu tun hätte, die sie wie eine steigende Flut mitgerissen hatten.


  Als wohlhabende Dame war Miss Temple in Gesprächsführung über Familie und gesellschaftliche Ereignisse sehr geübt, und so nickte und lächelte sie abwechselnd, während Eloise in ermüdenden Einzelheiten das Haus ihres Onkels im Grünen beschrieb, mit seiner Steinmauer, an der entlang gelbe Rosenbüsche wuchsen, die, als sie noch ein Mädchen gewesen war, von ihrer Mutter gehegt wurden. Obwohl es von keinerlei Nutzen für Miss Temples kritischen Verstand war, der wie eine Mühle, die unter der Bewegung der Turbinen und Räder vibrierte, mit zu vielen Kräften zugleich zu kämpfen hatte, um sich ablenken zu lassen.


  Eloise hatte gerade ihre Liebe zur Oper gestanden, trotz der Schwierigkeiten, Eintrittskarten zu bekommen, und gab nun die Beschreibung eines bestimmten Lieblingswerks aus einer der letzten Spielzeiten, Les Jardins Glaces, ein anscheinend weitschweifiges Abenteuer in den Bergen im tiefsten China. Als eine kurze Pause entstand - in der Miss Temple vielleicht höflich nach der Musik oder dem Bühnenbild hätte fragen sollen -, bemerkte Eloise, dass die grauen Augen der jungen Frau stattdessen auf die von Gestrüpp überwucherten Wiesen um sie herum blickte.


  »Celeste?«, sagte Eloise, nachdem eine tiefe Stille entstanden war.


  Miss Temple blickte sie an und verzog ihre Mundwinkel zu einem Lächeln. »Tut mir leid«, sagte sie. »Mir ist nur ein Gedanke gekommen.«


  Eloise ließ ihre unbeachtete Operngeschichte ruhen und lächelte gezwungen. »Was für ein Gedanke?«


  »Eigentlich sind es mehrere Gedanken oder mehrere, die zusammen einen großen Gedanken ergeben - wie Stühle um einen Tisch herum, verstehen Sie?«


  »Ich verstehe.«


  »Einer von diesen raffinierten Tischen, die man ausziehen kann.«


  »Was für Gedanken, Celeste?«


  »Ich habe über das Töten nachgedacht.«


  »Töten?«


  Miss Temple nickte.


  »Ich bin sicher, dass dies ein Thema ist, über das wir beide nachdenken müssen«, begann Eloise vorsichtig. »Wir haben in kurzer Zeit so viel davon gesehen - die Morde auf Tarr Manor, Leute, die durch die Flure von Harschmort gejagt wurden, der wahrhaftig grausame Kampf auf dem Dach, bevor das Luftschiff losflog, und dann ein Toter nach dem anderen, sobald wir in der Luft waren - und für Sie eine noch schwierigere und heiklere Frage in der Person Ihres unglücklichen, törichten und korrupten früheren Verlobten...«


  Die bedachtsam gewählten Worte waren peinlich. Miss Temple winkte ab. »Aber nein - darum geht es überhaupt nicht! Mich beschäftigt unsere gegenwärtige Lage. Wir sind Meilen von dem Geschehen entfernt, und was mir dazu durch den Kopf geht - gewiss ist da kein Platz für einen Wolf. Wenn wir dem Doktor und Chang, die ebenfalls von dieser Sache betroffen sind, helfen sollen...«


  »Aber diese kürzlich erfolgten Todesfälle«, protestierte Eloise. »Wir wissen so wenig darüber...«


  »Wir können unsere Schlüsse ziehen!«, rief Miss Temple. »Wir sind ja nicht dumm. Wenn jemand weiß, wie Hunde sich verhalten, dann kann er auch ein Rudel führen. Wenn wir davon ausgehen, dass die drei Vorkommnisse Teil einer einzigen Geschichte sind...«


  »Welche drei Vorfälle?«


  Miss Temple stöhnte verzweifelt auf. »In dem Fischerdorf! Die Knechte, die im Stall getötet wurden, der tote Fischer in seinem Boot, die Jorgens in ihrer Hütte. Wenn wir sie zusammensetzen, werden wir ja sehen, ob uns die Geschichte etwas über den unbändigen Hunger einer Bestie sagt oder über die vorsätzlichen Verbrechen eines Schurken. Dann können wir noch immer bestimmen, was als Nächstes ...«


  »Wie sollen wir das? Wir waren nicht dabei, als es passiert ist, haben weder den Stall noch das Boot gesehen, wissen nicht, was mit den Leichen geschehen ist..,«


  »Aber Sie müssen das doch wissen! Doktor Svenson muss es Ihnen erzählt haben...«


  »Hat er aber nicht.«


  »Zumindest wissen wir, in welcher Reihenfolge die Morde geschehen sind und um welche Zeit...«


  »Wissen wir nicht. Wir wissen lediglich, wann die Leichen gefunden wurden, Celeste.«


  Miss Temple mochte es nicht, wenn andere ihren Vornamen nach Lust und Laune benutzten, und schon gar nicht, um einen Gedanken zu unterstreichen, den sie für naheliegend halten sollte.


  »Dann sagen Sie mir zumindest das, Eloise.«


  Nach einem argwöhnischen Blick auf ihren Kutscher und einem weiteren Seufzer der Resignation beugte sich Eloise näher zu Miss Temple hinüber und sprach mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war. »Die beiden Knechte wurden zuerst entdeckt, nach dem Sturm. Es war noch immer ziemlich windig, aber der Regen hatte so weit nachgelassen, dass die Leute ihre Häuser verlassen konnten. Man fand mehrere Pferde, die frei herumliefen. Als man sie zum Stall zurückbrachte, standen die Türen offen, und man fand die toten Knechte. Der Doktor und Chang waren beide dort. Ich habe mich um sie gekümmert - nicht dass ich es bereuen würde, dass mir der Anblick erspart wurde.«


  »Und ein paar Pferde sind noch immer verschwunden.«


  »Ja, anscheinend.«


  »Und bei der Hütte der Jorgens gab es eine Hufspur - gemeinsam mit dem Abdruck der Stiefel und der Sporen. Haben Sie bemerkt, dass der Mann im Dorf neue Stiefel trug?«


  »Nein.«


  »Reitstiefel. In einem Fischerdorf!«


  »Mit Sporen?«


  »Nein«, schnappte Miss Temple. »Aber das spielt kaum eine Rolle - solche Stiefel sind in einem Dorf so ungewöhnlich wie eine Tiara.«


  »Ich bin anderer Meinung; sie sind Fischer, es gab einen Sturm, sie alle verdienen etwas dazu durch Bergungsgut.«


  »Was ist mit dem Boot?«, fragte Miss Temple.


  »Das Fischerboot wurde nach den Knechten gefunden. Da man bereits davon ausging, dass es sich bei dem Täter um ein wildes Tier handelte, war man vor allem neugierig, wie eine solche Bestie es geschafft hatte, an Bord zu kommen.«


  »Hat der Doktor eine Meinung geäußert, nachdem er die Leichen untersucht hat?«


  »Doktor Svenson hat mir seine Einschätzung nicht mitgeteilt.«


  »Warum nicht?«


  »Das müssen Sie ihn fragen, Celeste!«


  Miss Temple warf ihr Haar zurück. »Das liegt doch auf der Hand! Die Contessa wurde von dem Fischer gerettet. Als sie anlegten, konnte sie ihn nicht weiter gebrauchen und tötete ihn. Dann traf sie auf die armen Jorgens. Sie zu töten, brachte ihr Kleidung, Essen und einen Platz, um sich aufzuwärmen. Als sie wiederhergestellt war, ging sie schließlich zu den Ställen, wo sie die Knechte tötete und ein Pferd stahl, und die anderen Pferde verscheuchte sie, damit es so aussah, als hätte ein Wolf angegriffen.«


  »Das erklärt noch nicht die Hufspuren bei der Hütte. Oder die Sporen.«


  »Ich kann nicht auf alles eine Antwort haben.«


  Eloise schwieg und ließ ihre Zunge an der Innenseite ihrer Zähne entlanggleiten, was, wie Miss Temple bemerkte, ein Zeichen dafür war, dass sie sich ärgerte.


  »Was?«, schnauzte Miss Temple.


  »Es geht um Geografie«, antwortete Eloise. »Sie haben den Wald gesehen und das Gebiet, an dem der Fluss entlangführt - und wie breit er während des Sturms geworden war. Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass er zwei Tage lang unpassierbar war - genau deshalb wurden die Jorgens nicht früher gefunden. Außerdem waren das Fischerboot und der Mietstall durch das weiter ansteigende Wasser voneinander getrennt. Es ist völlig ausgeschlossen, dass eine einzelne Person in dem gegebenen Zeitraum, egal, wie sehr sie es auch gewollt hätte, alle fünf Morde hätte begehen können.«


  »Aber wir haben das Haar gefunden«, sagte Miss Temple mit finsterem Blick.


  »Das könnte von Mrs Jorgens sein.«


  »Sie wissen, dass es das nicht ist«, erwiderte Miss Temple frostig. »Warum haben Sie sich mit Doktor Svenson gestritten?«


  »Ich sollte besser nicht darüber sprechen«, antwortete Eloise.


  »Wegen der Gefahr, in der wir schweben?«


  »Nein.«


  Miss Temple drapierte das Kleid um ihre Beine. »Ich nehme an, es lastet furchtbar schwer auf Ihnen«, stellte sie fest.


  Eloise sagte nichts.


  Miss Temple riss noch ein Stück von ihrer zweiten Scheibe Schwarzbrot ab. Sie war nicht besonders hungrig, doch sie überließ sich ganz dem Abbeißen und Kauen, während sie die felsigen Hügel betrachtete. Sie kannte solch eine Landschaft nicht, mit Steinen, die von der Erde hochgeschoben wurden wie ein urzeitliches Skelett, dessen Fleisch von Tausenden von Jahren Regen weggewaschen worden war, die Knochen dunkel verrottet, aber noch immer ganz und unglaublich stabil. Der Boden war mit grobkörnigem Sand bedeckt, und es wuchsen lediglich hartes, fettes Gras und kleine, knorrige Bäume, gebeugt wie verwachsene Greise unter dem Gewicht des nahenden Todes.


  Während sie die karge Landschaft betrachtete, lenkte Miss Temple ihre Gedanken zurück zum Luftschiff. Sie versuchte, sich das Schicksal jedes einzelnen Mitglieds der skrupellosen Intrige ins Gedächtnis zu rufen - es war extrem gewesen. Die Contessa war - unbemerkt von allen anderen - vom Dach des Luftschiffs in die eisige See gesprungen. Francis Xonck und Roger Bascombe waren erschossen worden, der Comte d'Orkancz erschossen und erdolcht, der Prinz von Mecklenburg auf grausame Weise getötet, und natürlich die arme Lydia Vandaariff... Miss Temple schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um das Bild des blonden Mädchens zu verscheuchen, wie ihr Kopf von ihrem Rumpf abgerissen wurde, während das Geräusch von gerinnendem Blut aus ihrem Mund drang. Das Luftschiff war zu einem Grab aus Eiswasser geworden, als die Kabine volllief - sie hatte selbst gesehen, wie die Leiche von Caroline Stearne, die von der Contessa getötet worden war, gegen die Dachluke getrieben wurde; doch wenn keiner überlebt hatte, jedenfalls keiner außer der Contessa, wie erklärten sich dann die in identischer Weise ausgeführten Morde an Land?


  Miss Temple seufzte erneut auf. War das etwa nicht gut? War es nicht besser, das Haar stammte von Mrs Jorgens, und die Getöteten waren wirklich den Wölfen zum Opfer gefallen? Lag es einfach nur daran, dass sie an ein solches Glück nicht glauben konnte, oder zwang sie das Ende der Intrige, ihre jüngsten Taten in einem nüchterneren Licht zu betrachten? Gut und schön, in der Hitze des Gefechts hatte sie jemanden getötet, aber was war mit dem Leben danach? Konnte sie sich wirklich einreden, dass Roger Bascombe in der Schlacht erschossen worden war? Gewiss war ihr Verlobter wütend gewesen, vielleicht sogar gefährlich - doch sie war bewaffnet gewesen. Warum hatte sie ihn nicht einfach zurückgelassen, eingeschlossen in einen Kleiderschrank? Miss Temple biss noch einmal von dem Brot ab und konnte es nur mit Mühe schlucken, da ihr Hals ganz trocken war. Das Luftschiff war am Sinken gewesen - hätte sie zulassen sollen, dass Roger ertrank? Wäre Ertrinkenlassen ebenfalls Mord gewesen? Sie sah keine Möglichkeit, an dem vorbeizukommen, was sie getan hatte, außer sich zu wünschen - und es dann sofort wieder zurückzunehmen -, dass Chang oder Svenson stattdessen Roger getötet hätten. Es war ihre Entscheidung gewesen, ihn zu töten oder zu befreien.


  Und hätte sie es nicht unterlassen können? Bewies nicht ihr gesamtes Abenteuer, welch unwichtige Rolle Roger Bascombe auf einmal spielte? Hätte er nicht am Leben bleiben können? Warum hatte sie nur abgedrückt?


  Miss Temple fand keine Antwort darauf, die nicht schmerzlich gewesen wäre.


  Die Sonne war bereits untergegangen, als der Wagen den kleinen Ort Karthe erreichte, eine Reihe niedriger Steinhäuser und hier und da ein größerer Speicher oder eine Scheune. Der Kutscher hatte vor einem zweistöckigen Holzhaus angehalten - Holz schien Miss Temple angesichts des Nichtvorhandenseins von Bäumen in der näheren Umgebung ein teures Material zu sein -, vor dem ein hölzernes Schild hing, auf das eine Sternschnuppe vor dunklem Himmel gemalt war.


  »Das Gasthaus«, brummte er. Mit ungewohnter Höflichkeit kletterte der Kutscher von seinem Bock und half erst Eloise und dann Miss Temple vom Wagen herunter. »Ich kümmere mich um das Pferd. Ich übernachte im Stall, komme aber wieder, um Sie zum Frühzug zu bringen.«


  Er hielt inne und blickte mit seinen feuchten Augen Eloise an. »Was den Preis angeht, den wir vereinbart hatten ...«


  Obwohl sie diesen Schachzug vorhergesehen hatte (und sich darauf freute, ihn abzuwehren), zwei sichtbar hilflosen Frauen mehr Geld abzuknöpfen, achtete Miss Temple kaum auf das, was der Mann zu sagen versuchte. »Wir müssen Ihr Angebot besprechen«, sagte sie bestimmt und erstickte damit ein Gespräch über die Entlohnung des Kutschers im Keim. Dann hängte sie sich bei Eloise ein und zog die Frau halb herum, sodass sie ihr den Mund ans Ohr pressen konnte. »Es ist die beste Gelegenheit, um Antwort auf all unsere Fragen zu bekommen. Ich werde herausfinden, ob irgendwelche Pferde aus dem Dorf hier eingetroffen sind - ob es irgendwelche Reiter aus dem Norden waren -, während Sie überprüfen, ob es Hinweise auf unerwartete Gäste hier im Gasthaus gibt. Auch auf den Doktor und Chang - wir werden erfahren, ob sie wohlbehalten gereist sind!«


  »Aber - warten Sie, Celeste. Wenn sie uns zurückgelassen haben - und das haben sie -, wollen sie vielleicht gar nicht gefunden werden.«


  »Das ist doch lächerlich«, sagte Miss Temple. »Ich treffe Sie auf unserem Zimmer.« Sie drückte Eloise zwei Münzen in die Hand - sie hatte sich tagsüber den Stiefel ausgezogen und ihre finanzielle Situation überprüft - und befahl dann mit ausgestrecktem Arm dem Kutscher, ihr wieder beim Einsteigen zu helfen und mit ihr zum Stall zu fahren. Weder Eloise noch der Kutscher schienen darüber besonders erfreut zu sein, doch fand keiner von beiden einen Grund zu protestieren. Der Kutscher half ihr zurück auf den Wagen und kletterte auf seinen Sitz. Miss Temple ging so weit, ihrer Begleiterin zu winken, als diese in der Dunkelheit verschwand.


  


  Der Stall war genauso schlicht wie alles andere in Karthe, und die karge Anzahl der Boxen verriet, wie wenig Pferde es in der Umgebung gab. Miss Temple beobachtete den Kutscher dabei, wie er einen Platz für seinen Klepper suchte - ein ruhiges, gealtertes Tier, das gewiss ihr Herz erweicht hätte, sofern sie es zugelassen hätte. Sie beschloss daher, es völlig zu ignorieren, bevor sie mit dem Stallburschen heftig zu feilschen begann und mit ihm darin übereinkam, die Kosten für beide Männer und das Tier als faire Zugabe zu ihrer ursprünglichen Vereinbarung zu tragen. Der Kutscher, der sich mehr erhofft und dann einverstanden erklärt hatte, als er die Unnachgiebigkeit in ihrer Stimme vernahm, war mehr als nur ein bisschen überrascht, als sie mitging, während der Stallbursche das Pferd an seinen Platz brachte und dem Kutscher sein Nachtlager zeigte. Miss Temple ging es dabei allein um ihre Nachforschungen. Sie hatte nicht im Entferntesten daran gedacht, den Schlafplatz des Mannes im Hinblick auf ein mögliches späteres Stelldichein sehen zu wollen - die Idee war einfach absurd -, bis der neugierige Blick des Stallburschen zum Kutscher und, irgendwie beschämt, der des Kutschers zu ihm, ihr zeigte, dass die beiden genau dies zu erwägen schienen. Sie wurde rot vor Wut und zeigte brüsk zu den Boxen.


  »Für einen Mietstall ist das ziemlich dürftig«, blaffte sie. »Ich nehme an, Sie sind, was Ihren Lohn betrifft, von Fremden abhängig. Sind wir Ihre einzigen Mieter?«


  Der Stallbursche grinste über das, was nun so klang, als würde sie sich nach der Privatsphäre erkundigen.


  Und es geschah mitten in ihrer wütenden Verzweiflung über die schmutzigen Fantasien der Männer im Allgemeinen, dass Miss Temples Gedanken gepackt und für einen furchtbar intensiven Augenblick mit einen Schwall Erinnerungen aus dem blauen Glasbuch überschwemmt wurden. Wie jedes Mal konnte man sich diesen Erlebnissen - und ihrer eigenen unnatürlichen Anteilnahme daran - im ersten Moment nicht entziehen. Ausgelöst von den grinsenden Männern, bohrten sich die Einzelheiten des Stalls wie Haken in ihre Erinnerungen, erweckten Stroh, Pferdeställe, Leder, Schweiß und Moschus zum Leben. In ihrem von Bildern überschwemmten Kopf war Miss Temple zugleich Mann und Frau - und sogar Mann und Mann -, während jede Einzelheit eines Stelldicheins Gestalt annahm: ihr reifer Frauenkörper, die Schultern gegen die Wand gedrückt, während sie die Hüften hochreckte wie eine sich räkelnde Katze ... oder wie sie, als Junge, das grobe Stroh unter den Knien spürte und bei dem schmerzhaften Eindringen des älteren Jungen hinter sich zuckte ... oder wie ihre eigenen harten männlichen Finger das weiche Fleisch eines Bauernmädchens pressten, die Beine um seine Taille geschlungen, während er tief in sie eindrang, das leidenschaftliche Beschleunigen... Sie biss sich auf die Lippe, um sich eine blutende Wunde zu verursachen, und blinzelte.


  Der Kutscher und der Stallbursche starrten sie an. Wie viel Zeit war seither vergangen?


  »Ich frage natürlich, weil ich im Gasthaus übernachten werde«, erklärte Miss Temple. »Eine Dame ist gern darüber informiert, wer vielleicht noch in einem solchen Etablissement absteigt - ob ein Gentleman zu erwarten ist oder Handelsleute oder fragwürdige Abenteurer, alle, die ihre Reittiere bei Ihnen einquartieren müssen.«


  Der Stallbursche öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und hob seine Hand, um auf die Boxen zu zeigen. Zum ersten Mal bemerkte Miss Temple die Blässe im Gesicht des jungen Mannes. War er krank? Sie räusperte sich bedeutungsvoll, stellte sich auf die Zehenspitzen und warf einen kurzen Blick in eine Box. »Wie ich sehe, sind wir also nicht Ihre einzigen Mieter - wunderbar. Gehören diese Tiere jemandem vor Ort?« Das Pferd in der Box beachtete sie nicht und schnoberte an seinen Hufen. »Wer sollte in einem Bergbaustädtchen wie diesem ein Pferd besitzen?«


  »D-die L-leute müssen reiten«, stammelte der Stallbursche.


  »Ja, aber wer könnte sich eins leisten?«, fragte Miss Temple.


  »Bergnotare«, schlug der Kutscher vor. »Oder Einheimische, die es an Reisende vermieten.« Miss Temple konnte sich nicht vorstellen, warum jemand nach Karthe reisen sollte. Sie warf einen Blick in die nächste Box. Sie war leer, der Boden jedoch mit Stroh und Pferdeäpfeln bedeckt.


  »Dieses Pferd ist weg«, rief sie aus. »Ist es vermietet, wie er sagt, oder gehört es einem Reisenden?« Sie drehte sich zu dem Stallburschen um und blickte ihn an.


  »E-ein R-reisender.«


  »Und dieser Reisende ist weg?«


  Der Kehlkopf des Stallburschen hüpfte, als er nervös schluckte. Da es jetzt eine Sache war, die sie allgemein mit Stallburschen verband, konnte Miss Temple nicht umhin, sich diese Kehle aufgerissen vorzustellen.


  »Ein Pferd oder zwei?«


  »Z-zwei.« Das Wort kam nur mühsam heraus, so als müsste es einen verschluckten, in der Kehle stecken gebliebenen Knochen passieren. Was brachte den Dummkopf nur so aus dem Konzept?


  »Und wann? Wann sind diese zwei Reisenden aufgebrochen? Und wer waren sie? Gehörten sie zusammen?«


  »Ich habe sie nie gesehen.«


  »Warum nicht? Wer hat sie dann gesehen?«


  »Willem. Der Bursche von der Morgenschicht, aber, aber er, er...«


  »Was?«


  »Sie sollten die anderen fragen.«


  »Welche anderen?«


  »Falls jemand da ist.«


  »Wo?«


  »Im Gasthaus.«


  Der Kutscher lachte anzüglich, als würde die bloße Erwähnung des Gasthauses die Vorstellung von Zimmern und Stelldicheins heraufbeschwören. Miss Temple schob sich an den beiden Männern vorbei und trat in die Sattelkammer, wo der Kutscher schlafen sollte. Der karge Raum war wenig bemerkenswert, ebenso wie die zerdrückte Strohmatratze, die der Mann benutzen würde.


  »Ein ganzer Silberpenny für das hier?«, rief sie abschätzig aus. »Das ist nicht einmal die Hälfte wert!«


  »Verzeihen Sie...«


  »Zweifellos ist er nichts Besseres gewöhnt«, schnaubte sie. »Aber aus Prinzip - diese Matratze zum Beispiel...«


  Mit einem Ruck hob sie eine Ecke hoch und zuckte zurück vor dem Staub, der aufwirbelte. Sie fühlte sich lächerlich - warum war sie nur tiefer in den Stall hineingegangen, anstatt ihn einfach zu verlassen? - und stieß die Strohmatratze weg, sodass sie umkippte. Miss Temple senkte den Blick, blickte wieder auf zu dem jetzt stillen Stallburschen und senkte den Blick erneut. Auf dem Baumwollüberzug der Strohmatte befand sich ein glänzender blauer Fleck in der Größe einer Untertasse.


  Ein weiterer Blick in die gaffenden Gesichter ihrer Untergebenen verriet nicht mehr, als die Hütte der Jorgens nach dem Fund des einzelnen Haars enthüllt hatte. Miss Temple marschierte über den dunklen Weg zum Gasthaus zurück, wobei sie es ablehnte, sich von einem der beiden Männer begleiten zu lassen. Was hatte das zu bedeuten, dass sich der blaue Fleck ganz in der Nähe des Kopfendes des Schläfers befand? Oder dass zwei Pferde aus dem Norden gekommen waren? War es womöglich das, was der Doktor entdeckt hatte? Warum war er dem Kardinal so schnell gefolgt? Und wie hatten die beiden Männer sie nur in solcher Gefahr im Dorf zurücklassen können, nur mit Eloise, um sie zu beschützen oder damit... - Miss Temple spielte in ihrem unruhigen Geist die wahrscheinlichen Absprachen durch - ... oder damit sie Eloise beschützte?


  Miss Temple drehte sich um, als sie etwas rascheln hörte. Da war nichts. Sie blickte zu den kleinen Häusern, hinter deren verriegelten Türen oder sorgfältig geschlossenen Fensterläden ein Lichtstreifen zu sehen war... doch eins, direkt vor ihr auf der linken Seite, war vollkommen dunkel, und auch kein Rauch stieg aus dem Schornstein auf. Miss Temple starrte angestrengt hinüber. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Etwas stimmte nicht in Karthe... etwas hatte mit dem Stallburschen nicht gestimmt... Sie hatte den blauen Fleck gefunden... Miss Temple verließ rasch die Straße. Auf einen Stoß hin öffnete sich die Tür geräuschlos, und sie trat ein.


  Sie wartete einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie schließlich ein Stehpult entdeckte, wo man vielleicht eine Kerze und ein Streichholz finden konnte, was dann auch der Fall war. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, um ihr unerlaubtes Eindringen vor neugierigen Blicken zu verbergen, untersuchte sie den Raum mit der Kerze in der einen und, nach einem raschen Griff in ihren Stiefel, Mr Jorgens' scharfem Messer in der anderen Hand.


  Das Häuschen unterschied sich von Jorgens' Hütte darin, dass es mindestens drei Räume besaß, die hintereinander angeordnet waren, doch die Größe und die niedrige Decke des ersten Raums waren beinahe gleich, eine Tatsache, die Miss Temples Unruhe beim Anblick eines Bettes, dessen Laken abgezogen worden waren, eines kalten Ofens und einer Truhe, deren Schloss gewaltsam geöffnet worden war, nur noch vergrößerte. Auf dem Boden war ein solches Durcheinander von Fußabdrücken, dass daraus, bis auf eine beklagenswert vernachlässigte Haushaltsführung, nichts abzulesen war. Die Truhe war leer. Sie wandte sich zu den Regalen und Schränken um. Diese waren ebenfalls leer. Einzige Ausnahme waren die Kerzen auf der einen Seite der Tür und auf der anderen, auf dem Boden, ein Bündel Kleider. Miss Temple war nicht im Mindesten überrascht davon, dass sie blutgetränkt waren.


  Der nächste Raum war fensterlos. Er war mit Möbeln vollgestellt, Stühle, Tische und Sekretäre, übereinandergestapelt und an die Wände gerückt, obenauf ein Spinnrad, zusammengerollte Bündel Sackleinen und Stapel von Bettwäsche. Entweder hatten die Bewohner Karthe verlassen, oder jemand war gestorben.


  Auf der Schwelle zum hintersten Raum blieb Miss Temple stehen. Vor ihr lag eine ausgetretene Zigarettenkippe. Sie ging in die Hocke, konnte aber nicht feststellen, ob das Zigarettenende in dem lackierten Halter der Contessa zusammengepresst oder von Doktor Svenson, der dem ekelhaften Laster wieder erlegen war, geraucht worden war.


  Der Raum - und nach dessen Durchsuchung musste sie unbedingt zu Eloise zurückkehren - war so leer wie der zweite vollgestellt war, doch der Geruch darin, ein Geruch, den Miss Temple nie vergessen würde, war durchdringend. Es war eine Übelkeit erregende Mischung aus heißem Teer, Schwefel und dampfendem Erz - der Geruch nach Indigolehm, dem widerwärtigen Rohstoff, den der Comte d'Orkancz dazu benutzt hatte, das blaue Glas herzustellen. Einen Hauch davon hatte sie bei der Strohmatratze wahrgenommen, doch das war nichts im Vergleich zu der Intensität in diesem Haus - beinahe so, als hätte jemand Lehm gebrannt, oder irgendein vom Pech verfolgter Bewohner von Karthe war dem Verfahren zum Opfer gefallen -, das grausame Prozedere der Intrige, mit dem sie sich des Geistes des Opfers bemächtigte, was den Mann oder die Frau zu einem willenlosen Sklaven der Träume skrupelloser Herren machte. Doch das bedurfte bestimmter Maschinen, und hier konnte keine sein - sie befanden sich in Harschmort oder auf dem Grund des Meers in dem gesunkenen Luftschiff. Sie hielt die Kerze hoch und drehte sich langsam im Kreis - nichts als ein leerer Raum mit billiger Tapete an den Wänden. Miss Temple trat ans Fenster und lehnte sich gegen das Fensterbrett. Zuerst sah sie nichts, doch dann schrie sie erschrocken auf und ließ die Kerze zu Boden fallen, wo sie erlosch und den Raum in Dunkelheit tauchte.


  Sie hatte ein Gesicht gesehen und war blind zurückgestolpert, bevor sie sich zu Boden kauerte und mit vorgehaltenem Messer zur gegenüberliegenden Wand kroch. Außer ihrem Atem konnte sie nichts hören, und als sie den Atem anhielt, hörte sie lediglich ihr Herz klopfen. Sie wartete. Das Gesicht war blass und verzerrt gewesen - kein Gesicht, das ihr bekannt vorgekommen wäre, obwohl es selbst in dem flüchtigen Augenblick die Boshaftigkeit eines Ghouls besessen hatte.


  Sie musste sofort von dort verschwinden.


  Doch das konnte sie nicht, ohne einen letzten Blick auf das Fenster zu werfen. Miss Temple kroch zurück zur Wand unter dem Fenster, warf einen Blick in den dunklen Flur, nahm dann allen Mut zusammen, stand auf und starrte auf das Glas. Eine trübe Flüssigkeit war auf das Fenster gespritzt worden, dunkel und klebrig. Sie war vorhin noch nicht da gewesen. Miss Temple drehte sich um und rannte los.


  Mit wachsender Angst riss sie die Tür auf und stürzte hinaus. Sie warf einen Blick zurück auf das Haus, den weiten Nachthimmel und die leere Straße, die nur zu unterstreichen schien, wie allein sie war. Die Tür hing schief in den Angeln, der Eingang war leer, ein spöttischer Mund in der Dunkelheit.


  Weder die atemlose Ankunft Minuten später im Gasthaus noch das Betreten des Aufenthaltsraums mit seinem knisternden Feuer und seinen Holzbänken, die sie sich zahlreich besetzt gewünscht hatte, konnten ihr die Angst nehmen. Der Raum war leer. Miss Temple schloss die Tür hinter sich und legte einen schmiedeeisernen Riegel vor.


  »Entschuldigung?«, rief sie, wobei sie ihre Stimme noch nicht so unter Kontrolle hatte, wie es ihr lieb gewesen wäre. Niemand antwortete. Das einzige Geräusch war das Knacken der Glut.


  »Eloise?«, rief sie mit festerer Stimme. »Eloise Dujong?«


  Doch weder Eloise noch irgendein Wirt antwortete.


  Miss Temple ging zur Küche. Auch dort traf sie auf keine Menschenseele, allerdings auf sämtliche Zutaten eines teilweise zubereiteten Essens: frisches Brot, gepökeltes Fleisch, eingelegtes Gemüse, das in einer Tonschüssel schwamm.


  »Hallo?«, rief Miss Temple.


  Auf der anderen Seite des hohen Holztisches befand sich eine Tür zu einer Art Hof, wo man Hühner halten, einen Garten anlegen oder Wäsche trocknen konnte - oder vielleicht Bierfässer lagern (da es sich um das einzige Gasthaus am Platz handelte, nahm sie an, dass es nicht so wichtig war, ob das Bier des Flaming Star gut war). Doch Miss Temple ging dem nicht weiter nach. Stattdessen legte sie den Riegel vor und nahm den Weg zurück durch den Gästeraum, bis sie am Fuß einer Treppe stand.


  »Eloise?«, rief sie.


  Oben war irgendwo eine brennende Laterne, jedoch nicht in Sichtweite, da die Treppe nach einem Podest wieder in die andere Richtung führte. Sie stieg hinauf, und ihre Schritte waren trotz ihrer Vorsicht zu hören. Oben im Flur befanden sich drei Türen. Die beiden äußeren waren geschlossen. Das Laternenlicht kam aus dem mittleren Raum, dessen Tür weit offenstand.


  Auf dem schmalen Bett lag das zusammengerollte Bündel, das Lina am Morgen vorbereitet hatte, doch da war keine Spur von Eloise. Miss Temple nahm die Laterne und kehrte zu dem Treppenabsatz zurück. Sie blickte zu den beiden anderen Türen und erwog etwas, das ihr angesichts der Tatsache, dass das Gasthaus leer und unter den beiden anderen Türen kein Licht zu sehen war, keine moralischen Bedenken verursachte.


  Das erste Zimmer war wahrscheinlich vermietet, da sich mehrere lederne Reisekoffer darin befanden; einer auf dem Bett und drei auf dem Boden, und ein seltsamer, langer lederner Kasten wie für einen Sonnenschirm, der in einer Ecke stand. Die Koffer waren fest verschlossen, und bis auf eine angeschlagene weiße Schale, in der Asche lag, gab es keinen Hinweis auf einen bestimmten Bewohner.


  Der dritte Raum war nicht bewohnt, da das Bett abgezogen war. Miss Temple schnupperte, um festzustellen, ob es nach Indigolehm roch, bemerkte aber lediglich, dass es ein Problem mit Mäusen unter den Bodendielen geben musste. Sie ging in die Hocke, um unter das Bett zu schauen. Direkt vor ihr lag ein schmales Buch. Sie griff danach. Auf dem Buchdeckel aus weißem Karton - Persephone: Poetic Fragments (übersetzt von einem Mr Lynch) - befanden sich Fingerabdrücke aus getrocknetem Blut.


  Sie rief sich ihre erste Begegnung im Zug ins Gedächtnis - ein Mann, der solch einen Band gelesen hatte, ein gerades Rasiermesser auf dem Sitz daneben. Das Buch gehörte Chang.


  Unten rüttelte jemand an der Eingangstür des Gasthauses. Miss Temple stürzte aus dem leeren Zimmer, stellte eilig die Laterne ab, legte das Buch neben Linas Bündel und rannte die Treppe hinunter. Als sie in den Gästeraum lief und sich fragte, wer wohl vor der Tür stand und ob es nicht vielleicht dumm war, einfach hinzulaufen, kam eine Frau aus der Küche und wischte sich die Hände an der Schürze ab.


  »Sie müssen die andere junge Dame sein.« Die Frau lächelte nachsichtig, als sie hinüberging, um die Tür zu öffnen. »Man hat mir gesagt, dass Sie kommen würden.«


  Bevor Miss Temple ein Wort sagen konnte - oder überhaupt die Frage formulieren konnte, wo sich die Frau denn versteckt hatte platzte Eloise Dujong, gefolgt von zwei Männern, von der Straße herein. Sie stürzte zu Miss Temple und ergriff ihre Hände. »Oh, Celeste, da sind Sie ja!« Eloise wandte sich mit einem erleichterten Lächeln wieder den Männern zu. »Sie sehen, ich habe sie mir nicht ausgedacht! «


  »Ich habe es langsam geglaubt, muss ich gestehen«, sagte der Ältere von den beiden schmunzelnd, ein großer, kräftiger Mann mit schwarzem Haar, das sich über seinen Ohren lockte. Er trug einen schweren Reiseumhang, der seinen Körper hinab bis zu einem Paar schwarzer Reitstiefel bedeckte.


  »Das ist Mr Olsteen«, sagte Eloise und streckte ihre Hand aus, »ebenfalls Gast im Flaming Star, der sich freundlicherweise einverstanden erklärt hat, mich zu begleiten.«


  »Ich kann eine Dame doch nicht allein auf die Straße lassen.« Olsteen schmunzelte erneut. »Nicht bei dem, was ich über diese Berge gehört habe.«


  »Und das ist Franck.« Der zweite Mann war kleiner als Olsteen und jung, und er hatte einen kämpferischen und trotzigen Blick. Seine Hände, die der Bursche die ganze Zeit zu Fäusten geballt hielt, waren unangenehm behaart. »Franck ist Mrs Daubes Mitarbeiter hier im Gasthaus - unsere Wirtin, deren Bekanntschaft Sie, wie ich sehe, bereits gemacht haben.«


  »Habe ich nicht«, gelang es Miss Temple zu sagen, wobei sie die Blicke der beiden Männer, die auf ihr ruhten, nicht beachtete.


  »Wir haben Sie gesucht, Celeste«, fuhr Eloise fort, als läge das nicht auf der Hand. »Anscheinend sind ein paar der schrecklichen Ereignisse im Norden vor uns hier angelangt. Als Sie nicht gleich zurückkamen, habe ich mir Sorgen gemacht.«


  »Wir sind den ganzen Weg zu den Ställen gegangen«, sagte Olsteen. »Aber dort hat man uns gesagt, dass Sie bereits gegangen seien.«


  »Und trotzdem haben wir uns auf der Straße nicht getroffen«, stellte Miss Temple unschuldig fest. »Wie eigenartig.«


  »Mr Olsteen gehört zu einer Jagdgesellschaft, die gerade aus den Bergen zurückgekommen ist. Und Mrs Daube und Franck haben mir...«


  »Von den Toten berichtet, nehme ich an«, sagte Miss Temple und wandte sich an die Wirtin. »Die armen Bewohner dieser Hütte da - auf der anderen Straßenseite ungefähr zwanzig Meter von hier? Es ist erst kürzlich geschehen, nehme ich an - und man kann nur vermuten, auf welch schreckliche Weise.«


  Niemand erwiderte etwas darauf.


  »Es war kein Licht an«, fuhr Miss Temple fort, »und auch kein Rauch kam aus dem Schornstein - als einzigem Haus in ganz Karthe. So zieht man seine Schlüsse. Doch sagen Sie, wie viele sind denn getötet worden? Und auch auf die Gefahr hin, aufdringlich zu erscheinen: Wer waren sie? Und von wem sind sie getötet worden?«


  »Ein Junge, Willem«, sagte Franck, »und sein armer Vater...«


  »Doch nicht der junge Willem«, fragte Miss Temple voll Anteilnahme, »der Junge von der Morgenschicht im Stall?«


  »Woher wussten Sie das?«, fragte Franck.


  »Sie kommt gerade vom Stall«, sagte Olsteen mit einem spitzen Lächeln. »Willems Tod war in der Tat das Einzige, worüber der andere Stallbursche sprechen konnte.«


  Eloise ergriff Miss Temples Hand. »Doch der Stallbursche hat nicht gesagt, wer die Morde begangen hat«, fügte Miss Temple ein wenig zu erwartungsvoll hinzu.


  »Das hat er wohl nicht«, sagte Mrs Daube.


  »Sollen wir uns kurz in unser Zimmer zurückziehen?«, fragte Eloise Miss Temple.


  »Gern.« Miss Temple lächelte Mr Olsteen und Franck zu. »Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Hilfe, auch wenn sie gar nicht nötig war.«


  Eloise machte vor Mr Olsteen einen Knicks, drehte Miss Temple dann sanft zur Treppe und wandte sich respektvoll an ihre Wirtin. »Mrs Daube, wenn es Ihnen keine Umstände macht, würden wir gern in zwanzig Minuten zu Abend essen.«


  »Natürlich nicht, meine Liebe«, antwortete die Wirtin ruhig. »Ich muss nur eben den Braten schneiden.«


  Nachdem sie die Tür verriegelt hatten, setzten sich die Frauen dicht nebeneinander auf das Bett und flüsterten.


  »Es gehört Chang«, stieß Miss Temple hervor und hielt das blutbefleckte Buch hoch. »Ich habe es im anderen Zimmer gefunden.«


  »Es ist seins. Und hier...« Eloise fasste in die Tasche ihres Kleids und zog einen kleinen, purpurfarbenen Stein und einen Zigarettenstummel hervor. Sie nahm den Stein in die andere Hand und hielt Miss Temple den Stummel hin. »... der ist von Doktor Svenson.«


  Miss Temple betrachtete den Stummel, konnte aber keine Druckstelle finden.


  »Sind Sie sicher, dass es seiner ist?«


  »Er ist genau hier auf dem Fußboden ausgetreten worden.«


  »Womöglich war es Mr Olsteen oder einer seiner Begleiter. Waren nicht vielleicht sie hier im Zimmer?«


  »So sicher nicht, wie viele Männer Gedichte lesen.«


  Miss Temple konnte mit dem Vergleich nichts anfangen. »Ich habe Chang mit genau diesem Buch gesehen«, erklärte sie. »Tabakkonsum ist so verbreitet wie die Cholera in Venedig.«


  »Doktor Svenson hat einen Vorrat dänischer Zigaretten von einem der Fischer erworben«, antwortete Eloise. »Sie können die Marke erkennen.«


  Sie drehte das stinkende Ding in ihrer Hand, bis Miss Temple tatsächlich einen kleinen goldenen Vogel erkannte.


  »Nun gut«, sagte Miss Temple, »vielleicht verrät es uns etwas. Ich habe noch so ein Überbleibsel gefunden - obwohl ich nicht weiß, ob es diese Marke trug - in dem verlassenen Haus, das ich auf meinem Weg zurück vom Stall durchsucht habe. Wenn der Doktor ebenfalls dort war...«


  »Sie waren in einem verlassenen Haus? Allein? Inmitten dieser Mörderbande?«


  »Ich wusste nicht, dass ich inmitten von irgendetwas war«, begann Miss Temple.


  »Und Sie haben uns alle da unten schamlos angelogen!«


  »Was hätte ich denn sagen sollen? Ich kenne diese Leute nicht, ich weiß nicht, in was für eine Sache sie vielleicht verwickelt sind.«


  »Verwickelt?«, rief Eloise aus. »Worin sollten sie verwickelt sein? Sie haben versucht, uns zu helfen!«


  »Aber warum?«


  »Freundlichkeit, Celeste. Aus purem Anstand...«


  »Oh, Eloise! Das Haar, die Fußabdrücke... und jetzt hat es auch hier Morde gegeben! Das leere Haus gehörte den jüngsten Opfern.«


  Eloise warf den Zigarettenstummel zu Boden. »Wir haben Sie gesucht, Celeste. Sobald ich erfahren hatte, was geschehen war, sind wir die Straße zu den Ställen entlanggegangen. Wir hätten Ihnen auf dem Weg begegnen müssen! Aber Sie waren verschwunden! Ich war ziemlich besorgt, und ich hatte Angst!«


  »Oh, Sie hatten Ihre kräftigen Begleiter«, erwiderte Miss Temple.


  »Ich hatte Angst um Sie!«


  »Aber ich habe herausgefunden, dass ...«


  »Wir haben herausgefunden, dass wir in großer Gefahr sind! Wir haben herausgefunden, dass der Doktor und Chang hier waren, doch wir wissen nicht, ob sie es geschafft haben, lebend von hier fortzukommen!«


  Daran hatte Miss Temple überhaupt nicht gedacht. Sie war so froh gewesen, Changs Buch zu finden, dass die Vorstellung, es könnte ein Hinweis darauf sein, dass er in Lebensgefahr schwebte, grausam erschien. Erst als sie zu Eloise aufsah, die den Blick auf den Zigarettenstummel gerichtet hatte, bemerkte Miss Temple, dass die Augen der Frau in Tränen schwammen. Augenblicklich erkannte sie, dass Eloise recht hatte, dass alles Mögliche hätte passieren können, dass Chang und Svenson womöglich getötet worden waren.


  »Nein, nein«, begann sie in dem wohlmeinenden Versuch, sie aufzumuntern. »Ich bin sicher, unsere Freunde sind so weit wohlauf...«


  Doch Eloise schluchzte laut auf, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Wer sind Sie, dass Sie alles wissen, Miss Temple? Sie sind ein eigensinniges Ding, das während der letzten schrecklichen Tage tief und fest geschlafen hat - das Geld hat und ein gesundes Selbstvertrauen, das in seiner dreisten Anmaßung immer wieder von diesen Männern gerettet wurde, die jetzt vielleicht tot oder sonstwo sind. An deren Bett ich Nacht um Nacht gewacht habe, allein, nur damit diese Göre mich bei jedem unternehmungslustigen Einfall, der ihr in das verwöhnte Köpfchen schießt, stehen lässt!«


  Miss Temples erster Impuls war, der Frau fest ins Gesicht zu schlagen, doch war sie von dem Ausbruch zu überrascht, sodass ihre einzige Reaktion in einer Art kaltem Abscheu bestand. Sie verbarg ihre Empfindungen hinter ihren grauen Augen, und deren zuvor aufmunternder Ausdruck verwandelte sich in den wachsamen, herzlosen Blick einer unentschlossenen Katze.


  Gleich im Anschluss schlug sich Eloise mit aufgerissenen Augen die Hand vor den Mund.


  »Oh, Celeste, es tut mir leid, ich habe das nicht so gemeint, vergeben Sie mir ...«


  Doch Miss Temple hatte solche Worte schon zuvor zu hören bekommen, ihr Leben lang, von ihrem herrischen Vater bis zum niedrigsten Küchenmädchen, so oft, dass sie die Menschen, die sie kannte, in die einteilte, die solche Kritik geäußert - oder, wie sie vermutete, gehegt - hatten, und solche wie Chang, Svenson und bis zu diesem Moment Eloise, die es nicht getan hatten. Sie war gezwungen gewesen, regelmäßigen Kontakt mit denen der ersten Kategorie zu haben, doch spätere Beziehungen waren unwiderruflich anders gewesen - und während sie Mrs Dujong kühl anblickte, wusste Miss Temple nicht, dass eine weniger energische Person im Gesicht der Frau aufrichtiges Bedauern erkannt hätte. Doch indem sie stattdessen Fürsorge und Aufmerksamkeit erneut als Dinge betrachtete, die sie besser in ihrem Herzen vergrub, richtete Miss Temple ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die realen und dringlichen Aufgaben, im Vergleich zu denen sämtliche persönlichen Missverständnisse unbedeutend waren.


  »Wir sollten besser darüber schweigen«, sagte sie leise.


  »Nein, nein, es war herzlos, es tut mir leid.« An dieser Stelle unterdrückte Eloise ein echtes Schluchzen. »Ich habe bloß Angst! Und nach meinem Streit mit dem Doktor, diesem dummen, dummen Streit...«


  »Der geht mich keinesfalls etwas an.« Miss Temple nutzte die Gelegenheit, um aufzustehen und ihr Kleid glattzustreichen, und wich so geschickt einer schuldbewussten, tröstenden Hand aus. »Meine einzige Sorge ist, diese mordende Bande von Dorfbewohnern zu verwirren und ihnen zu entkommen und herauszufinden, wer für die Verbrechen verantwortlich ist - und zu erfahren, ob noch jemand aus dem Luftschiff überlebt hat. Leben sind in Gefahr - es ist unbedingt erforderlich, dass wir Antworten finden.«


  »Natürlich, Celeste.«


  »Was mich zu der Frage veranlasst, die ich unten unmöglich stellen konnte: ob Sie bei Ihrer Suche irgendjemand anders auf der Straße gesehen haben.«


  »Sollten wir?«


  Miss Temple zuckte mit den Schultern. Eloise ließ sie nicht aus den Augen und war anscheinend kurz davor, sich erneut zu entschuldigen. Miss Temple lächelte so liebenswürdig, wie sie nur konnte. »Ich habe mich erst heute Morgen von meinem Krankenlager erhoben. Ich möchte im Augenblick nichts mehr, als ein wenig die Augen zu schließen.«


  »Selbstverständlich. Ich werde Mrs Daube sagen, dass wir noch ein bisschen länger auf dem Zimmer bleiben - lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  »Das ist sehr freundlich«, sagte Miss Temple. »Wenn Sie die Laterne mitnehmen und die Tür hinter sich schließen würden.«


  Als sie mit dem Gesicht zu der Kiefernbretterwand im Dunkeln lag, Changs Gedichtband in Händen, sagte sich Miss Temple, dass es so wahrhaftig am einfachsten war - und wer wusste das schon: Vielleicht war Eloises Streit mit Doktor Svenson ähnlich impulsiv und unüberlegt gewesen, der Ausbruch einer unberechenbaren, nervösen Frau, die, offen gesagt, die ganze Zeit eine Plage gewesen war. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus, wobei sie einen Knoten im Hals spürte. Nichts hatte sich geändert, abgesehen davon, dass es immer dringlicher wurde, in die Stadt zurückzukehren. Wenn sie im Zug schlafen würde, müsste sie sich mit Eloise bis auf das Beschaffen der Fahrkarten nicht unterhalten - und auch nicht zum Landhaus ihrer Familie fahren. Miss Temple würde eine andere Unterkunft finden, am besten ein Hotel. Chang und Svenson konnten sie dort besuchen. Falls sie am Leben waren. Sie seufzte erneut, setzte sich dann mit raschelnden Unterröcken abrupt auf, tastete nach der Kerze und zündete sie an. Sie wollte nicht mehr an Eloise denken oder an das verzerrte, leichenblasse Gesicht am Fenster oder an ihre Visionen aus dem Glasbuch, und erst recht nicht an die Contessa oder an Roger. Sie wollte an gar nichts denken. Miss Temple blickte auf das Buch in ihrer Hand und beugte sich näher zum Licht.


  Sie hatte noch nie viel für Poesie übriggehabt oder für das Lesen an sich. Es war eine Beschäftigung, der sie zumeist auf Geheiß von irgendjemandem nachgegangen war - einer Gouvernante, eines Hauslehrers oder irgendwelcher Verwandten -, und somit ein Quell des Unmuts und der Geringschätzung.


  Trotzdem stellte sie sich vor, dass Chang für Gedichte so ähnlich empfinden musste wie sie für Landkarten, die eine Art Lektüre darstellten, die sie mochte. Sie öffnete das Buch und begann die Seiten umzublättern, schätzte die Textmenge auf jeder Seite (nicht sehr viel) und die Anzahl der Seiten (nicht sehr viele) - eine einfache Art der Lektüre, die ihrer Ungeduld entsprochen hätte, abgesehen davon, dass die Sparsamkeit zugleich einen Hauch von Überheblichkeit verströmte.


  Sie schloss das Buch wieder und öffnete dann, einem Impuls folgend, gleichzeitig beide Buchdeckel, mit dem Ergebnis, dass das Buch wie zufällig bei einem bestimmten Gedicht aufschlug. Die Bindung war mehrmals weit aufgebogen und die Ecke absichtlich umgeknickt worden, um die Seite zu markieren.


  Das Gedicht bestand aus einer einzigen Strophe und trug den Titel Granatapfel:


  Sechs blutumhüllte Keime, verzehrt in Kummer


  ein düsteres Reich übler, abgestandener Luft.


  Kein Himmel darüber zu ihrer Linderung


  zur Verdammnis gedrängt, jenseits von Sorge.


  Miss Temple schloss das Buch. Sie hatte nicht grundsätzlich etwas gegen Lyrik, die Vorstellung ihrer dichten Sprache gefiel ihr sogar. Doch ihr erschien dies nicht als etwas Geschriebenes, sondern als etwas Gewebtes, als sinnliche Erfahrungen, von denen sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie allein in Worten ihren Ausdruck fanden; Momente, die zu kompliziert, zu erfüllt von etwas waren, das ihr Rückgrat zum Erschauern brachte: die Wucht einer Brandung im September, das Maunzen ihrer niedlichen Katze auf der Jagd nach einem Vogel, der Rauch brennender Röhrichtfelder, der am Morgen über ihren Balkon zog... Momente, in denen sie eine tiefere Ahnung von einer verborgenen Welt bekam … geläuterte Momente, die sie sich zugleich weiser und beraubter fühlen ließen.


  Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie sich selbstverständlich die Legenden von Persephone ins Gedächtnis rufen, oder jedenfalls genug davon, um ungeduldig aufzuseufzen, doch wusste sie nicht, was Entführung, Granatäpfel und so weiter für Chang bedeuteten. Dass die Bindung gelockert und die Seite umgeknickt worden war, hieß, dass das Gedicht für ihn eine besondere Bedeutung hatte. Sie fand einen gewissen Gefallen an »blutumhüllt« und schätzte die Hoffnungslosigkeit eines Reichs, dem der Himmel fehlte, wie man es sich für eine Unterwelt vorstellte. Doch was das Thema des Gedichts betraf, eine Prinzessin, die in die Unterwelt entführt wurde... Miss Temple rümpfte die Nase, da sie annahm, dass sich dies auf Changs Kurtisane Angelique bezog. Sie schürzte die Lippen, um sich die bedauernswerte Hure ins Gedächtnis zu rufen, die, wie das dumme Mädchen im Märchen, Chang zugunsten der leeren Versprechungen des Comte d'Orkancz zurückgewiesen hatte - eine Wahl, die zu Angeliques Versklavung, Verstümmelung und Tod geführt hatten. Doch solche Dinge passierten eben - eine erkleckliche Anzahl ungebetener Männer hatte sich um Miss Temple bemüht -, und das, obwohl der Kardinal solcher Bedrängnis gegenüber unangreifbar gewesen zu sein schien. Auch wenn sie weit davon entfernt war, aufgrund seiner Schmach eine Abneigung gegen Chang zu verspüren, ertappte sich Miss Temple dabei, wie sie in unerwartetem Mitgefühl für seinen Schmerz seufzte.


  Sie seufzte erneut und blickte in die Kerzenflamme. Vernünftig wäre gewesen, hinunterzugehen, ein ordentliches Mahl zu sich zu nehmen und dann bis zum nächsten Morgen zu schlafen. Doch kamen ihre Gedanken nicht zur Ruhe (und von der Aussicht darauf, ein Bett mit Eloise zu teilen, war sie nicht besonders angetan). Ihr fiel ein, dass der andere Gast, der Jäger Mr Olsteen, ein Pferd aus dem Ort für seine Jagd benutzt haben musste. Vielleicht konnte er ein paar der Fragen beantworten, die sie gern dem ermordeten Stallburschen gestellt hätte ...


  Miss Temple schob das Buch unters Kissen und blies die Kerze aus. Sie trat an die Treppe und strich ihr Kleid glatt, während sie sich fragte, ob Mrs Daube vielleicht bereit war, ihr am nächsten Morgen das Haar in Locken zu legen, ein Gedanke, der ihr unvermittelt ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Sie stieg die Treppe hinunter, nahm den Geruch nach Essen und das Knistern des Feuers in sich auf, während die zunehmende Kälte in ihrem Herzen ein so normales Gefühl war, dass sie es kaum bemerkte.


  Miss Temple traf Mrs Daube in der Küche dabei an, wie sie dunklen Bratensaft aus einer Pfanne auf dem Ofen in einen kleinen Zinnkrug kippte. Die Wirtin hatte einen schlichten Tisch mit zwei Plätzen gedeckt. Doch Eloise war nicht da.


  Mrs Daube blickte mit freundlich leuchtenden Augen zu Miss Temple auf. »Da sind Sie ja! Die andere; Dame hat gesagt, Sie würden sich ausruhen, doch ich bin sicher, ein warmes Abendessen wird Ihnen guttun.«


  »Wo ist Mrs Dujong?«


  »Sitzt sie nicht beim Kamin?«


  »Nein.«


  »Dann weiß ich es auch nicht. Vielleicht unterhält sie sich ja mit Mr Olsteen.«


  »Warum sollte sie das tun?«, fragte Miss Temple.


  »Vielleicht um sich für die vergebliche Suche nach Ihnen zu entschuldigen?«, sagte Mrs Daube mit einem Lächeln, während sie eine Schüssel mit dampfendem Gemüse neben einen braunen, mit Mehl bestäubten Brotlaib auf den Tisch stellten.


  »Wo ist sie dann?«, fragte Miss Temple. »Oben sind sie jedenfalls nicht.«


  »Wollen Sie sich setzen?«, fragte Mrss Daube. »Es isst sich viel besser so...«


  Miss Temple, sowohl verärgert als auch irgendwie erleichtert über Eloises Abwesenheit, zögerte, dachte jedoch dann, dass die Zeit mit Mrs Daube selbst eine Gelegenheit sei, die es zu nutzen gelte. Mit einem kleinen Lächeln trat sie zu dem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches, von wo aus sie mit der Wirtin sprechen konnte, ohne sich umdrehen zu müssen.


  »Hier, bitte schön.« Mrs Daube stellte ein winziges Steak auf einem schweren blauen Hollandteller vor sie hin. »Der Rest vom Hammel der Woche. Ich entschuldige mich nicht dafür, denn etwas Besseres finden Sie in Karthe nicht. In den vergangenen fünf Tagen hat es keine Warenlieferung gegeben - als hätten wir nicht dieselben Bedürfnisse wie die feinen Leute. Ein Ärgernis nach dem anderen. Ich bin nicht sicher, ob ich Ihren Namen bereits kenne.«


  »Ich bin Miss Temple.«


  »Mein Namensgedächtnis ist nicht das beste«, sagte Mrs Daube schroff. »Zum Glück bin ich eine großartige Köchin.«


  Miss Temple beschäftigte sich mit dem Zinnkrug, dem Brot und einer hölzernen Schüssel mit etwas darin, das aussah wie Steckrübenmus mit geriebener Muskatnuss - eine nette Aufmerksamkeit, die in der Tat ihre Meinung über die Wirtin besserte.


  »Ich glaube, Sie haben kürzlich einen Freund von Mrs Dujong und mir kennengelernt«, bemerkte Miss Temple, während sie Butter auf ihr Brot schmierte. »Eine ziemlich unerschrockene Person in rotem Mantel mit dunkler Brille.«


  Mrs Daube schob zwei Töpfe auf dem Herd beiseite, um Platz für einen gusseisernen Kessel zu machen. Als sie sich wieder zum Tisch umwandte, hatte sie die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Diesen Gentleman, wenn ich ihn so nennen soll, vergisst man nicht so leicht. Obwohl er nur für ein Essen bezahlt hat und weitergereist ist. Wir haben kaum ein paar Worte gewechselt, und dabei ging es hauptsächlich darum, das Salz zu reichen.«


  »Hat Mr Olsteen vielleicht mit ihm gesprochen?«


  »Mr Olsteen war noch nicht wieder aus den Bergen zurück.«


  »Was ist mit Franck?«


  »Franck spricht nicht mit den Gästen.«


  Als wäre ihr der junge Mann gerade erst wieder eingefallen, wandte sich Mrs Daube zu einer kleinen Tür neben dem Herd, die Miss Temple zuvor nicht bemerkt hatte, da ein Vorhang davorhing, und rief wie ein Seemann: »Franck! Abendbrot!«


  Von hinter der verborgenen Tür kam keine Antwort.


  »Das Brot ist köstlich«, sagte Miss Temple.


  »Freut mich zu hören«, erwiderte Mrs Daube.


  »Ich mag Brot sehr.«


  »Mit Brot kann man kaum etwas falsch machen.«


  »Vor allem Marmeladenbrot.«


  Marmelade stand nicht auf dem Tisch, doch Mrs Daube fühlte sich nicht zu einer Bemerkung veranlasst.


  »Und was ist mit unserem anderen Freund?«, fuhr Miss Temple fort.


  »Sie haben eine ganze Menge Freunde für jemanden, der so weit von zu Hause weg ist.«


  »Doktor Svenson. Er muss spätestens zwei Tage nach dem Kardinal durch Karthe gekommen sein...«


  »Kardinal? Dieser Kerl - ganz in Rot und mit diesen Augen? Er ist kein Kirchenmann!«


  »Oh, nein«, sagte Miss Temple kichernd, »doch in der Stadt wird er von allen so genannt. Ich kenne nicht einmal seinen Vornamen.«


  »Haben Chinesen denn Vornamen?«


  Miss Temple lachte auf. »Oh, Mrs Daube, er ist genauso wenig Chinese wie wir Schwarzafrikaner sind! Es ist einfach nur ein Name, den er sich ausgesucht hat - wegen der Narben um seine Augen, verstehen Sie?«


  Fröhlich zog Miss Temple ihre Augenlider auseinander, um Changs Entstellung so gut wie möglich nachzuahmen.


  »Das ist unnatürlich«, sagte Mrs Daube


  »Schrecklich, wirklich; das Ergebnis eines Reitunfalls, glaube ich - und man kann wirklich nicht sagen, dass der Kardinal gut aussehend wäre, und das, wo seine Grausamkeit - seine Welt ist eine brutale - für seine Fähigkeiten spricht.«


  »Was ist das für eine Welt?«, fragte Mrs Daube mit etwas gedämpfterer Stimme. Sie war näher getreten und hielt mit einer Hand die abgewetzte Tischkante umklammert.


  »Eine Welt, in der es Mörder gibt«, erwiderte Miss Temple, die bemerkte, wie viel Freude es ihr bereitete, die Wirtin zu erschrecken, und dass es eine ziemliche Übertreibung war. »Und Leute wie Kardinal Chang und Doktor Svenson und - auch wenn Sie das vielleicht nicht glauben können - und auch ich haben unser Bestes getan, um herauszufinden, wer die Morde begangen hat. Ich weiß, dass Sie Dr. Svenson begegnet sind. Mrs Dujong hat einen Zigarettenstummel von ihm oben gefunden - es ist bewiesen, dass er hier war.«


  Miss Temple blickte die Frau - älter, größer, stärker und in ihren eigenen vier Wänden - mit dem Selbstvertrauen eines Inquisitors an, mit dem nicht zu spaßen war. Sie legte Messer und Gabel weg und zeigte auf den leeren Stuhl gegenüber. Mit einem Naserümpfen ließ Mrs Daube sich widerwillig nieder.


  »In Karthe mögen wir keine Fremden, vor allem nicht solche, die herumlaufen und wie der Teufel höchstpersönlich aussehen.«


  »Wie viel später als Chang ist der Doktor angekommen?«


  »Und dann sind die Morde geschehen - natürlich sind die Männer aus dem Ort der Sache nachgegangen, auch Ihr anderer Freund, der Doktor...«


  »Er ist Chirurg, um genau zu sein, bei der Marine von Mecklenburg. Wo ist der Doktor jetzt?«


  »Wie ich bereits gesagt habe - er hat sich dem Suchtrupp angeschlossen. Ich weiß wirklich nicht, warum sie noch immer nicht zurück sind.«


  »Wo sind sie denn hingegangen - zum Zug?«


  Mrs Daube schnaubte ob der lächerlichen Vermutung. »In die Berge natürlich. Gefährlich ist es dort das ganze Jahr über, aber besonders nach dem Winter, wenn die Tiere, die überlebt haben, ausgehungert sind.«


  »Tiere?«


  »Wölfe, meine Liebe. Unsere Berge sind voll davon.«


  Miss Temple war entsetzt angesichts der beiden auf so grausame Weise zueinanderpassenden Überlegungen - die vermissten Männer und die Gefahr von Wölfen -, die in der Vorstellung der Frau so friedlich nebeneinander existierten.


  »Verzeihen Sie, Mrs Daube, aber sagten Sie, dass Doktor Svenson Karthe mit einer Gruppe Männer verlassen hat, um in die von Wölfen bevölkerten Berge zu gehen, und noch nicht wieder zurückgekommen ist? Macht sich denn niemand Sorgen? Bestimmt haben die vermissten Männer aus dem Ort Familien...«


  »Mir sagt ja niemand etwas«, murrte Mrs Daube verdrießlich. »Bin nur eine arme Witwe. Niemand schert sich um eine alte Frau...«


  »Aber wer könnte wissen, wo sie hingegangen sind?«


  »Jeder in Karthe! Sogar Franck«, sagte die Frau beleidigt. »Nicht dass er auch nur ein Wort zu mir gesagt hätte, obwohl man meinen könnte - so großzügig, wie ich zu ihm bin...«


  »Hat irgendjemand etwas davon gegenüber Mrs Dujong erwähnt?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fauchte sie, lächelte jedoch dann mit kaum verhohlenem Vergnügen. »Doch ich kann mir vorstellen, dass er sie gern mit irgendwelchen Geschichten erschrecken würde.«


  Miss Temple schloss die Augen und stellte sich vor, wie die Nachricht über ein Verschwinden des Doktors von Eloise aufgenommen worden sein musste.


  »Mein Gott, ja«, fuhr Mrs Daube fort, »seit den ersten Fremden ... und dann Ihr Freund Chang.«


  »Warten Sie, welche ersten Fremden? Meinen Sie Mr Olsteen und seine Freunde oder jemand anders?«


  »Der Flaming Star ist bei Reisenden aller Art ziemlich beliebt...«


  »Was für Reisende? Aus dem Norden, wie wir?«


  »Das weiß ich wirklich nicht«, flüsterte die Frau, »das ist ja das Geheimnisvolle daran.« Mit verschwörerischem Grinsen, das verriet, dass ihr einer der oberen Backenzähne fehlte, beugte sie sich über den Tisch. »Ein Junge - der, der gestorben ist - war vom Stall hierher gerannt, um Bescheid zu sagen, dass ein Zimmer gebraucht würde, das beste, das wir hätten. Doch dann rannte der Dummkopf wieder davon, bevor wir wussten, für wen und wie viele! Wir haben uns ins Zeug gelegt, die Zimmer wurden geputzt, Essen vorbereitet - so viele Ausgaben! -, ohne dass auch eine einzige Menschenseele aufgetaucht wäre. Und dann kam Ihr Freund Chang - nicht vom Stall, weil er kein Pferd hatte -, und am nächsten Tag, bevor ich mir diesen lügnerischen Stallburschen vorknöpfen konnte, erfuhr ich, dass er und sein träger Vater getötet worden waren!«


  »Aber … Sie glauben doch nicht, dass Wölfe aus den Bergen gekommen und in die Ortschaft eingefallen sind?«


  Mrs Daube, die sichtbar erleichtert war, nachdem sie ihrem Herzen Luft gemacht hatte, erlaubte sich, mit einem Stück Brot in die Steckrüben zu stippen, und sprach mit vollem Mund weiter. »Das hat es seit den Lebzeiten meiner Großmutter nicht gegeben, doch eine so schlimme Sache ist durchaus möglich. Was außer Wölfen, meine Liebe, sollte die Ursache sein?«


  Zwei Minuten später ging Miss Temple, das scharfe Messer in der Hand, erneut die Hauptstraße von Karthe entlang. Die Luft war kalt - sie konnte ihren Atem sehen -, und sie bereute es, keinen Umhang zu haben, nachdem sie spontan den muffigen braunen Mantel, den ihr Mrs Daube angeboten hatte, abgelehnt hatte (in alter Gewohnheit, sämtliche braunen Kleidungsstücke zurückzuweisen). Der Mond stand tiefer über den dunklen Hügeln, leuchtete aber noch immer hell. Sie war sicher, dass Eloise das Haus des ermordeten Stallburschen aufsuchen würde, und schon bald stand Miss Temple beklommen vor der Tür, die nicht mehr offenstand und unter der ein Streifen gelben Lichts zu sehen war.


  Die Tür war von innen verriegelt und ließ sich nicht öffnen. Miss Temple klopfte, und das Geräusch klang übertrieben laut in der Nacht. Keine Reaktion. Sie klopfte erneut und flüsterte dann durchdringend. »Eloise! Ich bin's, Miss Temple.« Sie seufzte. »Hier ist Celeste!«.


  Noch immer keine Reaktion. Ohne Erfolg zog sie noch einmal am Türgriff.


  »Mr Olsteen! Franck! Ich bestehe darauf, dass Sie die Tür öffnen!«


  Sie fing an zu frösteln und rüttelte an den Fensterläden, schaffte es aber nicht, sie zu öffnen. Miss Temple ging zu einem kleinen Durchgang, der zwischen dem Haus und der Steinmauer des Nachbarn direkt zur Hinterseite des Hauses führte. Sie schluckte. War es möglich, dass Eloise stattdessen zu den Ställen gegangen war? Wo waren die beiden Männer? Hatten sie Eloise etwas angetan, nachdem sie sie an einen so verlassenen Ort gelockt hatten? Oder war es jemand anders im Haus gewesen? Jemand mit einem leichenähnlichen, verwüsteten Gesicht?


  Sie atmete noch einmal tief durch und betrat dann den Durchgang, verschwand aus dem Mondlicht wie ein Geist, während ihre Füße im taunassen Gras raschelten, das den Saum ihres Kleids nass machte und über ihre Fußknöchel strich. In der Mauer gab es keine Öffnungen, und aus dem Innern des Hauses war nichts zu hören, während sie dort entlangging. Miss Temple umfasste den Griff des Messers fest und sah langsam wie ein Tropfen Honig, der in eine Tasse Tee fällt, um die hintere Ecke.


  Ein abendlicher Wind erstickte sie beinahe mit den Dämpfen des Indigolehms.


  Mit brennender Kehle und Tränen in den Augen schluckte sie, zwang sich jedoch, erneut um die Ecke zu schauen. Hinter dem Haus gab es einen Grasstreifen mit einer merkwürdigen Ansammlung von Verschlägen - sie waren jetzt leer; früher mussten darin Hühner und Hasen gehalten worden sein -, die in einen gelben Lichtstreifen getaucht waren, der aus dem Haus fiel, und zwar genau aus dem Fenster, durch das sie geblickt hatte und dessen Rahmen und Fensterglas nun völlig zerschmettert waren, so als hätte jemand mehrmals brutal dagegengetreten. Miss Temple betrachtete die zerbrochenen Reste der Glasscheibe, die aus dem Fensterrahmen hervorstanden wie die schlechten Zähne eines Matrosen, und bemerkte, dass die Scherben in den Raum hineingefallen waren. Das Fenster war also von außen zerschlagen worden.


  Sie schlich näher heran. Das Fenster war zu hoch, als dass sie hätte hineinschauen können, doch wenn es einen Hof gab, musste da ein Hintereingang sein. Sie tappte am Fenster vorbei und fand ihn hinter den Verschlägen; die Tür bestand aus zusammengenagelten Brettern und hing schief in zwei rostigen Angeln. Als sie am Türgriff zog, stellte sie fest, dass sie von innen mit einer Kette verriegelt war, was nur logisch war: Warum hätte jemand das Fenster eintreten sollen, wenn die Tür offen gewesen wäre?


  Zwischen dem Rütteln am Hintereingang und dem Rufen nach Eloise an der Vordertür hätte sie längst die Aufmerksamkeit von jemandem im Haus wecken müssen. Anscheinend war aber niemand da. Miss Temple fasste daher Mut und zerrte lärmend einen der Verschläge zum Fenster hinüber, prüfte behutsam seine Stabilität und kletterte hinauf. Aus dieser Höhe konnte sie über das zerschmetterte Sims hineinschauen. Auf dem Boden lag Franck mit dem Rücken zu ihr. In der Mitte des Zimmers stand eine Laterne, in deren hellen Strahlen man die glitzernden Scherben sehen konnte, die den Boden bedeckten.


  Glassplitter steckten außerdem wie zerbrechliche Nadeln in allen Seiten des Rahmens - sie konnte kaum darüberklettern, ohne sich zu verletzen. Außerdem hätte sie gewiss ihr Kleid ruiniert. Sie erinnerte sich an ihren ersten Besuch und blickte hinunter auf den Rahmen. Ein dunkler, klebriger Fleck hatte sich in das Holz gesaugt. Sie schnüffelte daran und wurde belohnt mit dem widerwärtigen metallischen Gestank von Indigolehm. Miss Temple runzelte die Stirn und schnüffelte erneut, wobei sie ihre Augen schloss, um sich besser konzentrieren zu können... Salz ... und Eisen. Sie öffnete die Augen wieder und verzog das Gesicht. In die giftige blaue Masse war Blut gemischt.


  Miss Temple kletterte von dem Verschlag herunter und ging zurück zu der klapprigen Tür. Mit einem kräftigen Stoß schob sie die Messerklinge zwischen die Bretter und den Rahmen und zog es nach oben, wobei sie die Kette traf. Sie stieß es noch einmal nach oben, schrie wütend auf, als ihr ein Holzsplitter in die Hand drang, und löste die Kette von ihrer Halterung. Im nächsten Moment stand sie in der Tür, hielt sich mit einer Hand die Nase zu und leckte sich einen Tropfen Blut von der anderen. Der Mann auf dem Boden war tot. Glas knirschte unter ihren Stiefeln, als Miss Temple vorsichtig in die Mitte des Raums trat, der mit Möbeln vollgestopft war, sich stets bewusst, dass es hier ausreichend Nischen für Verstecke und Hinterhalte gab. Sie versuchte, unter die Tische und Sekretäre zu spähen, doch wurde ihre Aufmerksamkeit von Dingen abgelenkt, die sie zuvor nicht bemerkt hatte: Stapel von Kleidern, eine Schachtel mit kaputtem Spielzeug, eine gefaltete Sonntagsjacke und Schuhe. Mit beklommenem Schlucken ging sie in den hintersten Raum - er war am dunkelsten, weil er am weitesten von der Lampe entfernt war -, der so leer war wie zuvor. Auch wenn es sie Überwindung kostete, kehrte sie zu der Leiche zurück.


  Miss Temple legte das Messer auf den Boden, weil sie beide Hände benötigte, um Franck umzudrehen. Als sie jedoch sein Gesicht erblickte, schlug sie die Hand vor den Mund und taumelte rückwärts, während sie gegen den Brechreiz ankämpfte. Die Züge des Lohnburschen waren bleich wie Kleister und seine Augen weit aufgerissen, doch nicht der schmerzverzerrte Ausdruck war der Grund für Miss Temples Panik. Sie wappnete sich und blickte noch einmal vorsichtig hin, wandte sich wieder ab und wedelte, den scharfen Geschmack von Galle im Mund, die Wolken von Indigodämpfen von ihrem Gesicht fort. Noch nie in ihrem Leben hatte Miss Temple so etwas gesehen: Francks Hals war weg. Sie konnte die schimmernden Wirbel seines Rückgrats sehen.


  Sie zwang sich, ihren Blick dem restlichen Körper zuzuwenden, wobei sie sich vorzustellen versuchte, wie Doktor Svenson vorgegangen wäre. Waren da noch andere Kratzer oder Schnitte - die es gewiss geben musste, wenn ein Tier den Tod verursacht hatte? Miss Temple konnte nichts finden... darüber hinaus bemerkte sie, dass sie nicht, wie es eigentlich hätte sein müssen, in einer großen Lache aus dem Blut des armen Mannes stand.


  In der Tat war nirgendwo Blut. Wie konnte das sein? War er draußen getötet und dann durch das Fenster hereingeworfen worden? Möglich war es, aber eine so schwere Verletzung musste noch immer bluten, und sie konnte keinen einzigen Tropfen entdecken, nicht einmal auf dem Hemd des Mannes. Zitternd kniete Miss Temple nieder und ergriff wieder das Messer, um mit der Spitze den Kragen des toten Mannes zurückzuziehen.


  In einer Falte zwischen seinem zerschmetterten Hals und der Schulter entdeckte sie einen kleinen Fleck mit blauen Splittern... es war dunkelblaues Glas.


  Der Mord war begangen worden, indem jemand blaues Glas eingeführt hatte, worauf sich das Fleisch darum herum ohne den kleinsten Spritzer Blut verfestigt hatte. Der Mörder musste sich also die Zeit genommen haben - mit einem Messer oder mit den Fingern? -, das gesamte Fleisch, das alchemistisch verwandelt worden war, herauszulösen und so eine grässliche Wunde zu hinterlassen, über die sich niemand wundern würde.


  Miss Temple taumelte in den dunklen Vorraum. Wie war Franck hierhergekommen? Und was hatte er gesehen, das jemandem Anlass gegeben hatte, ihn zu töten? Und wo waren Eloise und Mr Olsteen? Miss Temple war davon ausgegangen, dass die drei zusammen gewesen waren. Waren die anderen beiden einfach geflohen? Oder war Franck allein gekommen? Wo war dann Eloise - in Gesellschaft eines breitschultrigen Jägers, von dem sie viel zu angetan zu sein schien ...?


  Und dass beide Türen noch immer von innen verriegelt waren, deutete, wie Miss Temple schlagartig klar wurde, darauf hin, dass wer auch immer sie verriegelt hatte noch im Haus sein musste.


  Das Geräusch eines Holzstuhls, der über eine Diele scharrte, riss sie aus ihren Überlegungen. Sie taumelte auf den mittleren Raum zu. Das Scharren verstärkte sich, als ein Schreibtisch verschoben wurde, und dann stürzte der oberste Tisch - oder wurde er geworfen? - krachend herunter, knallte in dem kleinen stillen Haus mit dem angsteinflößenden Getöse einer Kavallerieattacke auf den Boden. Miss Temple schrie. Der Tisch hinter ihr wurde weggestoßen. Sie hörte Schritte - schwer und dröhnend -, riss den Riegel zurück und zerrte am Türgriff, während sich eine Übelkeit erregende Wolke von Indigolehm wie ein Paar Hände auf ihre Schultern legte. Die Tür ging auf. Miss Temple stürzte hinaus.


  Die Tür des Flaming Star stand sperrangelweit offen, als sie dort ankam. Etwas stimmte nicht. Miss Temple rannte in den Gästeraum und rief nach Mrs Daube, dann nach Eloise, bekam jedoch keine Antwort. Sie legte den Riegel am Eingang vor und stürmte die Treppe hinauf, zog Changs Buch unter dem Kissen hervor - keine Spur von Eloise, doch Olsteens Tür stand ebenfalls offen, und seine Koffer waren durchwühlt und über den Raum verteilt worden. Sie eilte in die Küche, rief erneut, während ihr Atem stoßweise ging und ein leichtes Schwindelgefühl sich ihrer bemächtigte. Sie fühlte sich nicht gut. Eigentlich sollte sie Tee trinkend im Bett liegen, und eine freundliche Person sollte auf einem Stuhl sitzen und ihr Belanglosigkeiten aus einer Zeitung vorlesen, während sie in Schlaf sank. Stattdessen ging Miss Temple um die Ecke in die Küche, glitt aus und stürzte gegen die Wand, als sie mit einem Stiefel im Steckrübenpüree aus einer herabgefallenen Schüssel ausglitt. Der Tisch war umgestürzt, das Essen überall verstreut zwischen scharfkantigen, blauweißen Scherben zerbrochener Teller und umgekippten triefenden Pfannen. Die Tür zum Hof stand weit offen, und Miss Temple eilte darauf zu. Hinter ihr dröhnte die Eingangstür unter einem gewaltsamen Tritt, der klang wie von einem Ackergaul.


  Mrs Daube kniete im Gras und rang nach Luft. Um sie herum lagen wild verstreut Laken und Kleidungsstücke, als hätte sich ein mutwilliges Kind durch eine Woche Wäsche gewühlt und alles, was ihm nicht gefiel, fallen lassen.


  Miss Temple schob ihre Hand unter den Arm der Gastwirtin und versuchte sie hochzuziehen. »Mrs Daube, Sie sind in Gefahr...«


  Die Frau schien sie nicht zu hören und auch nicht zu bemerken, dass jemand an ihr zog. Sie murmelte etwas und schüttelte den Kopf, während ein durchsichtiger Speichelfaden von ihren Lippen tropfte.


  »Mrs Daube, kommen Sie. Haben Sie Mrs Dujong gesehen?«


  Während sie die Gastwirtin hinter sich her zerrte, bahnte sich Miss Temple einen Weg durch die zerknüllten Laken in Richtung eines Tors am Ende des Hofs. Erneut hallte ein Dröhnen durch das Gasthaus und dann ein drittes Mal - ein donnerndes Krachen, dem die Tür niemals standhalten würde.


  »Mrs Daube! Bitte! Haben Sie Eloise gesehen? Haben Sie Mr Olsteen gesehen?«


  Schließlich sah die Wirtin mit weit aufgerissenen, dunklen Augen und Blut im Mundwinkel auf. »Mr Olsteen?«


  »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Sie, sie ist zurückgekommen ...«


  »Eloise? Wo sind sie hingegangen?«


  »Sie« Mrs Daube zitterte vor Furcht, noch immer ganz benommen von dem, was sie gesehen haben musste. »Sie, sie bat mich, ihr zu helfen, aber dann hat Mr Olsteen ... nein!«


  Sie schrie auf, als sie bemerkte, dass Miss Temple sie zum Tor zerrte, das offenstand, was ein weiterer Hinweis auf Eloises Flucht war. Mrs Daube knurrte wie ein Tier, stemmte die Füße in die Erde und versuchte sich aus Miss Temples Griff zu befreien, wobei sie erneut auf die Knie fiel und in Tränen ausbrach. Wobei hatte Mrs Daube Eloise geholfen? Beim Durchsuchen von Olsteens Koffern? Aber warum den Tisch umwerfen und die Wäsche überall verstreuen? Hatte Olsteen sie dabei erwischt? War Eloise davongelaufen, und war er nun hinter ihr her?


  Mit einem plötzlichen Frösteln wandte sich Miss Temple zur Küchentür um. Die Küchenlampe war ausgeblasen worden - nur noch die Glut des knisternden Feuers im Gästeraum war zu sehen. Auf einmal wurde es von einem großen, undurchdringlichen Schatten in der Tür verdeckt. Mit einem Aufschrei ließ Miss Temple die schluchzende Wirtin los und stürzte durch das Tor hinaus.


  Sie war noch keine fünfzehn Schritte weit gekommen, als die Nacht von Mrs Daubes Schrei zerrissen wurde. Miss Temple schluchzte laut auf und zwang sich weiterzulaufen, verzweifelt wie ein von einem Habicht verfolgter Feldhase. Wenn sie nur Eloise finden konnte - liebe, dumme Eloise -, dann würden sie sich gemeinsam vielleicht verteidigen können. Ja, dachte Miss Temple höhnisch, mit unseren kleinen Messern. Ihr keuchender Atem wurde in der Kälte zu Nebel.


  Der unebene, morastige Pfad führte zur Rückseite der anderen Häuser von Karthe, doch war jedes von einer Steinmauer mit einem schweren Tor umgeben. Bis sie eins davon erreicht und durch Rufen jemanden auf sich aufmerksam gemacht hätte, wäre sie längst eingeholt worden. Ihr Keuchen war laut und ihr Körper schweißgebadet - sie würde wieder Fieber bekommen, sie würde sterben, sie würde hinfallen und sich den Knöchel brechen, als wäre er ein Zweig. Sie blickte zu den ansteigenden Hügeln; sollte sie den Pfad verlassen und sich zwischen den Felsen verstecken? Nein. Das würde bedeuten, Eloise sich selbst zu überlassen, was Miss Temple - vielleicht aus Stolz genauso wie aus Vorsicht - nicht tun durfte.


  Der Pfad endete unvermittelt an einem Graben, durch den ein flacher Wasserlauf führte, in dem glatte Steine von der leichten Strömung bewegt wurden. Auf der anderen Seite lag im Mondlicht die kräftige Gestalt von Mr Olsteen ausgestreckt auf dem Pfad. Miss Temple sprang über das dünne Rinnsal und schlich näher. Olsteens Hals war unversehrt, doch der pulsierende Fleck auf seinem einst weißen Hemd verriet einen tödlichen Einstich nahe dem Herzen. Sein Blick traf ihren, und seine Hand schlug erfolglos und ohne Kraft nach ihr. Es hielt das gekrümmte Messer, das Eloise Dujong bei sich getragen hatte.


  »Ich hätte Sie beide gleich zu Anfang töten sollen«, stöhnte er. Ein Schwall Blut schoss aus seinem Mund, der die nachfolgenden Worte erstickte.


  Sie hörte ein Geräusch am anderen Ufer. Sich umzudrehen bedeutete, demjenigen ins Gesicht zu sehen, der sie jagte. Heftige Furcht packte Miss Temple im Nacken wie eine Hand. Sie rannte weiter.


  Der Weg gabelte sich auf einmal; rechterhand führte er in einem Bogen zurück zum Dorf, linkerhand wand er sich zwischen niedrigen Felsen hindurch. Stoßweise atmend blieb sie stehen und zwang sich mit unerbittlicher Strenge zurückzublicken: Sie konnte nichts erkennen. War sie eine Idiotin, die Gespenster sah? Nein, nein. Sie schluckte. Mrs Daubes furchtbarer Schrei hallte ihr noch immer in den Ohren. Sie befahl ihrem müden Verstand, die beiden Wege zu betrachten, um irgendein Anzeichen dafür zu finden, welche Richtung Eloise womöglich eingeschlagen hatte, wobei sie wusste, dass sie nur Sekunden darauf verwenden konnte. Die Abzweigung in Richtung Ortschaft führte über eine flache Wiese, der Pfad in Richtung Felsen verschwand in kurzer Entfernung ganz plötzlich aus dem Blickfeld. Wenn Eloise Angst gehabt hatte, hatte sie sich bestimmt verstecken wollen. Miss Temple zwang sich, auf die schwarzen Felsen zuzugehen.


  Nach nicht einmal zwanzig Schritten entdeckte sie auf einer vom Mondlicht erhellten Stelle eine Blutspur, die eine Hand eilig wegzuwischen versucht hatte. Sie hatte richtig entschieden. Eloise musste so schnell und von Angst getrieben rennen wie sie selbst. Vielleicht dachte sie, dass Olsteen ihr noch immer folgte - oder hatte sie die Contessa gesehen? War Eloise Zeugin von Francks Tod geworden? Was war in Olsteen gefahren, dass er sie, Eloise und Mrs Daube angegriffen hatte? Konnte es sein, dass Olsteen mit der Contessa unter einer Decke steckte? Konnte es sein, dass er nicht in die Berge gegangen, sondern in den Norden gereist war und seine Fußspuren vor der Hütte der Jorgens hinterlassen hatte? Aber warum befand er sich dann warm und sicher im Flaming Star, während seine Herrin heimlich im Dunkeln herumschlich? Wenn der Mann nicht der Komplize der Contessa war, warum hatte Eloise ihn dann getötet?


  Der Pfad führte den Hügel hinunter über eine vom Mondlicht erhellte Wiese hin zu einem Wäldchen aus knorrigen Bäumen. Beim Anblick einer Frau, die durch das kniehohe Gras in das schattige Unterholz rannte, machte Miss Temples Herz einen Satz. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, das feucht war, und trottete erschöpft weiter. Eloise rannte zum Zug! Entsetzt über die sichtbare Leichtigkeit, mit der Eloise bereit gewesen war, sie im Stich zu lassen (schon, die Lebensgefahr, die Angst, aber trotzdem...), stellte sich Miss Temple mit Verachtung die faulen Ausreden vor, welche die Frau womöglich Chang und Svenson auftischen würde, um ihre eigene Gefährdung zu erklären. In der Zeit, die sie benötigte, um das Wäldchen zu erreichen, hatte Miss Temple die alten Gefühle der Empörung zum Leben erweckt und verfolgte Mrs Dujong vor allem, um ihr ordentlich ein paar hinter die Ohren zu geben.


  Die Bäume waren dunkel und standen dicht, und sie erreichte rasch die andere Seite. Vor ihr gähnte ein weiterer, tieferer Graben, durch den jedoch kein Wasser floss: Es waren die Bahngleise. Miss Temple stolperte bis an den Rand, blickte hinab und sah dann in einer Kurve, ungefähr hundert Meter entfernt, Rauch aufsteigen. Dort hielten sich bestimmt Lokführer, Feuerwehrmänner und ein Wachmann auf - genug, um den Taten einer einzelnen Frau Einhalt zu gebieten! Sie reckte den Hals, um an den Gleisen entlangzuschauen, und sah Eloise gerade noch hinter der Kurve verschwinden, zu weit weg, als dass sie ihr Rufen gehört hätte. Zögerlich begann Miss Temple die Böschung hinunterzuklettern. Auf halbem Weg wurde sie von der Schwerkraft genötigt, sich zu setzen und den Rest des Weges wie ein Krebs rückwärtszukrabbeln. Sie klopfte den Schmutz von ihrem Kleid und rannte an den teergetränkten Bahnschwellen entlang.


  Plötzlich kam Miss Temple ein ganz anderer Gedanke, und der betraf den Geruch der blauen Flüssigkeit auf dem Fensterbrett. Sie war zweifellos mit Blut vermischt worden... obwohl das keinen Sinn ergab. Ausgehend von dem, was sie im Luftschiff gesehen hatte und was sie aus Francks Leichnam schlussfolgern konnte, sorgte das blaue Glas dafür, dass menschliches Blut augenblicklich gerinnen und das Fleisch, das damit in Berührung kam, sich zu Glas verfestigen würde. Warum war aber dann die mit Blut vermischte Flüssigkeit auf dem Sims, die von einem Geistergesicht ausgespuckt worden war, noch immer flüssig? Wie konnte die blaue Flüssigkeit, die so furchtbar intensiv nach Indigo gestunken hatte, von einem Körper aufgenommen werden, ohne das Fleisch, das sie berührte, fest werden zu lassen? Wenn bloß der Doktor da wäre! Vielleicht war er tatsächlich vorgefahren, um Chang zu warnen. Miss Temple unterdrückte ein plötzliches Mitgefühl für die Contessa, weil das furchtbar blasse Gesicht von einem unvorstellbaren Preis sprach, den sie für das Überleben bezahlt hatte. Obwohl die Entstellung einer so grausamen Verführerin kein Grund für Mitleid sein konnte - solcher Ironie der Gerechtigkeit begegnete man besser mit unverblümter Freude.


  Miss Temple sah den Zug. Die meisten Waggons waren offen und wahrscheinlich bis oben hin mit Erz beladen, das zum Schmelzen in den Süden transportiert wurde. Miss Temple hatte das Bedürfnis, sich hinzulegen, zu schlafen, zu baden, und verärgert trat sie gegen einen Stein. Sie erreichte den hintersten Waggon und zischte:


  »Eloise! Eloise Dujong!«


  Die Frau musste weiter nach vorn zur Lok gegangen sein, wo sie mehr Schutz finden würde. Miss Temple seufzte — sie war nicht in der Verfassung, irgendjemandem unter die Augen zu treten, schon gar nicht unbekannten, von Kohlenstaub bedeckten Männern - und ging weiter.


  In der Nähe des vorderen Zugteils befand sich ein niedriges Gebäude, auf dem ein Gerüst und eine Schütte montiert waren, von wo aus das Erz in die Waggons gekippt wurde, und daneben eine unscheinbare Hütte mit gelb erleuchteten Fenstern. Miss Temple tappte weiter und hörte auf einmal Stimmengewirr, Bahnarbeiter, die sich mit plötzlicher Dringlichkeit gegenseitig etwas zuriefen. Eine Gruppe von neun oder zehn kräftigen Männern mit Helmen und langen Mänteln hatte sich um eine männliche Gestalt auf dem Boden versammelt, direkt neben der Schütte. Der Mann wand sich und stöhnte, während ein paar der Männer ihn festhielten und die anderen Verbandszeug oder Wasser oder Whisky holten, um seine Schmerzen zu lindern. Im Schutz des Zugs schlich Miss Temple langsam weiter.


  »Eloise?«, flüsterte sie.


  Der Waggon schien leer zu sein, und mit einer unvermittelten Kraftanstrengung warf Miss Temple das Buch und das Messer hinein, sprang hinauf und erwischte den Waggonboden knapp oberhalb der Taille. Für einen kurzen Augenblick hing sie ungelenk da, bevor sie sich hineinziehen und tapsig außer Sichtweite kriechen konnte. Die Bahnarbeiter umringten noch immer ihren gestürzten Kollegen - jemand kniete über ihm und versorgte eine Wunde in seinem Gesicht. Miss Temple duckte sich, um nicht gesehen zu werden, bemüht, ihren schweren Atem zu beruhigen.


  Sie blickte hinab auf das Buch in ihren Händen und ließ es spontan aufklappen in der Erwartung, Mut aus dem Gedicht zu schöpfen, das sie schon einmal gelesen hatte. Doch zu Miss Temples großer Betroffenheit schlug es auf der nächsten Seite auf, der Rückseite von Granatapfel. Wie hatte sie das nur übersehen können! Die Seite war in die andere Richtung geknickt worden - nicht dieses, sondern das nächste Gedicht war gemeint gewesen! Das Gedicht Herr der Seufzer war noch kürzer: zwei mickrige Zeilen, die Kardinal Chang genug Platz ließen, um seine eigenen Worte niederzuschreiben:


  Unsere Feinde leben. Verlasst dieses Gasthaus.


  Vertraut niemandem. Reist nachts. Bleibt zusammen.


  Ich warte um zwölf, die Zeit des Herrn.


  Neben dem Waggon waren Schritte auf dem Kies zu hören. Miss Temple rutschte noch weiter von der Tür weg ins Dunkle. War es einer der Bahnarbeiter? Was, wenn der Mann die Tür schloss? War sie bereit, während der ganzen Fahrt gen Süden in die Stadt im Zug zu bleiben? Was war mit Eloise passiert? Was würde sie Svenson und Chang erzählen - welche fadenscheinigen Ausreden? Die Schritte kamen näher, und wie eine unsichtbare Kobra, die sich in die kalte Luft des Waggons schlängelte, nahm sie das Wabern von stinkendem gebranntem Indigolehm wahr.


  Ein unnatürlich langer Schatten tauchte in der Türöffnung auf, und der Geruch wurde penetrant. Miss Temple ging hinter einem Fass in die Hocke und konnte nichts mehr sehen. Mit einem Funken Hoffnung bemerkte sie, dass sie sich in einem Güterwaggon befand, der Fässer mit Fischöl geladen hatte, die einen solchen Gestank verbreiteten, dass sie hoffentlich ihren eigenen Geruch überdeckten. Würde das funktionieren? Die Indigoschwaden benebelten sie, und das Schnüffeln kam, beharrlich wie von einem Bluthund, näher, doch unterbrochen von ekelhaftem Schlucken und Spucken. Der Gestank trieb Miss Temple Tränen in die Augen und schnürte ihr die Kehle zu. Der Schatten kam näher. Sie hatte das Gefühl, sie müsste ohnmächtig werden oder schreien.


  Aus der Dunkelheit hinter ihr legte sich eine kräftige Hand fest auf ihren Mund, und weiche Lippen pressten sich voll auf ihr Ohr, während die Worte, die sie sprachen, kaum lauter als ein Seufzen waren: »Seien Sie still, Celeste«, hauchte die Contessa de Lacquer-Sforza, »oder wir werden beide sterben.«


  


  Kapitel Zwei


  EXIL


  Kardinal Chang nahm noch einen Schluck aus der Blechtasse, weniger aus dem Wunsch nach Tee als vielmehr, um erneut festzustellen, wie wund seine Kehle noch war und ob er, indem er sie durchspülte, noch einen Geschmack nach Blut bemerken würde. Dem war nicht so, obwohl sie sich noch immer wund anfühlte. Es war eine Woche her, seit sie an Land gegangen waren. Der Doktor hatte getan, was er konnte, um das zerriebene blaue Glas aus Changs Lunge zu entfernen. Er hatte sein Leben tatsächlich mit dem widerwärtig schmeckenden, orangefarbenen Saft gerettet. Chang kippte den Rest der Tees mit einem raschen Schluck hinunter und ging mit grimmiger Miene den Gang entlang, zurück zu den drei Bahnarbeitern, die dicht um einen Ofen herum kauerten. Auf dem Weg sah er sich um, doch Changs Widersacher war in keinem der Abteile, an denen er vorbeiging, zu finden.


  Chang sank zurück in seinen Sitz und blickte aus dem Fenster in die öde Landschaft. Jeden Augenblick in diesem gottverlassenen Dorf in diesen gottverlassenen Wäldern hatte er mit Reue und Selbstvorwürfen verbracht, auf lächerliche Weise unfähig, etwas anderes zu tun. Ihm war nicht klar gewesen, bis zu welchem Grad sein Herz an Angelique gehangen hatte - was sie, um die Wahrheit zu sagen, das Leben gekostet hatte. Die Kurtisane hatte ihn unbarmherzig zurückgewiesen, doch war die einzige Sünde, derer er sie bezichtigen konnte, ihre Aufrichtigkeit. Chang schluckte und wand sich. Aufrichtigkeit war das Grausamste überhaupt.


  Er erinnerte sich, wie er Celeste zu der Fischerhütte getragen hatte, doch in seinem Gedächtnis verwischte der Rest dieser ersten Nacht zu einer Abfolge endloser Aktivitäten — Feuer machen, nach Essen suchen, gegen den Sturm ankämpfen, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Die Hütte war quasi überschwemmt, das Dach abgedeckt, Äste flogen um sie herum, und der prasselnde Regen wollte nicht aufhören. Chang war von seinen Begleitern weggedriftet, immer tiefer in seine eigene grüblerische Innenwelt. Er tat alles, worum er gebeten wurde. Er brachte Celeste am nächsten Morgen zum Wagen und dann vom Wagen zu Sorges und Linas Hütte, wobei ein schmaler nackter Fuß aus der Decke hervorschlüpfte, als sie die Treppe erklommen. Er half Eloise, Kleider zu organisieren, kümmerte sich mit Svenson darum, mit den Fischern und ihren abgebrühten Frauen Vereinbarungen zu treffen - bis deutlich wurde, dass seine Anwesenheit die Dinge nur komplizierte. Also verbrachte er noch mehr Zeit allein.


  Irgendwann hatte er festgestellt, dass er während fünf Stunden nicht ein einziges Wort gesprochen hatte. Er hatte einen Armvoll Holz geschleppt, um den Ofen zu heizen, und plötzlich hatte er in Celestes kahlem Zimmer gestanden und auf ihren Körper hinabgeblickt. Er konnte ihren Atem hören, so zart wie ein Spitzentuch. Ihre Haut war feucht, ihr Haar dunkel gekräuselt. Die Blutergüsse, die Hals und Gesicht bedeckten, erschienen Chang wie eine Sprache, die allein er verstehen konnte. Bei einer anderen Gelegenheit hätte es ihn erregt, doch stattdessen ertappte sich Kardinal Chang bei der Frage, wer die junge Frau war, dass sie sein Leben so sehr hatte verändern können. Er beobachtete, wie sich ihre Brust hob und senkte, die Größe ihres Brustkorbs, die hübschen Proportionen ihrer Brüste - auf distanzierte Weise neugierig, wie zart sie wohl waren, während er sich zugleich des Schmerzes in seiner Brust, seiner zerlumpten Erscheinung, seiner Armut, seines Berufs und, vielleicht mehr als allem anderen, des nagenden Kummers in seinem Herzen überdeutlich bewusst war. Dass zwei so gegensätzliche Personen jemals in einem Raum - und dann auch noch in einem kleinen Fischerdorf an der Iron Coast - miteinander allein sein würden, hätte sich niemand vorstellen können.


  Chang würde diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen und in einer Opiumhöhle verschwinden. Er würde jedes gut gemeinte Bemühen Doktor Svensons, ihn zu finden, vereiteln, bis dieses Bemühen aufhören würde. Er würde Celeste und Svenson - zwei weitere freundliche Anker, die ihm Halt zu geben versucht hatten - bis ans Ende seiner Tage, gegen das sich Kardinal Chang in seiner derzeitigen Verfassung nicht zur Wehr gesetzt hätte, nicht vergessen.


  Er war von Eloise unterbrochen worden, als er über das Bett gebeugt dastand; sie war gekommen, um ein frisches kaltes Tuch auf Celestes Stirn zu legen. Sobald sie sich hinunterbeugte, um das Haar aus Celestes Gesicht zu streichen, verließ Chang den Raum.


  Er war über den durchweichten Waldboden zum Wasser gegangen und an einem Streifen spitzer, schwarzer Felsen, der am Strand entlangführte, stehen geblieben. Chang, ein Stadtmensch, blickte auf die sich brechenden Wellen, als betrachte er einen seltsamen, unentdeckten Kontinent. Der schneidende Wind verschaffte ihm ein grimmiges Vergnügen, das Tosen des Wassers passte zu seinen düsteren Gedanken, und die Weite des Himmels vermittelte ihm die Vergeblichkeit seines Bemühens. Er fragte sich, wie er nur dazu in der Lage gewesen war, Angeliques zerschmetterte Leiche zurückzulassen, wie er weitergemacht hatte, in dem Luftschiff gekämpft hatte - wieso er nicht einfach mit ihr gestorben war. Die Antwort lautete natürlich: weil sie ihn nie gewollt hatte.


  Er setzte sich auf die Felsen und nahm einen Gedichtband aus seiner Manteltasche, Lynchs Persephone. Schon das allererste Gedicht, Arkadien - eine ironische Darstellung des unschuldigen Lebens der Prinzessin in den paradiesischen Gärten der Mutter -, ließ ihn das Buch wieder schließen. Chang steckte es in den Mantel zurück und erschauerte in der Kälte des Windes.


  Er blickte hinunter auf seine Stiefel und scharrte mit ihnen gedankenverloren im Sand. Er runzelte die Stirn. Da war etwas... etwas Blaues. Nachdem er sich versichert hatte, dass er nicht beobachtet wurde, nahm Chang einen kleinen, flachen, schwarzen Stein und legte rasch die Überreste eines blauen Glasbuchs frei. Die Stücke waren von unterschiedlicher Größe und gezackt - hätte er es nicht besser gewusst, hätten die Scherben vielleicht von einer großen, bunten Flasche stammen können. Äußerst vorsichtig grub er ein tiefes Loch in den Sand und schob dann sämtliche Glasscherben, die er finden konnte, mit dem Stiefel hinein. Dann füllte er das Loch wieder auf, bedeckte es mit Steinen und ging weiter den Strand entlang, während er sich aufmerksam nach weiteren blauen Stellen umsah, doch da war nichts.


  In der Hütte befand sich Eloise mit Lina im Gespräch. Chang ging nicht hinein, sondern kehrte zurück zu dem tristen Hof und den kahlen Bäumen dahinter. Die Hütte erinnerte ihn an einen überlangen Sarg. Wehmütig dachte er an seine alten Gewohnheiten in der Stadt und sehnte sich danach in der kühlen, staubigen Dunkelheit von Bibliotheksmagazinen zu sehen. Doch dann seufzte er. Es war egal, wo er war - seine Welt würde doch immer wie verloren sein.


  Hinter ihn ging plötzlich die Tür auf. »Kardinal Chang!«, rief Eloise. Chang wände sich zu ihr um. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, bemerkte, dass dies nicht seine Absicht war, und nickte daraufhin lächelnd. »Guten Morgen. Haben Sie vielleicht den Doktor gesehen?«


  »Ich glaube, Sorge hat ihn mit Beschlag belegt - irgendetwas wegen einer kranke Ziege.«


  »Ah.«


  »Geht es Miss Templee nicht gut?«


  »Ihr Zustand ist unverändert, was, wie der Doktor meint, ein gutes Zeichen ist. Sie hat sogar ein wenig vom Kräutertee des Doktors getrunken.«


  »Ist sie wach?«


  »Zwischendurch ganz kurz und nie ganz bei sich, doch immerhin dazu in der Lage, einen Schluck zu trinken und wieder in Schlaf zu fallen oder zu träumen. Sie träumt die ganze Zeit, glaube ich... so wie Wolken am Mond vorbeiziehen, ziehen sie über ihr Gesicht... und ihre Hände verkrampfen sich dabei...«


  »Der Dokor wird bestimmt bald zurück sein«, sagte Chang nüchtern und fragte, wann und für wen noch Eloise den Mond und die Wolken beschworen hatte. »Er kümmert sich bestimmt nicht gern um eine Ziege.«


  Eloise wies mit dem Kopf auf den Sand, der noch immer an Changs Stiefeln hing. »Waren Sie am Meer?«


  »Ich liebe das Meer«, sagte Eloise. »Bei seinem Anblick geht mir das Herz auf.«


  »Der Doktor hatte vorgeschlagen, dass ich nach Überresten des Luftschiffs oder an den Strand gespülten Leichen Ausschau halten sollte.«


  »Das ist gewiss sinnvoll. Und? Haben Sie etwas herausgefunden?«


  »Dass mir bei seinem Anblick das Herz überhaupt nicht aufgeht«, sagte Chang.


  Svenson rief sie von dem morastigen Pfad aus, der auf der Rückseite des Hauses zum Dorf führte. Sorge, Linas Mann, kam einen Schritt hinterhergehinkt. Seine kommunikativen Fähigkeiten waren nicht sehr ausgeprägt, weshalb Chang vermutete, dass der Doktor, so bald er konnte, nach ihnen gerufen hatte, um der Langeweile zu entgehen.


  »Ein anständiger Kerl«, teilte Chang Eloise mit und lächelte über Svensons ungelenkes Winken.


  »Er ist ein guter Mann«, sagte Eloise leise, und mehr sagten sie nicht, bis der Doktor bei ihnen war. Svenson schüttelte Sorge die Hand, überging dessen Dank und wartete dann, bis der Fischer die Stufen hinaufgestapft und im Haus verschwunden war.


  »Was macht die Ziege?«, fragte Chang.


  Svenson ging nicht auf die Frage ein und wandte sich an Eloise. »Unsere Patientin?«


  »Recht ordentlich, denke ich. Natürlich müssen Sie selbst nach ihr sehen.«


  »An diesem Punkt steht Ihre Einschätzung meiner in nichts nach, doch ich werde gleich nach ihr sehen.« Er hielt inne, und Chang war kurz davor, sich zu entschuldigen, so offensichtlich war es, dass Svenson noch etwas zu Eloise sagen wollte. Doch bevor er dies tun konnte, wandte sich der Doktor zu ihm um, blickte auf seine Stiefel und dann wieder in sein Gesicht. »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Überhaupt nichts«, sagte Chang.


  Er wusste nicht so recht, weshalb er das zerbrochene Glas in Anwesenheit von Eloise nicht zur Sprache bringen mochte - hatte sie nicht genauso das Recht, es zu erfahren, wie Svenson? War ihr Leben nicht genauso in Gefahr? War es möglich, dass er ihr noch immer nicht ganz vertraute?


  »Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich denselben Abschnitt abgesucht habe wie Sie zuvor. Sorge hat die Macht der Gezeiten erwähnt - vielleicht ist etwas in weiterer Entfernung an Land geschwemmt worden...«


  Das war komplett erfunden - der Doktor und Chang hatten nie darüber gesprochen.


  »Ich könnte es Ihnen zeigen«, bot Svenson an. Er wandte sich an Eloise. »Das dauert nur zwei Minuten.«


  »Ich werde Lina bitten, Tee zu kochen«, sagte Eloise lächelnd und in exakt gleichen fürsorglichen Ton.


  Während sie zum Strand liefen, beschrieb Chang knapp, wie er die Scherben aus blauem Glas gefunden hatte. An dem Ring der schwarzen Felsen, wo sich Svenson, die Hände schützend um das Streichholz gelegt, ein Zigarette anzündete, blieben sie stehen. Der Doktor nahm einen tiefen Zug und stieß eine Rauchwolke aus.


  »Ich wollte vor Mrs Dujong nichts sagen, weil ich nicht weiß, was es bedeutet - und nach Ihrer Entdeckung weiß ich es erst recht nicht. Im Dorf ist etwas vorgefallen.«


  »Abgesehen von kranken Ziegen?«


  Svenson lächelte nicht. »Die Leute sprechen nicht offen darüber… Wir werden wohl mit Sorge hingehen und selbst nachsehen müssen.«


  Die Leichen wurden auf Rechtecke aus Segeltuch gelegt, die, sobald die Familien genug davon hatten, für das Begräbnis zugenäht wurden. Mehrere Männer aus dem Dorf waren noch immer da - für Chang sahen sie mit ihren stumpfen Wollmänteln, faltigen, bärtigen Gesichtern und kalten Blicken alle gleich aus - und machten den beiden Fremden stumm Platz. Der Doktor kniete neben jeder Leiche nieder.


  Aus Changs Perspektive waren die Verletzungen klar zu erkennen: Der Hals jedes Stallburschen klaffte weit auseinander, die Wunden waren von geronnenem Blut beinahe schwarz. Er wandte seine Aufmerksamkeit nun dem Stall zu. Die hölzerne Flügeltür stand offen; im schlammigen Hof gab es zu viele Fußabdrücke und Hufspuren, als dass man sie hätte unterscheiden können. An den Kleidern und dem verklebten Haar des einen Toten konnte er erkennen, dass er im Freien gelegen hatte. Sämtliche Blutspuren wären bei einem solchen Sturm rasch weggewaschen worden.


  Er blickte zu den Dorfbewohnern. »Wo war der andere?«


  Chang folgte ihnen hinein. Die Tür einer Box war aus den Angeln gerissen, als wäre der Stallknecht mit großer Wucht dagegengeknallt - oder dagegengeworfen worden. Der Boden war mit feuchtem Stroh bedeckt, und während Mulden und Haufen auf einen Kampf hinwiesen, war nicht festzustellen, wer oder was sie verursacht hatte. Mehrere Boxen waren jetzt mit Seilen abgesperrt, nachdem die Holzscharniere abgebrochen oder abgerissen waren. Irgendetwas hatte die Pferde zu wilden Reaktionen veranlasst.


  Als Svenson näher kam, drehte Chang sich um. Der Doktor betrachtete das Stroh, die Tür, und, um den Rundgang zu beenden, den Rest des Hauptraums. Einmal blickte er Chang absichtlich ausdruckslos an und wandte sich dann an die Dorfbewohner.


  »Es scheint ziemlich einfach zu sein, wie ich leider sagen muss. Sorge hat von einem Wolf gesprochen - oder sogar mehreren, die vom Sturm vertrieben worden sind. Wie Sie sehen können, müssen die Wunden mit ziemlicher Gewalt zugefügt worden sein.«


  »Und Zähnen?«, fragte Chang sanft.


  »In der Tat.« Svenson runzelte die Stirn. »Der Ablauf lässt sich eindeutig rekonstruieren. Der erste Stallknecht hört Lärm und öffnet die Türen, um nachzusehen - aus der Panik, die die Pferde befallen hat, können wir schließen, dass der Lärm beträchtlich war. Sobald er hinausging, wurde er angegriffen. Da die Tür noch immer offenstand, sind die Tiere eingedrungen und haben den zweiten Stallburschen getötet, auch diesmal« - Svenson zeigte zu dem zerstörten Stall - »mit bemerkenswerter Grausamkeit.«


  Die Männer nickten bei jedem Punkt, auf den der Doktor hinwies. Das Pferd schnaubte.


  »Könnte ich sehen«, fragte Svenson und lächelte aufmunternd, »wo die Männer geschlafen haben?«


  Ihre Räume waren unberührt: Zwei Schlafkojen, ein gusseiserner Ofen, mottenzerfressene Laken und ein Gestell mit Wollsocken, die zum Trocknen aufgehängt waren. Nur eine Blechdose mit Keksen war von einem Regal gefallen, und sein blasser Inhalt, wahrscheinlich voller Kornwürmer, hatte sich über das Stroh verteilt. Chang räusperte sich und blickte in die stets misstrauischen Gesichter der Dorfbewohner.


  »Wo ist die Toilette?«


  Er hatte eigentlich nur von diesen stechend blickenden Schweinsaugen weggewollt, doch sobald er den Pfad zu dem kleinen Holzhäuschen hinabging, spürte Chang die Wirkung von zu viel Tee - zu trinken war die simpelste Methode gewesen, um Gespräche mit den Gastgebern zu vermeiden - beim Frühstück. Die Tür der Toilette war nur angelehnt. Als er sie öffnete, bemerkte Chang, dass die obere Türangel fehlte. Er zog die Nase kraus. Das Loch, das in den Sitz aus Holzbrettern gesägt worden war, hatte am Rand dunkle Spritzer. Er konnte sogar - er drang durch den üblichen Gestank der Grube darunter - den widerlich beißenden Gestank von Indigolehm feststellen. Er beugte sich nach vorn und blickte auf das schmutzige Holz: ein teuflischer Dreck... stinkender dunkelblauer Schleim. Auf beiden Seiten des Lochs befanden sich kleinere Spuren ... Fingerabdrücke. Er stellte sich die Haltung der Hände vor - die Vorwärtsstellung, von der Position der Daumen zu schließen. Jemand hatte sich die krampfenden blauen Eingeweide aus dem Leib gekotzt.


  Da sie von den Dorfbewohnern begleitet wurden, sagten sie auf dem Rückweg nichts. Chang war es gelungen, den Doktor fast unbemerkt zu dem Abort zu lenken, während er sich in der Zwischenzeit dazu zwang, sich mit ihren Gastgebern über Wölfe zu unterhalten. Dabei erfuhr er, dass von den fünf Pferden, die in die Wälder getrieben worden waren, zwei vermisst wurden - wie die Fischer meinten, waren sie höchstwahrscheinlich gefressen worden.


  Sobald sie wieder bei der Hütte von Lina und Sorge waren, blieben beide am Fuß der Treppe stehen. Chang wusste, warum er nicht hineingehen wollte, doch war er neugierig, warum Svenson sichtlich zögerte.


  »Sie werden sich fragen, wo wir gewesen sind«, sagte Chang. »Zumindest Eloise.«


  Svenson blickte zurück durch den Wald zum Strand. »Vielleicht sollten wir ein paar Schritte gehen«, sagte er.


  Sie gingen zu derselben Stelle zurück, an der sie sich zuvor unterhalten hatten. Der Wind war in der Zwischenzeit eisig kalt geworden. Mühsam zündete sich Svenson eine weitere Zigarette an, während Chang freundlicherweise versuchte, mit seinem Ledermantel den Wind abzuhalten. Svenson richtete sich wieder auf, stieß den Rauch aus und blickte auf das Meer hinaus, das blasse Gesicht vor Erschöpfung grau. »Die blauen Flecken. Wir müssen davon ausgehen, dass unsere Feinde aus dem Luftschiff überlebt haben... irgendwie.«


  Chang sagte nichts - es war allzu offensichtlich.


  »Miss Temple hat noch immer Fieber«, fuhr Svenson fort. »Sie kann nicht reisen. Unsere Gastgeber hier - ihr Wohlwollen, ihre Verdächtigungen ... Ich sage es nicht gern, doch Sie haben gesehen, wie sie uns anstarren.«


  »Was hat das mit dem anderen zu tun?«, fauchte Chang.


  »Sie haben nicht gehört, wie die Dorfbewohner angefangen haben zu tuscheln, sobald sie die Neuigkeiten erfahren hatten. Sie fragen sich alle, ob Sie bei den Ställen gewesen sind, ob Sie an Land gekommen sind, um sie alle zu töten - ob Sie tatsächlich ein lebendiger Teufel sind.«


  »Ein Teufel?«


  »Vermutlich hat Ihr Mantel sie auf die Idee gebracht.«


  »Und wenn ich der Teufel bin, wirft das auch ein bestimmtes Licht auf Sie und Mrs Dujong...«


  »Miss Temple wird einen Transport oder eine Unterbrechung der Pflege nicht überleben - ihr gilt unsere einzige Sorge.«


  »Nein, da kann ich Ihnen nicht zustimmen«, sagte Chang. »Sie vermuten, dass unsere Feinde am Leben sind. Da die Pferde fehlen, sieht es so aus, als wären sie auf dem Weg zurück in die Stadt.«


  Svenson seufzte schwer. »Ich weiß nicht, was wir dagegen unternehmen sollen ...«


  »Unternehmen?«, rief Chang aus. »Wissen Sie nicht, was das bedeutet? In dem Luftschiff waren der Prinz von Mecklenburg und ein Regierungsminister! Und sie werden vermisst! Sobald man in der Stadt von unserem Überleben erfährt, werden wir vom Gesetz verfolgt! Unsere Steckbriefe werden veröffentlicht, und Inspektoren, Soldaten, Männer wie ich werden in Scharen unterwegs sein, um die Belohnung zu kassieren. Sollen wir uns darüber etwa keine Sorgen machen?«


  »Wir können das nicht sicher sagen - die Spuren in dem Abtritt sprechen von einer schweren Erkrankung.«


  »Die beiden Stallburschen wurden regelrecht hingerichtet!«


  »Das ist mir bewusst; Was schlagen Sie also vor?«


  »Ihren Mörder zu finden. Das ist der einzige Weg, um uns selbst zu schützen.«


  »Sie können das nicht tun«, behauptete Svenson. »Wenn diese Leute mitbekommen, wie Sie um sich schlagen, wird jeder einzelne Verdacht anscheinend bestätigt. Sie werden uns alle als Hexer verbrennen!«


  »Dann soll ich also zu Hause bleiben, während Sie den Mörder jagen? Oder sollten wir Mrs Dujong mit dieser Aufgabe betrauen?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich...«


  Svensons restliche Worte wurden vom Wind davongetragen. Chang hatte sich auf dem Absatz umgedreht und war davongegangen, das Gesicht vor Wut noch blasser.


  Miss Temple lag mit dem Rücken zur Tür auf der Seite, das Haar wirkte in dem düsteren Raum dunkel und klebte am Hals, der nass vom Schweiß war. Ein nackter Arm lag auf der Wolldecke, die Finger - kürzer und dünner, als er sie in Erinnerung hatte - zuckten leicht. Chang zerrte den Handschuh von seiner rechten Hand und strich ihr die Locken aus dem Gesicht hinters Ohr, wobei die Oberseiten seiner Finger ihre Wange streiften. Er blickte hinab auf die schmale, raue Spur über ihrem Ohr, die beim Zurückstreichen des Haars sichtbar geworden war. Wenn die Kugel auch nur einen Zentimeter abgewichen wäre... er konnte sich leicht den zerschmetterten Schädel vorstellen, ihren zusammengekrümmten Körper, das Keuchen, während sie mit dem Tod gerungen hätte - wie anders hätte alles sein können...


  Er hörte Schritte draußen, und dann Eloise und Svenson miteinander reden. Mit einer raschen Bewegung beugte sich Kardinal Chang hinunter, streifte mit seinen Lippen Miss Temples Wange und stolperte aus dem Raum.


  »Kardinal Chang«, begann Eloise, überrascht von seinem plötzlichen Erscheinen. Chang ging an ihr vorbei zur Tür.


  »Kardinal Chang«, sagte Eloise erneut, »bitte...«


  »Ich brauche frische Luft.«


  In Sekundenschnelle war er die Treppe hinuntergegangen und verschwand zwischen den Bäumen, während die Rufe hinter ihm sich anhörten wie das Geschrei von Krähen.


  In den ersten Minuten achtete er nicht darauf, wo er hinging - jedenfalls war es Richtung Süden, weg vom Dorf. Doch je weiter er ging, desto näher kam er dem überfluteten Teil des Waldes. Er fluchte laut, als er seinen Stiefel aus dem saugenden Matsch ziehen musste, und ging weiter in Richtung Strand.


  In diesem Teil des Waldes war Chang nie zuvor gewesen. Er sprang über einen Bachlauf und erklomm einen kleinen Hügel, hinter dem er den Ozean vermutete. Mit einem bitteren Lächeln stellte er fest, dass er, sobald er auf der anderen Seite war, zum Glück vor sämtlichen neugierigen Blicken der Dorfbewohner geschützt sein würde.


  Doch kurz bevor sein Kopf über den Kamm ragte, blieb Chang stehen. Das instinktive Bedürfnis, eine Waffe zu ziehen, ließ sein Handgelenk zucken, doch er hatte keine. Er ging in die Hocke. Chang war sicher, das Schnauben eines Pferds gehört zu haben.


  Es musste schwierig gewesen sein, ein Pferd aus dem Stall zu stehlen, ohne entdeckt zu werden, vor allem bei der Flut. Doch offenbar hatte es jemand getan... nur wer? Chang reckte seinen Kopf über das Farnkraut und war überrascht, nicht ein Pferd, sondern zwei zu sehen, und zwar so gesattelt, als seien ihre Besitzer fertig zum Aufbruch. Chang wartete und wurde mit einem hellen Zischen belohnt, und als er seinen Blick in die Richtung wandte, aus der es gekommen war, sah er einen leichten Aschewirbel in der Luft. Jemand hatte gerade Asche auf ein geschickt gemachtes Feuer gekippt, dessen Rauch er nicht bemerkt hatte, nicht einmal in zehn Metern Entfernung.


  Ein Mann mit rasiertem Schädel zwängte sich gerade in einen Kapuzenmantel. Neben seinen Füßen, an denen er nur Strümpfe trug, standen Reisetaschen und ein Paar Lederstiefel; außerdem lag da eine fest zusammengerollte graue Decke. Chang fand es äußerst begrüßenswert, dass der Mann offenbar die Gewohnheit hatte, die Schuhe als Letztes anzuziehen. Das war ausgesprochen leichtsinnig, vor allem in einem gefährlichen Wald. Als der Mann seinen linken Fuß an den Stiefelschaft hob, stürzte Chang los.


  Der kahlköpfige Mann hörte das Rascheln der Blätter und drehte sich behäbig um. In diesem Moment bekam er auch schon Changs gerade Rechte auf sein Kinn, die ihn neben der Feuerstelle zu Boden streckte. Chang drehte sich nach dem zweiten Mann um - warum sonst sollte das andere Pferd gesattelt sein? -, konnte jedoch niemanden sehen. Der glatzköpfige Mann zog einen kurzen Bündelrevolver aus seinem Mantel, doch Cheng kickte die Waffe ins Unterholz. Ein Tritt, unter dem er sich zur Seite krümmte, landete direkt unter dem Brustkorb des Mannes, und ein dritter, der tiefer traf, ließ ihn aufstöhnen. Chang stellte einen Fuß auf das Gesicht des Fremden und hielt es so am Boden fest, während er sich erneut umsah, doch außer den stampfenden, aufgescheuchten Pferden hörte er nichts.


  »Wer sind Sie«, fragte er, ohne auf eine Antwort zu warten, bevor er noch mehr Gewicht auf den Stiefel verlagerte. Dann verringerte er den Druck wieder und wiederholte die Frage.


  Der Mann spuckte den Schmutz von seinen Lippen und hustete: »Mein Name ist Josephs, ich bin Jäger.«


  Erst da bemerkte Chang die langen Lederholster, die an den Sätteln befestigt waren. »Das sind Karabiner.«


  »Nein«, sagte der Mann eilig. »Man kann Wild nicht mit einem Karabiner erlegen.«


  »Das stimmt«, sagte Chang. »Nur Menschen. Wo ist Ihr Freund?«


  »Welcher Freund?«


  Chang drückte erneut mit dem Stiefel zu. Der andere musste in der Nähe sein, davon war auszugehen. Außerdem musste er damit rechnen, dass er ebenfalls einen Revolver trug.


  Er ließ Josephs los, trat zu den Pferden und band die Zügel los.


  »Was machen Sie da?«, stöhnte Josephs.


  »Wo ist Ihr Freund?«, fragte Chang noch einmal.


  »Im Dorf! Kaffee kaufen.«


  »Eher begegnen Sie dem Papst, als dass Sie dort Kaffee finden«, murmelte Chang, trat zwischen die beiden Tiere und zog den Karabiner aus seiner Hülle. Er öffnete die Kammer, um festzustellen, ob eine Kugel darin war, und ließ sie wieder zuschnappen.


  »Wenn Sie die Pferde wollen, nehmen Sie sie«, keuchte Josephs.


  »Ja, und Sie dazu. Zurück zu den Ställen.«


  »Welche Ställe?«


  Chang legte den Karabiner an und zielte. »Ich frage zum letzten Mal. Wo ist Ihr Freund?«


  Chang hatte sich zwischen die Pferde gestellt, um sich selbst davor zu schützen, erschossen zu werden, doch jetzt wirbelte er beim Rascheln von Blättern ungeschickt herum, wobei er den Lauf des Karabiners hob, um dem Hals des Pferdes auszuweichen, und bemerkte zu spät, dass das Geräusch von einem Stein kam, der geworfen worden war. Unvermittelt duckte sich Chang zwischen die Pferde — er hasste Pferde - und warf sich in Richtung des Raschelns, weil er dies für seine sicherste Chance hielt. Er rollte den Hügel hinab, kam auf die Knie und hob den Karabiner, doch da war niemand. Josephs hatte geschwind die Zügel der Pferde geschnappt und die Tiere zu einer Stelle geführt, an der er nicht zu Changs Zielscheibe werden konnte.


  Wo war der zweite Mann? Chang schlich geduckt in einer Kreisbewegung nach links, wobei seine Stiefel in der feuchten Erde einsanken. Es war ein Risiko - entweder würde er sich in Sicherheit bringen oder direkt in eine Kugel laufen -, doch musste der zweite Mann auf der anderen Seite gewesen sein. Josephs zerrte an den Zügeln, doch die Tiere waren verängstigt, und Chang stürmte vorwärts und überrumpelte ihn.


  Josephs ließ die Zügel los und taumelte rückwärts, ein Jagdmesser mit breiter Klinge in der Hand.


  »Er ist es!«, rief er über die Schulter. »Der Kriminelle.«


  Chang drehte den Karabiner in seinen Händen um - Schüsse würden die Dorfbewohner alarmieren. Josephs' Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen, so als wäre er froh darüber, sein Messer gegen den Karabinerkolben zum Einsatz bringen zu können. Der Mann war beinahe so groß wie Chang und um einiges kräftiger. Mit einem Knurren ging Josephs auf ihn zu.


  Warum hielt sich der zweite Mann versteckt?


  Josephs war gezwungen, eine schnelle Bewegung zu machen, um Chang mit der Klinge zu erwischen und dem schwingenden Karabiner auszuweichen, doch Chang wich vor dem Angriff zurück und schlug einmal mit dem Kolben nach Josephs' Hand, um ihn abzuwehren. Josephs hielt inne, täuschte einen Angriff auf Changs Unterleib vor und zielte dann auf sein Gesicht. Wie die meisten tödlichen Auseinandersetzungen würde auch diese in kürzester Zeit vorbei sein - Josephs würde seinen Hieb landen oder sterben.


  Chang schlug den Karabiner auf Josephs' Unterarm, traf ihn hart, und das Messer fuhr - nur wenige Zentimeter - an ihm vorbei, wobei Josephs aus dem Gleichgewicht geriet. Chang wirbelte herum und rammte ihm ein Knie in die Nierengegend, was den Mann lange genug taumeln ließ, um Chang die Möglichkeit zu geben, ein zweites Mal zuzuschlagen - diesmal mit ausreichend Platz, um den Karabiner zu schwingen. Der Schlag erwischte Josephs voll am Kinn und streckte ihn zu Boden. Sofort drehte Chang den Karabiner wieder um und rammte den Lauf in den weichen Hals des würgenden Mannes.


  »Kommen Sie heraus, oder er stirbt.«


  Josephs schluckte, seine Augen durch die Wirkung des Schlags verdreht. Chang wartete. Stille.


  Wo waren die Pferde?


  Chang fuhr herum. Der zweite Mann hatte sich herangeschlichen und die Tiere weggeführt, während die Männer gekämpft hatten. Chang griff nach dem Jagdmesser und ließ den Karabiner fallen. Ein rascher Schnitt quer über Josephs' Kehle, und Chang rannte weiter.


  Krimineller.


  Diese Jäger jagten sie.


  Er war noch keine dreißig Meter weit gekommen, als er den zweiten Mann entdeckte, weil der Dummkopf noch immer beide Pferde mit sich führte - zu gierig, um mit einem davonzureiten. Der Mann sah sich um und Chang konnte sein Gesicht erkennen - spitz und blond mit einem mädchenhaften Schnurrbart und Koteletten. Der blonde Mann griff an den Sattel und zog, wie ein Varietézauberer ein silbernes Halstuch hervorzieht, einen schimmernden, leicht gebogenen Kavalleriesäbel. Er trat neben die Pferde, ließ ihre Zügel fallen, damit sie weitergingen, und begab sich in eine lockere »En-Garde«-Haltung, wobei ein leises Klirren der Stiefelsporen zu vernehmen war. Kein Wunder, dass er einen Stein geworfen hatte - die Sporen hätten ihn bei der kleinsten Bewegung verraten.


  Chang, sich bewusst, dass das Jagdmesser keine adäquate Waffe gegen die schwere Klinge war, blieb stehen. Er dachte daran, es zu werfen, doch war der Messergriff aus ungünstig gebogenem Messing und nicht austariert. Stattdessen spuckte Chang auf das Laub und wies mit dem Kopf auf den Säbel: »Merkwürdige Waffe, um damit auf die Jagd zu gehen.«


  »Stimmt nicht.« Der Mann grinste. »Kommt auf die Beute an.«


  »Sie müssen schnell geritten sein, um es hierher zu schaffen.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern.


  »Dass Sie nur zu zweit sind, bedeutet, dass Sie zu einem größeren Trupp gehören, der die gesamte Iron Coast absucht. Ich nehme an, es wäre nicht notwendig, wenn es sich um eine bevölkerte Gegend handeln würde — man hätte von einem abgestürzten Luftschiff voller Würdenträger erfahren.«


  »Und Krimineller.«


  Chang nickte noch einmal zu dem Säbel hin. »Ist das Ihrer, oder haben Sie ihn einem Soldaten gestohlen?«


  »Sie wollen wissen, ob ich damit umgehen kann?«


  »Ich möchte wissen, wie viel von einem Kriminellen auch in Ihnen steckt.«


  »Warum kommen Sie nicht näher und finden es heraus?«


  Die sichtbare Vertrautheit des Mannes mit dem Militärsäbel verriet Chang, dass er Soldat war. Wer hatte so schnell Suchtrupps ausgesandt? Wer hatte so schnell von dem Absturz erfahren oder den Unglücksort gefunden? Seine gesamten Bedenken wegen Verfolgung und Bestrafung, die er gegenüber Svenson zum Ausdruck gebracht hatte, starrten Chang ins Gesicht.


  Warum hatte er nur den Karabiner fallen lassen? Weil der Lärm die Dorfbewohner auf etwas aufmerksam machen würde, das er nicht erklären wollte. Und weil er danebenschießen und dann ebenfalls sterben würde.


  Vorausgesetzt, dass sein Gegner sein Handwerk beherrschte, würde der Angriff durch einen kräftigen Hieb von oben erfolgen, so schnell, dass Chang blind entscheiden müsste, wie er ihn parieren sollte. Und mit einem Messer mit kurzer Klinge hatte er nicht den geringsten Spielraum für Fehler. Er konnte nur einmal parieren - ein zweites Mal würde es nicht geben - und dann nach vorn hechten und mit dem Messer zustoßen, bevor der Soldat beim zweiten Mal einen Treffer landen würde.


  Mit vorgehaltenem Jagdmesser ging Chang auf ihn zu, bis er knapp in Reichweite des Säbels war. »Sie werden den Dorfbewohnern eine Menge erklären müssen.«


  Als Erwiderung täuschte der Mann zuerst einen Angriff auf Changs Beine vor und stieß dann nach oben in Richtung des Gesichts. Chang gelang es, den Hieb abzuwehren, doch er hatte nicht mit seiner Heftigkeit gerechnet und konnte nicht angreifen. Der Mann holte zu einem erneuten Schlag aus, diesmal kam er von oben, wie Chang befürchtet hatte. Chang schwang das Messer und hörte das Klirren des Stahls. In einem plötzlichen Impuls drehte er sein Handgelenk. Der Messinggriff des Jagdmessers drückte gegen die Säbelklinge und hielt sie einen kurzen Augenblick fest. Der Soldat knurrte vor Wut und riss den Säbel zurück, doch Chang folgte der Bewegung und zielte mit der Spitze des Jagdmessers direkt auf das Auge des Soldaten. Im letzten Moment packte die Linke des Mannes Changs Handgelenk und lenkte das Messer ab. Chang stieß die Schulter nach vorn und warf seinen Gegner zu Boden.


  Der Soldat schlug hart auf, hieb jedoch Chang den Griff seines Säbels in den Rücken. Chang fluchte laut und rammte seinen Unterarm in den Hals seines Gegners, ließ sich allerdings die Chance entgehen, ein Jagdmesser in das Herz des Mannes zu stoßen. Er wusste, dass er ihn lebend bekommen musste - als Beweis für die Dorfbewohner und um ihnen zu zeigen, dass sie wirklich in Gefahr waren -, und schlug dem Soldaten stattdessen die Faust ins Gesicht. Der Mann wehrte sich dennoch heftig und kratzte ihn, um sich zu befreien. Chang trat ihn mit dem Stiefel und warf ihn mit dem Gesicht nach unten ins Laub. Er wollte das Messer in die Kniekehle des Mannes stoßen, doch der Soldat rollte sich herum, und das Messer zerschnitt den Lederstiefel. Chang knurrte frustriert und zielte nun mit dem Jagdmesser auf die Rippen des Soldaten, in der Hoffnung, dass er ihm eine blutige Wunde zufügen und seinen Kampfgeist brechen würde, ohne irgendein Organ zu verletzen. Doch der Soldat parierte verzweifelt, und das Klirren von Metall hallte zwischen den Bäumen. Sie ließen voneinander ab - Chang auf den Knien, der Soldat auf dem Rücken - und machten sich zum nächsten Angriff bereit. Chang wusste nun, wie er den Kampf gewinnen würde. Sobald der Soldat ausholte, würde er dessen Klinge abfälschen, nach vorn springen und dem Mann das Messer an die Kehle drücken. Als wäre sich der Soldat seiner gefährlichen Lage ebenfalls bewusst, schrie er laut auf und ließ den Säbel auf Chang herabsausen. Dieser, bereit zum Angriff, konnte dem Schlag knapp ausweichen, doch sein hinterer Fuß rutschte geradewegs über den Rand einer anderthalb Meter tiefen Senke. Er stürzte und rollte mehr als zehn Meter weit über herabgefallene Äste und Blätter, dort, wo die Wälder sich zum Meer hin lichteten.


  Chang schüttelte sich und blickte auf. Der Soldat war verschwunden.


  Chang blieb stehen, beugte sich nach vorn und keuchte. Die Blätter hatten zu einer Lichtung geführt, deren morastiger Boden von Spuren übersät war. Er entdeckte eine Reihe von Hufspuren, und dann - in einiger Entfernung und so tief, als wäre jemand gerannt - die Fußabdrücke eines Mannes. Führte der Soldat sein eigenes Pferd mit sich? Im Dorf würden sie sich zweifellos Sorgen um ihn machen, doch der Mann wusste zu viel, und das war eine Gefahr. Chang blieb stehen, um Schlammwasser aus den Vertiefungen der Fußspuren zu trinken.


  Er war ihm so schnell wie möglich gefolgt, in der Hoffnung, dem Mann wären seine Pferde abhandengekommen, oder er hätte zumindest so viel Zeit bei der Suche nach ihnen verloren, dass Chang ihn einholen konnte. Als Chang sicher war, dass der Soldat sein Reittier wiedergefunden hatte, lag das Dorf bereits weit hinter ihm. Aus den zähen Unterhaltungen zwischen Svenson und Sorge nach dem Abendessen erinnerte er sich noch daran, dass der nächste Ort in südlicher Richtung Karthe war, eine Bergbausiedlung mit einer Fernbahnverbindung. Wenn der Soldat zu einer größeren Einheit gehörte, würde ihre Suche mit Sicherheit von dort aus organisiert. Da der Ort einsam gelegen war, war es ebenfalls möglich, dass die Züge unregelmäßig fuhren. In diesem Fall würde Chang den Soldaten womöglich in der Stadt antreffen können - egal, ob er einen Tag früher auf dem Pferd dort angekommen war - und ihn schnappen, gemeinsam mit irgendwelchen anderen Kerlen, bevor die Neuigkeiten sich nach Süden zu ihren Vorgesetzten verbreiteten.


  Der Wald ging über in hohes Gras und knorrige Büsche. Die Landschaft wurde hügelig; Chang erreichte die hohen schwarzen Felsen, als die Dämmerung hereinbrach. Dieser Platz war genauso gut wie jeder andere, um ein Nachtlager aufzuschlagen — weiterzugehen wäre bei seinem schlechten Augenlicht und in Unkenntnis der Gegend dumm gewesen. Er hatte weder Hilfsmittel dabei, um Feuer zu machen, noch etwas Essbares. Chang kauerte sich in eine windgeschützte Felsnische. Er blickte hinauf zu dem sternenlosen Himmel, der von dunklen Wolken bedeckt war, und brauchte sehr lange, um einzuschlafen.


  Als er erwachte, war der Boden feucht vom Tau. Zehn Minuten, nachdem er erwacht war, war Chang bereits wieder unterwegs. Er brauchte einen ganzen weiteren Tag, um Karthe zu erreichen. Von dem Soldaten gab es dort keine Spur, was allerdings nicht verwunderlich war: Chang hatte doch sehr lange gebraucht, um querfeldein zu gehen, und noch länger, um über hohe Felsen zu klettern. Er schleppte sich durch die letzte Kurve der Straße, die in die Stadt führte, und ging vom Schlimmsten aus: davon, dass seine Feinde auf ihn vorbereitet waren und auf Rache sannen.


  Changs schmuddeliger roter Mantel hob sich deutlich von der braunen Straße und den grauen Steinhäusern ab und war in der Dämmerung weithin sichtbar. Die Türen in Karthe waren geschlossen und die Fensterläden zugeklappt. Während er durch den Ort ging, hörte Chang Gesprächsfetzen, das Scheppern von Pfannen, hohe Kinderstimmen, doch alles spielte sich hinter Wänden aus Holz und Stein ab.


  Er ging an dem einzigen Gasthaus des Orts vorbei, dem Flaming Star - einem windschiefen Holzhaus, das in Chang den Wunsch nach einem Bett, warmem Essen und mehreren Gläsern Bier weckte -, und direkt weiter zum Bahnhof. Zu erfahren, ob der Soldat bereits entwischt war, war zunächst das Wichtigste.


  Beim Klang von Schritten blickte er auf und sah einen kleinen Jungen in einem hellen Leinenmantel, der in seine Richtung gerannt kam, ohne ihn zu beachten.


  »Hallo, Junge!«


  Der Junge blieb abrupt stehen, riss bei Changs Anblick die Augen auf und trat den Rückzug an.


  Chang hob eine Hand, um ihn zu beruhigen. »Ich bin auf Reisen und muss zum Zug. Wo ist der Bahnhof?«


  Der Junge machte noch zwei Schritte rückwärts und zeigte über die Schulter in die Richtung, wo die Straße hinter den letzten Gebäuden in einer Kurve verschwand.


  »Wann ist der letzte Zug in Richtung Süden gegangen?«


  »Nicht in den letzten zwei Tagen.«


  »Zwei Tage? Bist du sicher?«


  Der Junge nickte, während sein Blick zwischen Changs rotem Mantel und seiner dunklen Brille hin und her flitzte.


  »Und wann geht der nächste?«


  »Heute Abend, Sir. Sobald sie das Erz geladen haben - in ein paar Stunden.«


  Chang blickte zurück zum Gasthaus. Was das Tageslicht betraf, konnte es höchstens siebzehn Uhr sein. War der Soldat womöglich dort?


  »Wo läufst du hin?«


  Doch der Junge war in die Richtung zurückgerannt, aus der er gekommen war - zu einem hohen Holzgebäude mit einem doppelflügeligen Tor, bei dem es sich um den örtlichen Stall handeln musste. Der eine Flügel stand offen, und gelbes Laternenlicht fiel auf den schlammigen Hof. Chang marschierte darauf zu. Da er nicht sofort zum Zug musste, war der Stall eine hervorragende Möglichkeit, um herauszufinden, ob der Soldat auf einem Pferd angekommen war und ob er sich vielleicht mit ein paar Gefährten im Gasthaus befand.


  Der Junge war nirgends zu sehen, als Chang den Stall betrat, eine Hand lose auf dem Griff des Jagdmessers, das er an seinem Gürtel ließ, obwohl er ein Poltern aus einer Sattelkammer im hinteren Bereich vernahm. In der letzten Box stand ein Schimmel, den er noch nie gesehen hatte. Das Pferd schnaubte, da es seinen Blick spürte, und scharrte im Stroh. Es war sichtlich erschöpft und sonderte Schweiß ab, die Nüstern rosa und erweitert, und es bewegte seine Hufe unruhig und ängstlich. War das Tier krank, oder war es so nervös, weil es misshandelt worden war? Chang drehte sich um, wie immer unangenehm berührt, wenn er Schwäche ansichtig wurde, und ging hinüber zur Sattelkammer.


  Der Junge, den er auf der Straße gesehen hatte, stand im Türrahmen. Er blickte auf, als Chang sich näherte, das Gesicht zu einer entsetzten Grimasse verzogen. Zu seinen Füßen lag zusammengekrümmt ein anderer Stallbursche, mit keuchendem Atem und blassem Gesicht, die Holzdielen vor ihm mit Erbrochenem bedeckt. Neben seinen rauen Händen, die zitterten und sich zusammenkrampften, lag eine dolchförmige Scherbe aus blauem Glas.


  Chang packte den Jungen an der Schulter. »Wie heißt du?«


  »Willem, Sir.«


  »Willem, dein Kumpel hat sich mit der Scherbe verletzt. Bring mir Wasser.«


  Chang stieß mit dem Fuß ein Bündel Stroh auf das Erbrochene und ging vorsichtig darum herum, zog dann den Stallburschen hoch und schleifte ihn zu einer zusammengerollten Strohmatratze, die unter einer Reihe Wandhaken lag, an denen Zaumzeug und Steigbügel hingen. Mit äußerster Vorsicht hob er das keilförmige Stück Glas auf und legte es auf einen Holzstuhl. Willem kehrte mit einem Holzeimer und einem Becher zurück. Chang tauchte den Becher ein und schüttete dem älteren Stallburschen das Wasser einfach ins Gesicht. Er füllte den Becher erneut, während der Stallbursche hustete und schniefte.


  »Trink«, sagte er und rief dann über die Schulter nach Willem, da der Junge noch immer auf den gläsernen Keil starrte. »Geh da weg - siehst du nicht, was es mit ihm gemacht hat?«


  Der Stallbursche würgte, und Chang konnte gerade noch seinen Kopf wegdrehen, sodass das, was der Junge getrunken hatte, in einem Schwall auf der Matratze landete und das schmutzige Laken hellblau färbte. Chang füllte den Becher erneut und drückte ihn dem Burschen in die Hand.


  »Trink weiter«, sagte er. Dann packte er Willem bei der Schulter und zog ihn hinter sich her zu den Boxen.


  Chang wies mit dem Kopf auf den Schimmel. »Wessen Pferd ist das?«


  »Mr Boltes, Sir. Das ist einer der Minenbesitzer.«


  »Ist er der Einzige mit einem Pferd in Karthe?«


  »Nein, Sir, die anderen sind vermietet, an Leute, die nicht aus Karthe sind; Händler, Jäger... das von Mr Bolte ist auch vermietet. An den Captain - er ist heute erst gekommen!«


  »Wer ist dieser Captain?«


  »Ein Jäger! Der Captain ist mit einer ganzen Truppe unterwegs - auf Wolfsjagd!«


  »Aber er ist allein zurückgekommen?«


  »Ich nehme an, er reitet wieder los ...«


  Chang beugte sich tiefer zu dem Jungen hinab. »Hat sich dein Freund da drüben womöglich an den Satteltaschen des Captains bedient?«


  »Nein, Sir!« Der Junge war auf rührende Weise empört, und Chang schüttelte nachsichtig den Kopf.


  »Mir ist das egal, Willem ...«


  »Er hat es aber nicht getan! Er hat das da auf dem Hof gefunden, draußen!« Willem drehte sich um und zeigte auf den nervösen Schimmel. »Christian fand die Stute und das Stück Glas, ohne mir davon zu erzählen. Sie ist ziemlich durchgedreht, sehen Sie selbst.«


  »Wann hat er sie gefunden?«


  »Ist nicht mal zwei Stunden her«, sagte der Junge und zeigte auf frischen Hafer und frisches Heu im Trog. »Sie hat überhaupt nicht gefressen!«


  Chang blickte auf das Pferd und seine hervorquellenden, rollenden Augen. »Wo sind der Sattel und, wie nennt man das, die Zügel, die Steigbügel...?«


  »Sie hatte keine.« Willem nickte ängstlich zu Chang. »Es ist doch nicht Ihr Pferd, Sir, oder?«


  »Du meinst, du weißt in Wirklichkeit gar nicht, wem es gehört?«


  Willem schüttelte den Kopf.


  »Kannst du mir sagen, ob dieses Pferd aus einem bestimmten Stall ist? Vielleicht aus dem Norden?«


  »Sind Sie auch aus dem Norden, Sir?«, fragte Willem.


  »Kannst du es mir sagen?«, fragte Chang diesmal in schärferem Ton.


  »Wenn es ein Brandzeichen hat.«


  »Das ist für dich, wenn du es herausfindest«, sagte Chang, und er zog einen Silberpenny aus der Tasche; ohne die geringsten Skrupel hatte er sich seinen eigenen bescheidenen Geldvorrat aus Miss Temples Stiefel geklaut, während der Doktor und Eloise unterwegs gewesen waren. Der Junge ließ sich über die Boxentür gleiten und näherte sich vorsichtig und beruhigend flüsternd dem unberechenbaren Tier, seine erkennbare Furcht im Widerstreit mit dem Verlangen, sich den Penny zu verdienen. Chang trat ebenfalls zwei Schritte näher an das Tier heran - gerade genug, um den Geruch nach Indigolehm zu bemerken, der dessen Fell anhaftete.


  »Ich habe das Brandzeichen entdeckt!«, rief Willem leise. »Es gehört einem Tranhändler. Er wohnt hier in Karthe. Doch seine Leute und sein Kutscher haben in den Dörfern im Norden Handel getrieben.«


  Chang schnippte den Silberpenny in die Luft, und der Junge fing ihn lächelnd auf.


  »Bist du sicher, dass der Zug frühestens in zwei Stunden fährt?«


  »Allerfrühestens, Sir.«


  »Dann wollen wir mal sehen, was dein Kamerad zu erzählen hat.«


  Christian umklammerte noch immer den Becher, doch war er so weit bei sich dass er aufblicken konnte, als Chang in die Sattelkammer zurückkam.


  Willem sagte, du hast das Glasstück direkt neben der Stute gefunden.«


  »Gehört es Ihnen, Sir?« Seine Worte klangen schwerfällig und undeutlich. »Es tut mir so leid...«


  »Hast du es angefasst?«, fragte Chang, doch dann sah er, dass der Stallbursche Lederhandschuhe trug. »Hast du hineingesehen?«


  Der Stallbursche nickte zögernd.


  »Sag mir, was du gesehen hast.«


  »Es war wie ein Regenguss... ein Regenguss aus tausend Splittern ... jeder Tropfen war... kaputt...«


  Chang hob die Glasscherbe mit seinen behandschuhten Händen hoch und blickte in einem bestimmten Winkel hinein. Die Scherbe war mit Rissen überzogen, die feiner waren als ein Spinnennetz, eine zerstörte Spitzenarbeit unter der Oberfläche. Wie würde sich das auf die Erinnerungen darin auswirken? Waren sie noch lesbar? Würde der Blick in ein Glas voller Risse nur bruchstückhafte Erinnerungen zeigen oder gar etwas Schlimmeres? Falls der Junge länger hineingeschaut haben sollte - hatte das ein Loch in seinen Geist gebrannt wie Zigarettenglut in ein Blatt Pergament?


  Chang stieß mit dem Fuß die Ofentür auf. Er schleuderte die Glasscherbe auf den Haufen orangefarbener Kohlen und schloss sie wieder. Dann drehte er sich mit einem Lächeln, das so falsch war wie das eines Quacksalbers, zu dem Stallburschen um.


  »Du kommst wieder in Ordnung. Ich halte euch beide für anständige Kerle... Vielleicht kannst du mir mehr über diesen Captain erzählen ...«


  Chang blickte sich nach dem jüngeren der beiden um, doch der war verschwunden.


  »Wo ist Willem?«, fragte er.


  Der ältere Stallbursche lächelte schwach. »Er ist zum Gasthaus gegangen, um Sie anzukündigen, damit sie ein Zimmer für Sie herrichten und ein ordentliches Abendessen zubereiten. Da Sie uns anständig behandelt haben, macht Willem das gern.«


  Chang fluchte keuchend, während er durch Karthe rannte und sich verstellte, wie er gerade bereitwillig beschrieben wurde. Allein oder mit seinen Verbündeten hatte der Captain nun genug Zeit, einen Hinterhalt auszuhecken. Über Chang schwebte noch immer dieselbe dichte Wolkendecke, die anscheinend von den blassen Rauchspiralen aus jedem ordentlichen, kleinen Steinhaus der Stadt genährt wurde. Die Illusion von Sicherheit, die von den Steinmauern ausging, die so leicht zu erklimmen waren, oder von den Fensterläden, die man so einfach aufklappen konnte - diese heile Welt widerte ihn plötzlich an.


  Der Schimmel hatte den Gestank von Indigolehm an sich gehabt - und der Abtritt war voller blauer Farbspuren gewesen. Er hatte all diese Morde Josephs und dem Captain zugeschrieben, da keiner der Männer irgendein Anzeichen von Krankheit gezeigt hatte und auch ihre Reittiere nicht verrückt geworden waren wie der Schimmel. Bedeutete das etwa, dass noch jemand aus dem Luftschiff überlebt hatte? Oder hatte womöglich noch ein weiteres blaues Buch im Sand gelegen? War jemand aus dem Trupp des Hauptmanns von dem blauen Glas ebenso angezogen worden wie der naive Stallbursche? Hatte der Mann vielleicht hineingeschaut oder versucht, die Stücke mitzunehmen und dadurch das Pferd ihrer Wirkung ausgesetzt? Vielleicht hielt sich der Mann gerade jetzt mit dem Captain im Flaming Star auf und verseuchte eins der Zimmer...


  Chang stand vor dem Wirtshausschild und fragte sich, auf welchem Weg er am besten das Haus betreten sollte. Die Fensterläden im oberen Stock waren geschlossen. Sicher gab es einen Hintereingang, doch falls der Captain diesen verriegelt hatte... Aber ohnehin würden sie sich spätestens auf dem Bahnhof begegnen. Chang fasste in seine Manteltasche und umklammerte das Jagdmesser. Dann pochte er an die Tür.


  Geöffnet wurde ihm von einer älteren Frau, die eine Schürze trug und sich ein Tuch um den Kopf gewickelt hatte. Changs Blick glitt an ihr vorbei in den dahinterliegenden Raum - darin waren Bänke aufgereiht, und soeben war ein Feuer entfacht worden — und dann zurück zu der Frau. Sie lächelte routiniert, und ihr Blick wog auf geübte Weise ab, ob er Geld hatte oder Schwierigkeiten verursachen würde. Er sah nicht aus wie jemand, der mit einer Waffe vor ihrer Tür lauerte. Chang ging an ihr vorbei und drehte sich um, als er die Feuerstelle im Rücken hatte und den gesamten Raum überblicken konnte.


  »Ich möchte etwas essen«, sagte er. »Haben Sie noch andere Gäste?«


  »Essen, sagen Sie?«, erwiderte die Frau. »Mal sehen ...«


  »Ja. Ich nehme den Abendzug.«


  »Mein Name ist Mrs Daube.«


  »Ich habe Sie nicht nach Ihrem Namen gefragt, Madam. Haben Sie noch andere Gäste?«


  Chang richtete den Blick auf eine Treppe, die zu den oberen Räumen führte. Die Frau sah sich nach der noch immer offenstehenden Eingangstür um, als wollte sie ihn zum Gehen auffordern.


  »Ich kann nicht mit jedem Kerl - jedem zwielichtigen Kerl -, der von der Straße hereingestürzt kommt, über meine Gäste sprechen.«


  »Es gibt keine Straße! In einem Ort wie diesem kennt jeder jeden, und jeder andere ist ein Fremder.« Er trat näher zu ihr. »Wie der Captain.«


  »Captain?«


  Anstatt zu antworten, ging Chang an ihr vorbei zur Eingangstür und schloss sie leise.


  Die Wirtin schürzte die Lippen. »Ich glaube nicht, dass ich noch etwas zu essen anbieten kann.«


  Auf eine Bewegung in der Küche hin wandte Chang sich um. Ein kräftiger junger Mann mit aufgerollten Ärmeln und vom Kohlestaub schwarzen Händen stand im Türrahmen.


  Er blickte Chang finster an: »Mrs Daube?«


  Chang streckte die offene Hand aus und sagte bedächtig: »Ich verlange den Captain zu sehen. Ist er allein?«


  »Welcher Captain?«, fragte der Mann mit den schmutzigen Händen.


  »Es kommen nicht viele Reisende nach Karthe ...«, begann die Frau.


  Chang beachtete sie nicht. Er trat zur Treppe, während er sein Jagdmesser zückte, und erklomm die Stufen mit zwei Sätzen. Die Räume oben waren dunkel und still. Normalerweise traute er seinem Geruchssinn nicht, aber den Gestank nach Indigolehm würde er bemerken. Doch keine Spur davon. Chang schoss den zweiten Treppenabsatz hinauf, gefasst auf einen Angriff. Als nichts geschah, trat er rasch in jedes Zimmer und schaute hinter die Türen und unter die Betten. Als er das dritte wieder verließ, entdeckte er Mrs Daube auf dem ersten Podest, eine Laterne in der Hand und den Blick auf die breite Klinge seiner Waffe gerichtet.


  »Wann ist er gegangen?«, fragte Chang.


  »Ich habe nicht...«


  »Es hat mehrere Morde gegeben, Madam - unschuldige Menschen haben im Norden ihr Leben gelassen.« Er steckte das Messer zurück in den Gürtel. »Dieser Captain ist in Karthe gewesen und dann nach Norden weitergeritten, nicht wahr?«


  Mrs Daube runzelte die Stirn, stritt es aber nicht ab. Höflich nahm ihr Chang die Laterne aus der Hand.


  Auch im Licht der Laterne gab es in den Zimmern nichts zu entdecken. Einer plötzlichen Eingebung folgend setzte sich Chang auf das Bett im mittleren Zimmer und zog einen Gedichtband aus seinem Mantel. Er schlug ihn auf, knickte den Buchrücken und kritzelte, für wen auch immer, eine knappe Warnung auf die aufgeschlagene Seite. Er machte ein Eselsohr in die Seite und steckte das Buch unter das Kissen. Eine nutzlose Geste, aber galt das nicht für alles?


  Als er die Küche betrat, hatte sich der junge Mann an den Tisch gesetzt und hielt einen Krug Bier in der Hand, wobei die rußgeschwärzten Hände Chang an die Pfoten eines Tiers erinnerten. Mrs Daube murmelte verärgert vor sich hin, während sie sich wendig zwischen Herd und Tisch hin und her bewegte und mehrere dampfende Schüsseln auftrug, aus denen es verführerisch nach köstlichen Speisen roch. Zwischendurch schnitt sie Brot, schenkte einen Krug Bier ein und stellte Salz und Butter vor einen leeren Platz. Sie blickte auf und entdeckte Chang in der Tür.


  »Das macht zwei Silberpennys«, verkündete sie.


  »Ich dachte, es gäbe nichts mehr zu essen«, sagte Chang mit einem Lächeln.


  »Ich denke nicht im Traum daran.« Chang fasste in seine Tasche und zwei schimmernde Münzen heraus. »Das Essen sieht hervorragend aus. Sie müssen die beste Köchin von ganz Karthe sein.«


  Mrs Daube sagte nichts und blickte lediglich auf seine Hand.


  »Ich war vorhin wohl etwas kurz angebunden«, fuhr Chang fort. »Sie kennen mich nicht - es ist nur natürlich für eine Frau, misstrauisch zu sein. Wollen Sie sich zu mir setzen, damit ich Ihnen alles erkläre, wie ich es bereits an Ihrer Tür hätte tun sollen?«


  Er lächelte ungeduldig und müde, dabei hätte er die Frau am liebsten so heftig auf einen Stuhl geschubst, dass sie gekreischt hätte. Mädchenhaft rümpfte sie die Nase.


  »Solange Franck hier ist, werden Sie sich wohl anständig benehmen.«


  Sie setzte sich an den Tisch und nahm eine dicke Scheibe Schwarzbrot. Sie kaute es eingehend wie ein Karnickel und blickte über die Brotscheibe hinweg ihren Gast an. Franck schielte auf das Messer in Changs Gürtel und nahm noch einen Schluck Bier. Chang blieb stehen; plötzlich ekelte es ihn vor den pürierten Massen in den Schüsseln.


  »Mein Name ist Chang.« Er seufzte schwer und bedeutungsvoll, als würde er sich gegen seinen verlässlichen Instinkt entscheiden und ihnen trauen. »Wie Sie bereits erraten haben, komme ich ebenfalls aus der Stadt, wohin ich mit dem Zug so schnell wie möglich zurückkehren muss. Ich bin in Karthe, um den Captain und seine Männer zu finden.«


  »Warum?«, fragte Mrs Daube. »Der Captain ist ein aufrechter Gentleman, Sie sind ein ... ein ... schauen Sie nur diese ... diese ... diese ...«


  Ihre zuckenden Finger richteten sich zuerst auf seinen ramponierten Ledermantel und dann auf sein unrasiertes Gesicht mit den verdeckten Augen.


  »Das bin ich allerdings«, sagte Chang ernst.


  »Und es auch noch eingestehen!«, schnaubte die Frau. »Stolz wie ein Pfau!«


  Chang schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass weder der Captain noch seine Begleiter verheimlichen konnten, wer sie wirklich sind - Soldaten der Königin in geheimer Mission. Bisweilen verlangt eine solche Aufgabe den Einsatz von Männern wie mir, die auf dunkleren Pfaden des Lebens wandeln, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Was für eine geheime Mission?«, flüsterte der junge Mann, die Oberlippe mit Bierschaum bedeckt.


  »Und warum haben Sie dann mit dem gefährlichen Messer herumgefuchtelt?«, fragte die Gastwirtin noch immer misstrauisch.


  »Weil im Norden furchtbare Dinge geschehen sind«, sagte Chang. »Sie werden sich an Mr Josephs erinnern.«


  »Mr Josephs und der Captain sind zusammen fortgeritten«, sagte Franck.


  »Dann wird der Captain wohl wissen, was seinen Begleiter angegriffen hat. Ich wollte sie auf einem Fischerboot treffen - wie Sie sehen werden, habe ich kein Pferd -, doch Mr Josephs wurde getötet...«


  »Getötet!«, stöhnte Mrs Daube.


  »Mausetot«, sagte Chang. »Und der Captain wurde verjagt... von irgendetwas.« Er hielt inne und warf den beiden bedeutungsvolle Blicke zu.


  »Was ist das für eine geheime Mission?«, fragte der junge Mann leise.


  Chang seufzte und warf einen kurzen Blick in den Gästeraum. Dann beugte er sich vor und sprach leise, während er sich fragte, wie viel Zeit ihm wohl noch blieb, um den Zug zu erreichen. »Es gibt da ein gesunkenes Luftschiff, von einer feindlichen Nation, das auf die Felsen aufgelaufen ist, ein Luftschiff, in dem sich gewisse gestohlene Dokumente befinden ... mit detaillierten Angaben ... darüber, wie ein gewissenloser Fremder möglicherweise Zugang zu dem unbewachten Schatz der Königin erlangen könnte.«


  Mrs Daube und ihr Lohnbursche schwiegen, und Chang konnte den Nachhall seiner letzten Worte in ihren Köpfen spüren.


  »Sie haben noch nicht gesagt, weshalb jemand wie Sie daran beteiligt sein sollte«, bemerkte sie.


  Chang lächelte, das Beste, um einem natürlichen Impuls angesichts solcher Verachtung zu widerstehen. »Weil die Unterlagen codiert sind, eine komplizierte Chiffre, die nur ein Mann wie ich oder ein älterer Gelehrter der Königlichen Akademie zu entziffern in der Lage wären. Da der alte Herr zu schwach war, um die Reise anzutreten, kann nur ich dem Captain sagen, ob die Unterlagen echt sind. Falls ich es nicht tue werde ich, was meine Schulden bei der Krone angeht - denn Sie haben recht, ich war einmal ein Krimineller -, nicht bezahlt. Deshalb muss ich Sie erneut fragen, zu Ihrem eigenen Wohl, ob Sie wissen, wo ich den Captain finden kann.«


  »Was wollen Sie mit denen dann machen?« Mrs Daube nickte zu der Hand, in der er die Silberpennys hielt.


  Hatte sie überhaupt zugehört? Er knallte die Münzen auf die Tischplatte. »Ich habe keine Zeit...«


  »Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Mrs Daube mit süffisantem Grinsen. »Und wie Sie selbst gesehen haben, sind weder er noch seine Begleiter in Karthe.«


  Die Hände der Gastwirtin schossen vor, um die Münzen zu nehmen. Chang packte sie am Handgelenk. Ihr Ausdruck schwankte zwischen Furcht und Gier.


  »Was ich gesagt habe, ist wahr, Mrs Daube«, flüsterte er. »Mitleidlose Mörder. Wenn ich herausfinde, dass Sie gelogen haben, sind Sie verdammt.«


  Chang trat hinaus auf die Straße und war noch keine fünf Schritte in der Dunkelheit gegangen, als plötzlich hinter ihm, aus nördlicher Richtung, Hufgeklapper zu hören war. Er konnte gerade noch die Umrisse eines Pferds erkennen, bevor er zur Seite springen musste, um sich vor dessen Hufen zu retten. Ein Schmerz durchzuckte ihn - er war mit einem Knie auf einen Stein geprallt. Als er aufblickte, war der Reiter bereits außer Sichtweite und in Sekundenschnelle durch ganz Karthe geprescht. War das womöglich noch einer der Männer des Captains gewesen, der herbeigeeilt war, um ihn beim Zug zu erwischen? Doch wie hätten sie ein Treffen verabreden sollen? Chang war sicher, dass ohne sein Eingreifen der Captain und Josephs noch immer ihrer teuflischen Arbeit in dem Fischerdorf nachgehen würden.


  Und was war das für eine Arbeit? Sie wussten von ihm - dem Kriminellen - was bedeutete, dass sie auch von Svenson und Miss Temple wussten. Doch die dringlichste Aufgabe der Soldaten musste sein, das Luftschiff zu finden. Vielleicht hatten sie genug von der Iron Coast gesehen, um sicher zu sein, dass es keine Überlebenden gab und dass das Luftschiff nicht zu retten war. Das erklärte allerdings nicht, woher dieser neue Reiter gekommen war oder das ängstliche Pferd, das nach Indigolehm stank.


  Als der Stall in Sichtweite kam, konnte er sehen, wie Willem das Tor schloss. Chang winkte, doch er war zu weit weg in der Dunkelheit. Er ging weiter, bis er den schlammigen Hof erreichte, blieb stehen und blickte zum Himmel. Höchstens achtzehn Uhr; ihm blieb noch eine Stunde. Chang straffte den Mantel über seinen Schultern, schlug mit der Faust an das Tor und rief nach dem Jungen. Niemand antwortete. Er rüttelte daran. Es war verriegelt worden. Er hämmerte dagegen und presste dann das Ohr gegen den Spalt... gedämpfte Geräusche von Pferdehufen ... Stimmen... Sie mussten ihn gehört haben... Hinderte etwas Willem oder Christian daran, das Tor zu öffnen?


  Direkt über ihm befand sich eine kleinere Holztür zum Heuboden. Chang setzte einen Fuß auf den Türgriff und zog sich hoch.


  Einen Augenblick lang schwankte er gefährlich, ein Knie auf dem morschen Rahmen über der Türöffnung, bevor er der Tür des Heubodens einen Stoß geben konnte. Bei der Berührung ging sie so weit auf, dass er eine Hand durch den Spalt stecken konnte. Sie war mit einer Seilschlaufe fixiert, und er zwängte seinen Arm hindurch. Das Seil war geknotet. Der Holzrahmen bog sich unter seinem Gewicht. Wenn der nachgab, würde Chang sich wahrscheinlich den Arm brechen, der in dem Dachboden festklemmte. Der Kardinal fluchte schnaubend, befreite seine Hand und griff nach dem Messer. Mit einer Bewegung zerschnitt er das Seil.


  Die Tür des Heubodens schwang auf. Chang warf das Messer auf das Stroh, zog sich hinauf und ließ sich dann hineinfallen. Er nahm das Messer wieder an sich und suchte sich leise einen Weg durch das Stroh bis zu einer Luke, die er im Boden gesehen hatte und durch die das Ende einer Leiter ragte. Unten hörte er, nun deutlicher, Willem, der das neue Pferd in die Box führte... und Stimmen - nur der Junge ... ein zwei Jungen... oder war da auch eine Frau?


  Plötzlich gefror ihm das Blut in den Adern. Chang glitt die Leiter hinunter, übersprang die untersten fünf Sprossen und landete im Stroh.


  Die Contessa di Lacquer-Sforza stand neben der Tür zur Sattelkammer.


  Wann hatte er sie zuletzt gesehen? Im Luftschiff... sie hatte gerade Lydia und den Prinzen niedergemetzelt... Ihre Augen waren irre gewesen, blutunterlaufen wie von einem Bacchanten, wie von einer minoischen Priesterin, von Sinnen und mit einer Axt bewaffnet, angestachelt zur Gewalt, nur weil sie zwei blaue Glasbücher in ihren bloßen Händen gehalten hatte. Dann war sie auf das Dach geflüchtet, ihr schwarzes Haar windgepeitscht...


  Chang trat vorsichtig von der Leiter weg.


  Hinter ihr saß Christian bewusstlos auf einem Stuhl. Zu ihren Füßen lag ein seltsam geformter Behälter, der aussah wie ein ledergebundener achteckiger Kasten.


  »Contessa...«


  »Kardinal Chang.«


  Sie war müde und legte den Kopf zur Seite, während sie sprach, als wollte sie ihm so mitteilen, dass sie nur eine Frau war, die, wie einfallsreich sie auch sein mochte, am Ende ihrer Kräfte war. Chang hatte die Contessa nie so... menschlich gesehen, so dem Schicksal ergeben. Ihr Haar war achtlos zurückgesteckt und ihr blasses Gesicht von ungewohnter Erschöpfung gezeichnet. Ihr Kleid war für ihre Verhältnisse ziemlich schlicht: eine billige Seide, die violett gefärbt worden war - das Brautkleid von jemandem, das man für besondere Anlässe herausgeputzt hatte. Chang fragte sich, wessen Heim sie durchwühlt hatte, um es zu finden. Er konnte keine Waffe in ihren Händen sehen, doch das hatte nichts zu bedeuten - die Frau selbst war eine Waffe.


  Als er Willem aus dem Stall kommen hörte, drehte er sich um; das Pferd hinter ihm war erschöpft, aber nicht erkennbar durcheinander. Der Junge hielt ein mit Segeltuch umwickeltes Bündel im Arm.


  »Hier ist der Beutel aus Ihrer Satteltasche«, begann er, doch er stockte, als seine Augen die von Kardinal Chang trafen.


  »Alles in Ordnung, Willem«, sagte die Contessa ruhig. »Der Kardinal und ich sind alte Freunde.«


  Chang schnaubte.


  »Ich dachte, Ihre Verletzungen wären tödlich gewesen«, sagte sie.


  »Und ich dachte, Sie wären ertrunken.«


  »Das Leben ist in der Tat eine Kette von Enttäuschungen.«


  Sie streckte die Finger beider Hände wie eine Katze die Klauen, wenn sie sich von ihrem Lager erhebt. Chang ließ sie nicht aus den Augen, wandte sich jedoch an den Jungen.


  »Du musst gehen, Willem. Stell ihren Beutel ab und geh nach Hause.«


  Der Blick des Jungen huschte zur Contessa und dann zurück zu Chang. Er rührte sich nicht.


  »Er tut mir nichts, mein Lieber«, sagte die Contessa sanft. »Tu, was du willst. Ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe.«


  »Ich lasse Sie nicht allein«, flüsterte der Junge.


  »Sie ist nicht deine Mutter!«, rief Chang und fügte leise hinzu: »Du hast keine acht Beine...«


  Die Contessa lachte, ein kehliges Glucksen, wie von Rotwein, der hastig hinuntergestürzt wird. »Kardinal Chang und ich haben eine Menge zu ... besprechen. Du kannst sicher sein, Willem, dass ich nicht in Gefahr bin.«


  Der Junge blickte noch immer argwöhnisch zu Chang, setzte dann jedoch langsam den Segeltuchbeutel ab. Chang trat zurück, um ihm Platz zu machen, und wartete, bis der Junge den Türbalken weggeschoben hatte und hinausgeschlüpft war. Chang schnaubte erneut und spuckte ins Stroh.


  »Nicht jeder in Ihrer Umgebung stirbt - selbst wenn er keine Ahnung hat, wie er sich retten soll.«


  »Ist Ihr eigener Club weniger gefährlich, Kardinal? Ich kann Miss Temple und Dr. Svenson nirgends sehen.«


  Chang zeigte mit dem Messer auf den Stallburschen, der noch immer reglos auf dem Stuhl saß. »Und was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Die Contessa zuckte ungerührt mit den Schultern. »Gar nichts. Ich bin erst vor Kurzem hier angekommen.«


  »Er stinkt nach dem Glas, dem Indigolehm. Es hat ihn verhext - eine gesprungene Scherbe hat ihn krank gemacht.«


  Die Contessa zog die Augenbrauen hoch. »Mein Gott. Blaues Glas? Es ist doch im Luftschiff komplett zerstört worden.«


  »Das Glas war voller feiner Risse. Der Stallbursche hat hineingesehen. Welche Erinnerungen auch immer darin gespeichert gewesen sein mochten, sie hatten sich verändert...«


  »Nun ja, das kann ich mir vorstellen.« Sie seufzte wie ein zutiefst betrübtes Schulmädchen. »Wie wenig ich über solche praktischen Dinge weiß. Wenn nur der Comte hier wäre, um uns zu erklären ...«


  »Es hat das Gehirn des Jungen geschädigt - vielleicht dauerhaft.«


  »Wie schrecklich. Er ist so jung...«


  »Contessa!«


  Changs Stimme klang scharf und ungeduldig. Die Contessa wedelte mit einer Hand abschätzig in Richtung des ohnmächtigen Jungen und blickte Chang mit etwas, das an Zuneigung grenzte, an. »Armer Kardinal, Sie scheinen unfähig zu sein, jemanden zu beschützen. Natürlich, da beinahe jeder Sie hasst oder fürchtet - wie dieses asiatische Flittchen zum Beispiel.«


  Er trat auf die Contessa zu und schlug ihr hart mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie taumelte, ohne zu stürzen, und hob eine Hand an ihre Wange, wobei ihre Augen wild, beinahe genüsslich, blitzten, und sie erwiderte seinen Blick, während sie mit der Zungenspitze das Blut von ihrer Unterlippe leckte.


  »Damit wir uns verstehen ...«, flüsterte er.


  »Aber das tun wir doch.«


  »Nein«, zischte Chang. »Was auch immer Sie vorhaben, es wird Ihnen nicht gelingen.«


  »Und Sie werden mich davon abhalten?«


  »Ja.«


  »Wollen Sie mich töten?«


  »Warum nicht? So wie Sie die beiden Stallburschen im Norden getötet haben.«


  Die Contessa rollte die Augen. »Welche Stallburschen?«


  »Versuchen Sie nicht...«


  »Wann habe ich jemals etwas versucht?«


  »Sie haben ihnen den Kehlkopf herausgeschnitten. Sie haben ein Pferd gestohlen...«


  »Ich habe es gefunden.«


  »Versuchen Sie nicht...«


  »Wollen Sie mich noch einmal schlagen?« Sie lachte meckernd. »Wissen Sie, welches Schicksal den Mann ereilte, der zuletzt aus Wut die Hand gegen mich erhob?«


  »Ich kann es mir vorstellen.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass Sie das können.«


  Er zeigte auf das seltsame lederumhüllte Kästchen. »Was ist das? Das kann nicht aus dem Luftschiff stammen. Sie sind vom Dach gestürzt.«


  »Bin ich?«


  »Woher ist das?«


  »Warum so aufbrausend? Ich habe es gefunden... beim Pferd.«


  »Was ist drin?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Sie lächelte. »Sollen wir gemeinsam nachsehen?«


  »Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, eine Waffe zu ziehen«, fauchte er. »Denken Sie vor allem daran, wie leicht ich Ihrem Leben ein Ende setzen kann.«


  »Wie konnte ich nur! Gut, dass Sie mich daran erinnern.«


  Sie kniete sich in das Stroh, griff nach dem Kästchen und drehte es hin und her auf der Suche nach einem Mechanismus, um es zu öffnen.


  »Man sieht kein Scharnier«, bemerkte Chang.


  »Nein«, stimmte sie zu und drückte vorsichtig gegen die Kanten. »Obwohl ich weiß, dass es sich öffnen lässt...«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Natürlich weil ich es gesehen habe. Bevor ich es an mich genommen habe.«


  »Sie haben vorhin >gefunden< gesagt.«


  »Gefunden, genommen, der Punkt ist...«


  »Haben Sie hineingeschaut?«


  »Möglich …«


  Mit einem triumphierenden Lächeln blickte sie zu ihm auf und drückte dann fest zu. Aus dem Innern der Box vernahm Chang ein gedämpftes Klicken.


  Die Contessa grinste, stellte das Kästchen ab und erhob sich. »Bitte schön«, sagte sie, trat zurück und zeigte mit einer einladenden Geste darauf.


  Chang winkte sie zurück. »Öffnen Sie es ganz.«


  »Haben Sie Angst vor irgendetwas?«


  »Tun Sie es langsam. Dann treten Sie zurück.«


  »So viele Befehle...«


  Die Contessa hielt den Blick auf Chang gerichtet, während sie sich ins Stroh gleiten ließ. Sie streckte beide Hände nach dem Deckel aus und umfasste ihn vorsichtig. Sie blickte hinein, dann zurück zu Chang und biss sich auf die Lippe.


  »Wenn Sie darauf bestehen...«


  Die Eisenstange traf Kardinal Chang seitlich hart am Kopf, und er fiel auf die Knie. Der Junge holte ein zweites Mal aus. Chang wehrte den Schlag ab, wobei er sich den Unterarm verletzte und das Messer fallen ließ. Er schrie auf, ihm wurde schwindlig, und während er Willem anfuhr: »Du verdammter Dummkopf!«, kam er blinzelnd vor Schmerz auf die Füße. Die Contessa hatte das Kästchen geschnappt und kam mit hoch erhobenen Armen auf ihn zu. Sie ließ es auf Changs Kopf niedersausen, und er stürzte ins Stroh.


  Einen Moment lang war er wie gelähmt - wie es schien, sowohl sein Körper als auch sein Geist -, sein gesamtes Empfindungsvermögen schien wie ein Insekt in einer Masse zähen Pflanzensafts zu stecken. Dann schoss der Schmerz wie Feuer durch seinen Schädel. Seine Hände verkrampften sich. Er spürte, wie ihm das Stroh ins Gesicht stach. Er hörte die Contessa neben sich rascheln, doch er konnte sich nicht bewegen.


  »Wo ist das Messer?«, fauchte sie.


  »Habe ich ... habe ich... ?«


  Die Stimme des Jungen klang zögernd und ängstlich.


  »Du hast genau das Richtige getan. Das war sehr mutig«, versicherte ihm die Contessa. »Ohne dich, mein Junge, wäre ich... nun, es ist zu beängstigend, sich das vorzustellen. Kardinal Chang ist genauso brutal, wie er aussieht. - Ah!«


  Sie hatte das Messer gefunden, und Chang bemerkte, wie ihre Schritte näher kamen. Ihre Finger zerrten an seinem Mantelkragen, während sie Willem zurief: »Würdest du bitte das Kästchen nehmen und die Tür schließen?«


  Chang trat gegen das Stroh und versuchte wegzurollen, doch seine Arme waren so schwach wie die eines Kindes. Die Contessa grinste und trat mit dem Stiefel auf seine Hand, als wollte sie eine Spinne zertreten. Chang machte sich auf den Druck des Messers an seiner Kehle gefasst, den Schwall Blut, der sich über seine Haut ergießen würde.


  Der Blick der Contessa musste auf Christian in seinem Stuhl gefallen sein, und sie hielt gerade lange genug inne, um erneut Willem etwas zuzurufen.


  »Und vielleicht kannst du mir erzählen, wann dein Freund dieses Stück Glas gefunden hat.«


  Sie erstarrte. Das weiße Pferd begann fürchterlich schrill zu wiehern und in seiner Box zu trampeln. Chang konnte hören, wie Holz splitterte. Der Junge rief dem Tier etwas zu, doch die Stimme der Contessa fuhr schneidend wie Stahl dazwischen: »Willem! Nimm das Kästchen und lauf - jetzt! Raus hier, zum Zug! Ich finde dich... jetzt lauf schon! Pass auf, dass dich niemand sieht, niemand...«


  Das Wiehern des Tiers steigerte sich zu heller Panik, steckte die anderen Pferde an und übertönte ihre Worte. Die Contessa rief etwas, irgendjemand rief etwas - Chang konnte sich wegen der stechenden Schmerzen nicht konzentrieren.


  Nachträglich stellte er fest, dass im Stall Stille eingekehrt und er ohnmächtig geworden war. Er rollte sich auf die Seite. Das Stalltor stand offen. Die Luft stank nach Indigolehm. Er war allein.


  Er wälzte sich zuerst auf Hände und Knie und richtete sich dann mit einem hörbaren Grunzen auf. Das Kästchen lag, geöffnet und leer und mit zerbrochenem Deckel, mitten im Raum. Das Innere war mit orangefarbenem Filz ausgeschlagen und wie für einen Gegenstand geformt, den er zwar nicht erraten konnte, doch es musste ein Instrument des Comte d'Orkancz gewesen sein; allein schon der orangefarbene Filz verriet ihm das. Der Comte - ein Bär von einem Mann, ein Ästhet, dessen Bedürfnisse so nachgelassen hatten wie die eines achtzigjährigen Sultans - war brillant genug gewesen, um das Geheimnis des Indigolehms zu entdecken, was den Grundstein für den Traum der Intrige gelegt hatte. Sosehr ihm auch ein Großteil der »Wissenschaft« dieses Mannes wie eine krude Mischung aus höherem Ingenieurswesen und alchemistischem Unsinn vorkam - Chang konnte weder ihre Wirkung leugnen noch die Befürchtung loswerden, dass ihre wahre dunkle Kraft noch unerschlossen war -, war das genau der Grund, weshalb er eine besondere Befriedigung daraus zog, den Comte mit einem Kavalleriesäbel durchbohrt zu haben.


  Die Filzausbuchtung war nicht groß, und Chang fragte sich, ob das Instrument, das darin gelegen hatte, bei dem Handgemenge vielleicht beschädigt worden war. Log die Contessa, wenn sie behauptete, es bei dem Pferd gefunden zu haben? Doch wie hätte das Kästchen sonst in ihre Hände gelangen sollen? Sie hatte es auf dem Dach des Luftschiffs nicht dabeigehabt.


  Der pochende Schmerz in seinem Schädel ließ ihn die Augen schließen. Und er hatte Durst. Steif ging er in die Sattelkammer, doch es gab dort nichts zu trinken. Das Messer war verschwunden, also schnappte sich Chang die Eisenstange, mit der der Junge ihn geschlagen hatte, und schwang sie wie ein Schwert, um ihr Gewicht zu prüfen. Er war sichtbar begierig, sie dem Nächstbesten überzuziehen.


  Er fand den Weg zum Bahnhof, einen ausgetretenen Feldweg am Ortsrand. Bei einem Geräusch, das direkt von der anderen Seite des Hügels zu kommen schien, blieb er stehen... das Heulen eines Wolfs. Chang blickte ein letztes Mal zurück nach Karthe, spuckte in die Dunkelheit und zwängte sich durch dichtes Unterholz. Die krummen Zweige fühlten sich wie bettelnde Finger verbitterter, armer Menschen an. Er stieg auf eine Erhebung, und von dort aus sah er etwas schimmern. Es war der Zug. Aus dem Schornstein der Lokomotive stieg Rauch auf. Er schwang die Stange, um seinen Arm zu lockern, und fragte sich, ob er zuerst den Captain oder die Contessa finden würde. Es war ihm im Grunde egal, solange es am Ende beide sein würden.


  Auf gewundenen Nebengleisen standen zu beiden Seiten leere, oben offene Waggons für den Erztransport. Vor ihm befanden sich zwei niedrige Holzgebäude, das eine mit einem Gerüst versehen, um Erz zu laden, während im anderen die Fenster im gelben Licht der Lampen leuchteten. Dahinter wurden ein paar Fahrgastwagen - er konnte hören, wie die Lokführer den Männern am Gleis etwas zuriefen - an eine Lok angekoppelt. Seine Gegner waren vielleicht in das quadratische Gebäude gegangen, um dort zu warten, doch angesichts ihres beiderseitigen Wunsches, nicht entdeckt zu werden, war das nicht sehr wahrscheinlich.


  Hinter der Lok und den Fahrgastwagen stand eine lange Reihe von Waggons, die mit Erz beladen, aber noch nicht an die Lok angekoppelt waren, und an deren Ende ein Bremswagen. Hinter dessen Fenstern war kein Licht zu sehen. Chang duckte sich neben einem rostigen Paar Stahlräder und beobachtete von dort den Bahnhof: keine Spur vom Captain oder der Contessa, nicht einmal von Willem. Wenn der Captain tatsächlich vor ein paar Stunden zum Zug gegangen war, befand er sich vielleicht in einem der Fahrgastwagen - wenn auch nur, damit ihm die Anwesenheit anderer Passagiere und eines Schaffners größere Sicherheit verschaffte. Er konnte sich allerdings auch in einem der Erzwaggons versteckt halten... doch das ergab nur Sinn, falls er Angst hatte, und der Mann mit dem Säbel schien überhaupt keine Angst gehabt zu haben.


  Chang begab sich zu dem hintersten Fahrgastwagen, auf dessen Plattform zwei Lampen hingen. Von drinnen war nichts zu hören. Die Tür war nicht verschlossen — gab es noch so viel Vertrauen und Glauben in der Welt? Chang öffnete sie und musste feststellen, dass das hinterste Abteil in einen gemütlichen kleinen Raum für den Schaffner verwandelt worden war, mit einem Ofen, Holzstühlen, Laternen, Landkarten und einer Reihe kleiner Metallwerkzeuge, die an der Wand an Haken hingen. Auf einer Anrichte stand verheißungsvoll eine Kanne. Chang schenkte sich eine halbe Tasse dampfenden Tee in einen Metallbecher und trank ihn in wenigen Schlucken. Er stellte den Becher ab, ging zu einer innenliegenden Tür und drehte vorsichtig und leise den Knauf.


  Chang trat in den Gang eines ganz normalen Fahrgastwagens mit verglasten Abteilen zu seiner Rechten, der von zwei Laternen, die jeweils an den Enden hingen, in dämmriges Licht getaucht wurde. Die Waggons bildeten einen langen Gang, der direkt zur Lok führte, wo Chang den Schaffner vermutete. Doch der würde, bevor der Zug losfuhr, einmal die gesamte Zuglänge abgehen und die Fahrkarten der Passagiere prüfen. Es wäre besser, wenn Chang den Captain fände, bevor dies geschah. Er eilte den Gang entlang und blickte in jedes Abteil, stets mit demselben Ergebnis - sie waren leer. Der Zug erbebte; die Güterwaggons mit dem Erz waren angekoppelt worden. Jetzt würde er jeden Augenblick losfahren.


  Der Kardinal betrat den dritten Waggon. Die Contessa di Lacquer-Sforza stürzte atemlos und mit verzerrter Miene durch die gegenüberliegende Tür. Sie entdeckte Chang nur eine Sekunde, nachdem er sie wahrgenommen hatte. Sie erstarrten. Dann rannte die Contessa mit gerafftem Kleid und in Stiefeln, die auf den glänzenden Holzdielen knallten, mit voller Geschwindigkeit auf ihn zu.


  Chang kräuselte vor Freude die Lippen. »Contessa! Wirklich superb...«


  Er hob die Eisenstange und ging zielstrebig auf sie zu - die freie Hand vor sich, um, was sie auch immer werfen würde, zu fangen oder abzuwehren -, während er mit geradezu animalischem Verlangen ihren Zusammenstoß erwartete.


  Plötzlich wich die Contessa vom Gang in ein Abteil aus. Chang fluchte laut, stürzte vorwärts und rüttelte an der Abteiltür. Sie hatte den Riegel vorgelegt, und er konnte durch die Glasscheibe sehen, wie sie verzweifelt an den Fensterhebeln zerrte. Chang zerschlug mit der Eisenstange die Scheibe und hieb auf die gezackten Ränder ein. Die Contessa drehte sich einmal um, als er seine behandschuhte Hand durchstreckte, um nach dem Riegel zu greifen, und warf sich, da die Hebel festsaßen, mit aller Kraft gegen das Fenster. Das Glas zersprang und sah aus wie das Netz einer überdimensionalen Spinne. Sie schrie auf, stolperte rückwärts, und Chang sah den blutenden Schnitt an ihrer Schulter. Er riss die Tür auf. Die Contessa warf sich erneut gegen das zersprungene Fenster, flog in einem Regen aus spitzen Scherben hindurch und landete unten auf einem glitzernden Haufen im steinigen Gleisbett. Chang stürzte ans Fenster und blickte hinaus. Die Contessa wälzte sich auf Hände und Knie; Blut glänzte auf ihrem Kleid.


  »Machen Sie keinen Quatsch! Sie können nicht entkommen!«


  Die Contessa stöhnte unter größter Anstrengung, und es gelang ihr, stolpernd und schwankend davonzulaufen. Chang betrachtete angewidert das zerborstene Fenster und schlug mit der Eisenstange so viel wie möglich von dem verbliebenen Glas heraus, indem er über den unteren Rahmen fuhr.


  Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um einen dunklen Schatten wahrzunehmen, der den gesamten Türrahmen ausfüllte, und plötzlich war die Luft im Abteil mit dem Gestank von Indigolehm erfüllt. Er holte zum Schlag mit der Stange aus, indem er sie schnell hochriss, und hörte noch mehr Glas bersten. Die stahlharte Faust eines Mannes traf Chang am Kinn; die Wucht des Schlags warf ihn auf die Abteilsitze. Chang rollte zur Seite und entging so einer Glasscherbe, die dort den Sitz aufschlitzte, wo sein Kopf gewesen war. Chang rollte zurück und versuchte, seinem Angreifer die Eisenstange ins Gesicht zu schlagen. Der Mann wehrte sie ohne den kleinsten Aufschrei mit dem Unterarm ab - und das bei einem Schlag, der Knochen brechen konnte -, doch Chang landete währenddessen einen Tritt im Bauch seines Gegners. Der Mann stöhnte und taumelte rückwärts. Mit taubem Kinn kam Chang schwankend auf die Beine und versuchte zu erkennen, wer - denn es war nicht der Captain - ihn zu töten beabsichtigte.


  Sein Gegner war groß und in einen schwarzen Wollumhang gehüllt, dessen Kapuze ins Gesicht gezogen war, Chang konnte lediglich sein bleiches Kinn, einen Mund mit kaputten Zähnen und die beinahe schwarzen Lippen erkennen, die aussahen, als würden sie blutig glänzen; wäre da nicht der Geruch gewesen. Es war derselbe blaue Auswurf, den Chang auf den Lippen von Lydia Vandaariff gesehen hatte, nachdem der Leichnam der verlorenen Erbin von den alchemistischen Injektionen des Comte zersetzt worden war. Der Mann grunzte - ein böses schmatzendes Geräusch, wie Fleisch, das zwischen zwei Steinen zermahlen wurde und Changs Blick schoss zu seinen Händen. Die Linke war verwundet und mit Stoff umwickelt und hielt eine blaue Glasscherbe, deren abgebrochener Rand gefährlich gezackt war, während die Rechte - kein Wunder, dass Changs Kinn sich anfühlte, als wäre es gebrochen - einen Gips trug. Dann war der Moment vorbei. Als sich der Mann auf ihn stürzte, schlug Chang die Eisenstange gegen seine linke Hand, das blaue Glas fiel zu Boden, und er erhielt einen weiteren Schlag von der eingegipsten Rechten, der ihm den Atem nahm. Er wurde rückwärts durch die offene Abteiltür gestoßen und krachte gegen die Gangwand. Der Mann befand sich direkt hinter ihm, umklammerte Changs Kehle mit der einen Hand und schlug ihm mit der anderen auf den Kopf. Chang ließ die Stange fallen und versuchte sich mit beiden Händen von dem kalten, eisernen Griff zu befreien, während seine Stiefel auf Glasscherben ausrutschten. Der Mann drückte fest zu. Der Gestank nach Indigolehm war ekelerregend und verursachte in Changs Kehle einen starken Würgreiz - in irgendeinem Winkel fragte sich sein Verstand neugierig, ob es möglich war, sich zu übergeben, während man erwürgt wurde. Schließlich bekam Chang wieder Boden unter die Füße, schnellte nach vorn und traf das Gesicht des Mannes mit seiner Stirn, zog dann das Knie zwischen ihm und sich hoch und stieß den Angreifer gegen die Abteiltür.


  Doch der war unglaublich schnell, holte mit der eingegipsten Hand aus und traf Changs Schulter wie mit einem Hammer. Chang stöhnte bei dem Schlag auf, als hätte man ihn an die Wand hinter sich genagelt. Sein Gegner griff unter den schwarzen Umhang und zog eine dolchlange blaue Glasscherbe hervor.


  Der Mann spuckte einen Strahl Flüssigkeit aus einem Mundwinkel und richtete den Dolch spöttisch auf Kardinal Changs rechtes Auge. Chang konnte nicht davonlaufen - er wäre von hinten aufgeschlitzt worden. Sein Verstand spielte jede Finte und jedes Täuschungsmanöver durch, das er möglicherweise versuchen konnte, und jede Art von Angriff - wie eine gesamte Schachpartie in nur einem Moment. Und er wusste, dass sein Gegner genau das Gleiche tat.


  »Sie ist Ihnen entwischt«, flüsterte Chang. »Wie schon bei den Ställen.«


  »Das spielt keine Rolle.« Die Stimme des Mannes war ein kratzendes Mahlen.


  »Sie wird uns alle überleben.«


  »Sie bestimmt.«


  »Sie sehen nicht gerade aus wie das blühende Leben.«


  »Sie haben ja keine Ahnung.«


  Wie eine Gewehrkugel schoss die stählerne Faust des Mannes vor und knallte gegen die Wand, als Chang sich wegduckte und dann auf die Knie fallen ließ, kurz bevor der Dolch sein Gesicht aufschlitzen konnte. Chang hechtete vorwärts, bekam seinen Gegner um die Taille zu fassen und drängte ihn rückwärts in das Abteil. Der Mann brüllte, wurde jedoch nach drei schnellen Schritten gegen den zerbrochenen Fensterrahmen gedrückt und stürzte dann mit einem Schrei hinaus. Im Fallen traf einer seiner Stiefel Chang im Gesicht und warf den Kardinal auf den scherbenübersäten Boden.


  Als Chang sich wieder auf die Knie gewälzt hatte und aus dem Fenster blicken konnte, war sein geheimnisvoller Gegner verschwunden.


  Chang erhob sich und wand sich unter den Schmerzen, die seinen gesamten Körper durchzuckten, schöpfte rasselnd Atem und sah sich in dem zerstörten Abteil um. Fenster und Tür waren zerborsten, die Polster aufgeschlitzt, der Boden völlig zerschrammt von den Glassplittern unter ihren Stiefelsohlen. Ihm wurde klar, dass die Contessa nie besonders viel Angst vor ihm gehabt hatte, sondern dass ihre einzige Sorge - im Stall und im Zug - diesem Kapuze tragenden, unerbittlichen Mörder gegolten hatte. Dieser Mann hatte sie von der Spitze des Zugs bis zu Chang gejagt. - Was bedeutete das hinsichtlich des Captains? Chang war anfangs davon ausgegangen, dass der entstellte Mann zu dessen Soldaten gehörte, zu den Männern, die von dem blauen Glas verwundet worden waren. Doch jetzt begriff er, dass der Mann - und somit auch der Captain? - versucht hatte, die Contessa zu töten. Einer der raffiniertesten Schachzüge der Intrige war es gewesen, sich in höchste Regierungskreise einzuschleichen: Mächtige Personen in den Ministerien und im Palast hatte man dazu gebracht, dafür zu sorgen, dass die gesamte Staatspolizei dazu eingesetzt wurde, den spezifischen Interessen der Intrige zu dienen. Hinzu kam, dass ein gesamtes Dragonerregiment für »diverse Aufgaben« dem Palast zugeteilt worden war, eine noch nie da gewesene Aktion, die es sämtlichen Schlüsselfiguren der Intrige - Vizeminister Crabbé, dem Comte, Francis Xonck, der Contessa - ermöglichte, ihre Machenschaften von erfahrenen Truppen schützen zu lassen. Chang runzelte die Stirn, weil unter diesen Voraussetzungen nichts von dem, was er gesehen hatte, einen Sinn ergab. Wenn der Suchtrupp vom Palast ausgesandt worden war, handelte es sich dabei dann nicht um Verbündete der Contessa?


  Befand sich der Captain in einem der Waggons, oder hatte er sich Zugang zur Lok verschafft? Chang wäre am liebsten aus dem Fenster gesprungen und der Contessa hinterhergerannt, doch er wusste, dass wichtiger als Rache war, den Captain aufzuhalten, damit niemand von ihrem Überleben erfuhr - vor allem, weil ihm nicht wirklich klar war, wem der Captain diente. Wenn er jedoch im Zug blieb, würde Chang zwei Todfeinde zurücklassen. Und all seine Begleiter würden bald durch den Ort Karthe kommen.


  Doch wer wusste schon, wann Svenson und die Frauen eintreffen würden? Es konnte eine Woche oder länger dauern. Indem er den Captain und Josephs vom Fischerdorf weggelockt hatte, hatte Chang dafür gesorgt, dass seine Begleiter dort sicher waren. Die Contessa wollte nur von Karthe wegkommen, und der entstellte Mann hatte gezeigt, dass er sie überallhin verfolgen würde.


  Die Contessa war eine einzelne Frau. Wenn aber niemand den Captain daran hinderte, seine Nachricht zu überbringen, würden Chang und die anderen bald von Hundertschaften überallhin verfolgt werden. Und schließlich hatte er ja eine Warnung im Gasthaus von Karthe hinterlassen...


  Der bohrende Schmerz in seinem Kopf machte weitere Überlegungen unmöglich. Es gab keine klare Entscheidung — so oder so würde er sich und die anderen in Gefahr bringen. Er musste schlafen und essen und... Opium, dachte er ein wenig sehnsüchtig.


  Chang stieß gegen die Sitzreihe, als der Zug sich in Bewegung setzte. Er blickte auf das dunkle Gleisbett, an dem sie vorbeifuhren, und erwog die Möglichkeit zu springen, doch er rührte sich nicht. Die Würfel waren gefallen.


  Es hatte die ganze Nacht gedauert, bis der Zug die dunklen Berge verlassen und eine baumlose Hügellandschaft erreicht hatte, die von flechtengesprenkeltem Schiefer durchzogen war, willkürliche dunkle Linien wie vom Gekritzel eines Kinderbleistifts. Chang hatte beim Zugführer Fleisch, Brot und Tee eingetauscht. Zu seiner großen Enttäuschung befand sich der Captain weder in einem der Waggons noch im Kohlenwagen oder bei der Lok. Das zerstörte Abteil wurde nicht erwähnt - das Glas war zusammengefegt und die zerschmetterte Tür mit einem Stück Leinwand bespannt gewesen, als er die vorderen Waggons durchsucht hatte -, obwohl die Männer, die um den Ofen herum saßen, Changs beunruhigenden Augen und seiner ungewohnten Bekleidung mehr als einen wachsamen Blick zugeworfen hatten. In der vergeblichen Hoffnung, irgendeinen Winkel oder Schrank übersehen zu haben, schritt er den gesamten Zug ab, erschreckte jedoch nur die anderen Reisenden - drei Geschäftsleute, die für die Minen tätig waren, eine alte Frau und zwei junge Arbeiter auf dem Weg, sich in einer der Erzhütten oder der neuen Fabriken zu verdingen, die außerhalb der Stadt errichtet wurden.


  Da Chang die mit Erz beladenen Güterwaggons nicht selbst durchsuchen konnte, solange sie unterwegs waren, ohne einen offenen Angriff auf seine Person zu riskieren, würde er während der verbleibenden Reisezeit weiter nichts tun können.


  Er wusste nicht, wer der entstellte Mann gewesen war - entweder einer der Männer des Captains ... oder eben auch nicht. Hatte die Contessa einen Förster vergiftet? Chang zitterte bei der Erinnerung an das geschliffene blaue Glas in seinen Lungen. Wenn der Mann dieselbe Qual erlitt... ob er sich überhaupt noch in seinem eigenen Geist befand? Und was war in dem seltsamen Kästchen gewesen? Der orangefarbene Filz bedeutete, dass es aus dem Luftschiff gerettet worden war … wenn eines der unbezahlbaren blauen Glasbücher an Land gebracht worden war, nur um zu Waffen zerschmettert zu werden - was konnte dann noch wertvoller sein?


  Die Frage brachte Chang dazu, über das Luftschiff nachzudenken. Gerade als die Mitglieder der Intrige kurz vor dem Durchbruch gestanden hatten - unvorstellbarer Wohlstand und Macht in unmittelbarer Reichweite -, waren Verdächtigungen und Rivalitäten untereinander zu offener, gewalttätiger Feindschaft ausgebrochen. Chang hatte früher schon miterlebt, dass Diebe sich während der Ausübung eines Verbrechens gegeneinander gewandt hatten, aber das hier waren keine normalen Diebe gewesen. Was sie zu stehlen geplant hatten, war nichts anderes als die Gedankenfreiheit einer Nation - vieler Nationen -, um ein von ihnen beherrschtes Reich aus Hornochsen zu schaffen. Ein krankhafter Ehrgeiz hatte ihren Befürchtungen und dem gegenseitigen Misstrauen Nahrung gegeben, und die Gewalt im Luftschiff war nur der finale Ausbruch gewesen. Chang wusste, dass jeder, Xonck, die Contessa, der Comte und Crabbé, seine eigenen Ränke gegen die anderen schmiedete — entweder zur Absicherung oder in rein betrügerischer Absicht. Als er sich fragte, was wohl in dem Kästchen gewesen war, fragte er sich ebenfalls, welche persönlichen Machenschaften noch immer bedrohlich im Hintergrund stehen mochten wie geladene Waffen in einem unverschlossenen Schrank, die nur darauf warteten, gefunden zu werden.


  Chang verbrachte den nächsten Tag damit, zu warten und die Landschaft zu betrachten, die sich von braunen Hügeln in Felder und Dörfer und dann in Kleinstädte verwandelte, die alle schon von weit her an ihren dünnen Kirchturmspitzen zu erkennen waren. Als die Nacht wieder hereingebrochen war, saß er zusammengesunken auf seinem Sitz, die Brille im Schoß und eine Hand auf die Augen gepresst, und hasste das Eingesperrtsein, hasste die höflichen Mitreisenden um ihn herum, hasste jede saubere Kleinstadt, an der sie vorüberfuhren. Er nahm die Hand weg, blickte nach oben und blinzelte in das gelbe Laternenlicht, das vom Gang hereinfiel.


  Aus keinem bestimmten Grund dachte er dann an die Contessa auf Knien auf dem Gleisbett. Die Erinnerung war seltsam lebendig - ihr Gesicht gerötet, das Haar zerzaust, die blutige Wunde an ihrer Schulter. Er rief sich den Moment im Stall ins Gedächtnis, als er sie geschlagen hatte, die elegante Bewegung ihres Körpers, als sie rückwärtsgestolpert, jedoch nicht gestrauchelt war... die Eleganz ihrer blassen Hand, wie sie ihr frisch verletztes Kinn berührt hatte... Kardinal Chang bedeckte stöhnend seine Augen. Er war verrückt.


  Der Himmel war dunkel, als der Zug im Bahnhof von Stropping einfuhr. Chang sprang auf den Schotter neben dem Gleis, ein gutes Stück vom Hauptbahnhof und der Menschenmenge entfernt. Er blickte an den mit Erz beladenen Güterwaggons entlang, wohl wissend, dass der Captain überall sein konnte. Eine zerfledderte Tageszeitung flog ihm in einer Dampfdruckwelle der Lok entgegen, und Chang griff hinab, um sie sich zu schnappen. Nachdem er tagelang aus der Stadt fortgewesen war, musste er sich über den Stand der Dinge informieren, auch wenn ihm sein Augenlicht das Lesen von Kleingedrucktem nicht gerade leicht machte. Es war der Courier, ein reißerisches, vulgäres Schmierblatt von vor zwei Tagen. Die Schlagzeile lautete: »Marktkrise!« Chang schnaubte - die Märkte waren stets in der Krise - und ließ seinen Blick dann auf der Seite abwärts wandern. Die anderen Ereignisse schienen nicht weniger schrecklich zu sein: »Furcht vor Fleckfieber«, »Industrieproduktion gerät ins Stocken«, »Auflösung des Kronrats« - das war eben der Courier. Chang zerknüllte die Zeitung und warf sie weg.


  Sein Blick fing eine flüchtige Bewegung ein. Hinter den Güterwaggons war zwischen den Rädern - nur für einen Augenblick - ein Schatten aufgetaucht. Ein Mann war in die Hocke gegangen und hatte ihn beobachtet. Chang setzte zu einem Spurt über die Gleise an, duckte sich unter den Waggons hindurch, bis er einen Seitenausgang des Bahnhofsgebäudes erreichte, den er auf dem Vermessungsplan der Königlichen Ingenieure vor ein paar Jahren entdeckt und seither ein paar Mal benutzt hatte. Ein kurzer Tritt gegen die halb verrostete Tür, zwei Etagen hinauf auf einer Stahltreppe in absoluter Finsternis - gerade langsam genug, damit der Captain, falls er es gewesen war, folgen konnte und Chang packte die Klinke einer kleinen Stahltür. Er blieb stehen, lächelte beim Klang von Schritten in der Dunkelheit weiter unten und trat hinauf auf die Helliott Street, die schmal und von hohen Mauern gesäumt war und für Sorglose und Unbewaffnete stets eine Gefahr darstellte. Chang ließ die Tür hinter sich angelehnt und musste, froh darüber, wieder dort zu sein, wo er sich auskannte, erneut lächeln.


  Die Helliott Street führte auf den Regent's Star, einen Platz, auf den sternförmig fünf Straßen zuliefen. Der Vater der alten Königin hatte dort viele Wohnungen besessen. Jetzt wurde der Bezirk von allen möglichen zwielichtigen Gestalten bevölkert - beim Tod des Prinzen, dessen Dahinscheiden niemand bedauert hatte, waren die Wohnungen zwar geräumt worden, doch der Platz wurde danach nur noch mehr zum Revier der Gesetzlosen und Verwahrlosten.


  Die scheußliche Uhr von Stropping Station hatte neun geschlagen. Selbst wenn er nicht verfolgt wurde - ohne zu wissen, ob er bereits auf einer Fahndungsliste stand -, konnte Chang weder in seine Wohnung zurück noch sich im Raton Marine, seiner Stammkneipe, blicken lassen. Chang wusste, dass er sich für irgendetwas entscheiden musste. Doch er wartete - selbst das leiseste Quietschen der verrosteten Tür hätte er bemerkt -, räusperte sich laut und spuckte in den Rinnstein.


  Zwei Männer, von denen einer ungewöhnlich groß war, waren aus der Dunkelheit der St. Piers Lane getreten und kamen auf ihn zu - genau das, was er jetzt überhaupt nicht brauchen konnte.


  Der große Mann, dessen Hals wie der einer Kröte über einer schmutzigen, eng gebundenen Krawatte angeschwollen war, trug eine unförmige Wollmütze, die er tief über die Ohren gezogen hatte. Chang wusste, dass er kahl war und einen Mund voller brauner Zahnstummel hatte und dass seine Hände, die sich momentan in den Taschen eines zu engen Soldatenmantels befanden, in Kettenhandschuhen steckten.


  Der zweite Mann trug einen ramponierten Zylinder und einen grünen Waffenrock, von dem sämtliche Goldlitzen entfernt worden waren. Sein Gesicht war schmal und sein gelbliches, fettiges Haar über den Schädel zurückgekämmt. Mit der linken Hand strich er über eine Einkerbung auf seinem Schädel, während sie weitergingen. Seine Rechte, die er ordentlich auf den Rücken gelegt hatte, hielt den Messinggriff eines Entermessers mit einer dicken, kompakten, zweischneidigen Klinge. Chang schlenderte den Platz entlang, sodass sein Rücken nicht länger der Helliott Street zugewandt war. Er machte sich keine Sorgen, dass der Captain von hinten angreifen könnte.


  »Kardinal Chang!«, rief ihm der große Kerl zu. »Es hieß, Sie seien auf und davon.«


  »Sie seien wieder bei Verstand.« Der andere Mann schüttelte bedauernd den Kopf. »Und jetzt sind Sie wieder hier, so verrückt wie immer.«


  »Horace«, grüßte Chang den großen Mann und nickte dessen Begleiter spöttisch zu. »Lieutenant Sapp. Ich nehme an, ich hätte auf diese Begegnung gefasst sein sollen.«


  »Warum das?«, fragte Sapp.


  »Weil ich sehr gefragt bin bei einigen Leuten, die sich in der Stadt nicht auskennen«, sagte Chang. »Da sie keine Ahnung haben, haben sie solche Typen wie Sie angeheuert, um mich zu finden.«


  Horace gab ein Schnauben von sich und zog die Hände mit den Schlagringen aus den Manteltaschen.


  »Unglücklicherweise bin ich ziemlich wehrlos.«


  Horace schnaubte erneut.


  »Werden Sie mich zu Ihrem Auftraggeber begleiten?«, fragte Chang.


  »Wir werden dich zu einem Hundehaufen begleiten«, teilte ihm Sapp mit. »Ein Vergnügen, auf das ich mich schon all die Jahre freue.«


  Chang schenkte ihm ein unverschämtes Lächeln. »Und welche Stiefel leckst du heute Abend, Sapp? Weißt du es überhaupt schon? Oder leckst du etwas anderes als Füße und genießt es zu sehr, um dir darüber Gedanken zu machen?«


  Chang warf den Kopf zurück, als Sapps Arm vorwärtsschoss, um ihm die Kehle aufzuschlitzen. Der Angriff verfehlte sein Ziel. Sapp unternahm einen zweiten Versuch, attackierte dann Changs Bauch, während Chang einen weiteren Satz rückwärtsmachte, um Sapp zwischen sich und Horaces kräftigen Fäusten zu halten.


  »Langsam wie immer, Sapp«, stellte Chang fest.


  »Erstick an deinem eigenen Blut«, knurrte der ehemalige Offizier. Sapp war unehrenhaft entlassen worden, weil er die Munition seines Regiments an die einheimische Bevölkerung verkauft hatte, um seine Spielschulden zu bezahlen, doch trotz seiner Schande trug er weiterhin seinen von Rangabzeichen befreiten Mantel.


  Sapp stach auf Changs Gesicht ein - zu nah. Diesmal ging Chang nicht zurück, sondern wich seitlich aus, sodass die Klinge vorbeischoss, und packte dann Sapps Handgelenk. Sapp versuchte sich loszureißen, was Chang genug Platz verschaffte, um ihn kräftig in die Leistengegend zu treten. Als der keuchende Sapp auf das Kopfsteinpflaster sank, entwand ihm Chang seine Waffe und drehte sich zu dem großen Mann um, der dastand und mordlüstern seine beringten Finger dehnte. »Denk nach, Horace«, fauchte Chang. »Wie du selbst gesagt hast, bin ich verrückt. Was ebenfalls bedeutet, dass ich keine Skrupel habe, dich zu töten. Und ich werde dich töten, Horace. Ich werde dir diese Klinge hier in die Kehle rammen, wenn du auch nur einen einzigen Schritt in meine Richtung machst.«


  Horace rührte sich nicht. Sapp winselte und stieß Atemwolken gegen das abendfeuchte Pflaster.


  »Nein«, verkündete Horace. »Ich werde dich töten.« Wie ein Stier ging er auf Chang zu.


  Beinahe hätte Chang gelacht. Bei dem heftigen Aufprall einer mit seinem Unterarm abgeblockten Faust zog er Sapps scharfe Klinge einmal über Horaces vorstehenden Bauch, wobei er ihm eine klaffende rote Wunde zufügte. Horace grunzte und holte erneut aus. Diesmal trat Chang lediglich beiseite und hieb auf den ausgestreckten Arm des Mannes ein, wobei er ihm die Sehnen am Ellbogen zerschnitt. Als Horace mit der anderen Hand die stark blutende Wunde umklammerte - sein Oberkörper war bereits schwer verletzt -, stieß Chang die Klinge bis zum Griff in das vorquellende Fleisch unter seinem Kinn. Er ließ die Waffe los, und Horace stolperte rückwärts auf die Straße.


  Der Captain war nirgends zu sehen - in dem Aufruhr musste Changs Verfolger verschwunden sein. Chang fluchte laut, und seine Worte hallten von dem schmutzigen Backstein des Regent's Star wider. Alles war schiefgegangen; er war mit dem Zug gefahren und hatte die Contessa und den entstellten Mann zurückgelassen ...


  Er wirbelte zu Sapp herum, der seinen sterbenden Kumpan angaffte, und streckte ihn mit einem Tritt gegen das Kinn flach zu Boden. Chang fletschte die Zähne vor Wut, packte Sapp fest an dessen Uniformkragen und zerrte den stöhnenden Mann von Horaces Leichnam weg in die Dunkelheit.


  Eine kurze Überprüfung von Sapps Taschen brachte ein Rasiermesser zum Vorschein, und Chang hielt die scharfe Klinge dicht an das rechte Auge des ehemaligen Lieutenants. Mit der anderen Hand packte er Sapp an der Kehle und drückte den Mann gegen eine Backsteinwand. »In wessen Auftrag solltet ihr mich töten?«


  »Ich würde dich sowieso töten ...«


  Chang drückte Sapps Kehle so lange zu, bis dessen Worte in einem Röcheln untergingen. »In wessen Auftrag solltet ihr mich töten?«


  »Du hast Horace getötet.«


  »Er hatte seine Chance, Sapp. Und diese hier - genau jetzt - ist deine.«


  Chang drückte erneut zu. Sapp stöhnte und wand sich unter Schmerzen - hatte der Tritt ihm einen Zahn ausgeschlagen? -, doch dann nickte er energisch. »Ich sag's dir. Töte mich nicht. Ich sag's dir.«


  Chang wartete, ohne den Griff zu lockern.


  Sapp schluckte. »Eine Information machte die Runde, im Raton Marine - man könnte was verdienen. Jeder hatte die Soldaten gesehen, vor deinem Zimmer - und den toten Deutschen in der Gasse dahinter -, ein paar Deutsche bewachten auch die Bibliothek...«


  Soldaten des Prinzen von Mecklenburg. Chang vermutete, dass sie nach dem Verschwinden des Prinzen und dem Tod ihres Kommandeurs, Major Blach - durch Changs Hand im Herzen von Harschmort -, zum diplomatischen Korps von Mecklenburg zurückbeordert worden waren.


  »Eine Information von wem?«


  »Nicolas.«


  Nicolas war der Barkeeper des Raton Marine. Changs Umgang mit ihm war stets respektvoll gewesen, doch er wusste - denn die Taverne ein einzigartiger Marktplatz -, dass der Barkeeper peinlichst darum bemüht war, sich angesichts von Flüchtlingen, Fehden und sogar Morden neutral zu verhalten.


  »Was hat Nicolas gesagt?«


  »Sagte, ein Mann wäre gekommen. In einem schwarzen Umhang – vom Palast -, hochoffiziell.«


  »Niemand im Palast weiß, dass es das Raton Marine gibt.«


  »Dann wird es ihnen wohl jemand erzählt haben, oder?«, blaffte Sapp.


  »Und hat er dich damit beauftragt, die Züge zu überwachen?«


  »Natürlich nicht! Ich kenne dich, Chang. Ich weiß, wie du tickst.«


  Chang ließ das Rasiermesser sinken und lockerte den Griff um Sapps Hals, während er sich einen Moment Zeit nahm, um ihm den Straßenschmutz von den Schultern zu klopfen, auf denen schon lange die Epauletten fehlten. »Warum sollte sich der Palast um meinesgleichen kümmern?«


  »Wegen der Krise.«


  »Welche Krise?«


  »Die Männer vom Ministerium. Ich bin nicht so blöd, dass ich ihnen nicht ungesehen folgen könnte - und ich hab sie flüstern hören...«


  »Ich hab den Courier gelesen. Nichts Neues.«


  »Männer mit Einfluss, Chang. Männer, die es gewohnt sind, dass ein halbes Dutzend Idioten springen, wenn sie mit den Fingern schnippen. Ich habe sie selbst gehört. Und sie hatten Angst.«


  »Ich soll also glauben, dass ich vom Palast gesucht werde - weil sie Angst vor mir haben?«


  »Glaub, was du willst.« Mit dem Selbstvertrauen kehrte auch Sapps Verachtung zurück. »Oder willst du etwa behaupten, du wüsstest nichts - das von deiner Bibliothek...«


  Chang drückte das Rasiermesser direkt unter Sapps Kinn in die Haut und zog es gerade tief genug in Richtung des knotigen Ohrs, während er mit der anderen Hand die Schulter des Lieutenants umklammerte, damit der Strahl hinter Sapp an die Wand spritzte. Er steckte das Messer in seine Manteltasche und kehrte ins Licht des Regent's Star zurück. Seine Schritte scheuchten zwei Hunde auf, die bereits an Horace schnüffelten. Lieutenant Sapps gurgelndes Röcheln war unter dem lauten Hallen von Changs Stiefeln auf dem Pflaster der Stadt nicht zu hören.


  Er hatte kein Geld für ein anständiges Hotel, und die Art von Zimmer, die er sich hätte leisten können, hätte eine lästige Schar von Idioten auf ihn aufmerksam gemacht, die zwar nicht so schlau wie Sapp, jedoch auf der Jagd nach der Belohnung genauso blutrünstig waren. Chang zog den Mantel dichter um die Schultern. Natürlich würde er irgendetwas finden... Wenn er auch selbst keinen sicheren Hafen hatte - wäre es nicht sinnvoll, den Krieg zu den Feinden zu tragen?


  Die Contessa hatte ihre Räume im St. Royale sicher behalten, doch es würde dort keine Informationen geben, und sich heimlich Zutritt zu verschaffen, würde schwierig sein. Dann war da noch Harschmort House, das Heim von Lord Robert Vandaariff... Nachdem der mächtige Finanzier zu einem hirnlosen Sklaven gemacht und seine Tochter Lydia im Luftschiff brutal ermordet worden war, war die lang gestreckte Villa nicht der ideale Ort, um Unheil zu verbreiten. Chang schüttelte den Kopf; es ging nicht um Unheil. Er wurde von Männern gejagt, die zum Palast gehörten, doch der Palast - die vielen, vielen Ministeriumsgebäude, die Residenz der Königin, die Sitzungssäle, Stäelmaere House... war ein Labyrinth. Dagegen sah selbst Harschmort aus wie ein netter ländlicher Irrgarten. Jede sich bietende Möglichkeit barg eine Gefahr, und keine hatte einen klaren Vorteil; er wusste einfach nicht genug, um sagen zu können, wen er wirklich fürchten musste.


  Am Morgen würde er sämtliche Zeitungen kaufen und Sapps Information überprüfen, genauso wie er etwas über den Verbleib der Helfershelfer der Intrige in Erfahrung bringen würde: ob der Herzog von Stäelmaere und Colonel Aspiche noch am Leben waren und - vielleicht das Wichtigste - was Mrs Marchmoor widerfahren war, der letzten der mächtigen Schöpfungen des Comte - drei Frauen, die er in lebendes Glas verwandelt hatte. War sie noch am Leben, sofern man ihren derzeitigen Zustand überhaupt als Leben bezeichnen konnte? Oder war sie ebenfalls vernichtet worden? Das waren alles Fragen für den nächsten Tag. Für die Nacht benötigte Chang erst einmal eine anderem geheime Zuflucht.


  Nach der langen Zeit im Zug war Chang froh, zu Fuß unterwegs zu sein, und er machte sich auf den Weg zu den verwaisten Gassen hinter der White Cathedral. Die Kathedrale war nach dem hellen Stein benannt, aus dem man sie nach einem Brand zumindest teilweise wiedererrichtet hatte. Doch war schon seit Jahren nicht mehr an dem Bau gearbeitet worden; der abgebrochene gezackte Turm war eingerüstet und zeigte deutliche Zeichen des Verfalls. Die Straßen waren schmal und von Stacheldrahtzäunen gesäumt, doch für Chang bedeutete das einen angenehmen Weg zwischen den abendlichen Menschenmassen im Circus Garden und den weniger beschaulichen Zusammenkünften zwielichtiger Gestalten in Flussnähe. Zufrieden schwang er die Arme in der Abfolge von Parieren, Angreifen und Zuschlägen. Es hatte ihm außerordentlich gefallen, Horace und Sapp ins Jenseits zu befördern. Er hatte sie natürlich schon seit Jahren verachtet, doch nach all den ergebnislos verlaufenen Aktionen einfach etwas zu tun, war eine große Erleichterung gewesen. Und er hatte sie sogar gewarnt!


  In dreißig Minuten hatte er eine Welt mit gepflegten Schatten spendenden Bäumen und Straßenlaternen, Innenhöfen und kleinen Privatparks erreicht. Chang machte langsam einen Rundgang um einen besonders hübsch herausgeputzten kleinen Platz, ging erst die Hauptflaniermeile entlang und dann, mit einem leisen Sprung über ein verschlossenes Tor, durch die rückwärtige Lieferantengasse, um sich in den Schatten einer beeindruckenden Stadtvilla zu ducken. Es war bereits weit nach zweiundzwanzig Uhr. In den Räumen im Erdgeschoss brannte noch immer Licht, ebenso im Giebelgeschoss, das die Dienstboten beherbergte. Kardinal Chang, der einen Plan ausführte, dessen Ursprung einem anderen Leben anzugehören schien, ging an einer Reihe gestutzter Wacholderbüsche vorbei zu einem Abflussrohr, das an der Wand befestigt war. Er umklammerte es mit seinen behandschuhten Händen und zog sich rasch zu einer schmalen Dachrinne hinauf, bis er sich vor ein dunkles Fenster im zweiten Stock knien konnte. Das Fenster war bei einem früheren Erkundungsgang nicht verschlossen gewesen. Und das war es auch jetzt nicht. Chang schob leise den Fensterflügel auf und streckte ein Bein weit aus; sein Stiefel trat sanft auf einen rosafarbenen Läufer. Dann beugte er seinen Oberkörper nach vorn und ließ das andere Bein folgen, das er vorsichtig anwinkelte, wie ein Insekt, das seinen Flügel berührt. Chang zog Sapps Rasiermesser aus der Tasche und ließ sich von der Erinnerung an seine früheren Erkundungen über die Flure leiten: zum Schlafzimmer von Mrs Trapping.


  Wie lange war es her, dass Chang von Coloneladjutant Aspiche - der Beginn seiner Verwicklung in diese elende Angelegenheit - angeheuert worden war, um seinen befehlshabenden Offizier, Arthur Trapping, Colonel des vierten Dragonerregiments des Prinzen, zu töten? Trapping war ein ehrgeiziger Lebemann gewesen, der mit Unterstützung des mächtigen Bruders seiner Frau, des Waffenmagnaten Henry Xonck, aufgestiegen war. Es war Xonck gewesen, der Trappings Berufung unterstützt und dann den Einsatz des vierten Dragonerregiments im Dienst der Ministerien gesteuert hatte, wodurch er seinen Schwager ins Zentrum der Intrige rückte. Für Trapping war es eine Gelegenheit, in die oberen Ränge der Intrige aufzusteigen und die anderen gegeneinander auszuspielen - wobei seine Pläne seine Fähigkeiten bei Weitem überstiegen. Trapping war, genau wie Henry Xonck, vom jüngsten der drei Xonck-Geschwister ausgebootet worden; Francis, der geschickteste Gegner, mit dem es Chang je zu tun gehabt hatte. Dekadent und rücksichtslos, wie er war, hatte Francis Xonck das Verhältnis seines Bruders zu Trapping manipuliert. Trapping selbst hatte er zu einer Marionette gemacht und in seinem eigenen Interesse die Hoffnung seiner Schwester geschürt, dass der Aufstieg ihres nutzlosen Gatten vielleicht ihren sozialen Status verbessern würde, was ihr mürrischer ältester Bruder ihr stets verweigert hatte. Francis Xoncks Plan, das Familienimperium an sich zu reißen, ging sogar so weit, dass die Hauslehrerin der Trapping-Kinder, Eloise Dujong, mit hineingezogen wurde. Erst eine Kugel des Doktors auf dem sinkenden Luftschiff hatte schließlich die Bestrebungen des Mannes zunichtegemacht.


  Doch vor alldem hatte Chang, angeheuert von Aspiche, einen detaillierten Plan ausgearbeitet, um heimlich in das Haus der Trappings einzudringen und Colonel Trapping, wenn nötig, in seinem Bett zu töten. Es war nie dazu gekommen - Chang war stattdessen dem Colonel nach Harschmort gefolgt, der Villa von Robert Vandaariff, wo seine Beute von jemandem getötet worden war, bevor er selbst handeln konnte. Doch jetzt, jetzt war Chang sicher, dass Trappings Witwe, obwohl sie in der ganzen Intrige nur am Rande eine Rolle spielte, vielleicht einen gewissen Einblick in das hatte, was während der Woche, die er im Norden festgehalten worden war, durchgesickert war. Mit ein wenig Glück würden die richtigen Worte über die vermisste Hauslehrerin der Kinder ihm ein sauberes Bett und ein Frühstück bescheren … natürlich erst, nachdem die Frau den Schock über sein Eindringen überwunden hatte.


  Seine Beobachtungen hatten ergeben, dass Arthur und Charlotte Trapping keine besonders hingebungsvollen Eltern waren. Um diese Zeit würden die Kinder in ihren Zimmern - direkt hinter ihm - schlafen und ihre Mutter in ihrem eigenen im dritten Stock. Die Lichter unten waren bestimmt wegen der Dienstboten an, von denen ein paar noch das Geschirr vom Abendessen abräumten und andere die Mahlzeiten und die Weißwäsche für den nächsten Tag vorbereiteten. Chang schlich leise zur Treppe. Er hielt sich dicht an der Wand und nahm immer drei Stufen auf einmal zum nächsten Absatz, wo er stehen blieb, um seinen Hals zu recken und um die Ecke zu schauen. Nichts war zu hören. Rechts befand sich das Schlafzimmer von Colonel Trapping, links das seiner Witwe. Ein Streifen gelben Gaslichts drang unter der Tür hindurch. Chang umfasste sanft den Türknauf aus Elfenbein. Von drinnen hörte er gedämpft ein Quietschen... eine Schublade, die geöffnet wurde. War Mrs Trapping wach? Würde sie mit dem Rücken zur Tür stehen? Wenn er nur eintreten könnte, ohne dass sie schrie...


  Chang drehte den Türknauf auf die bedächtige Art und Weise, mit der ein Mann während der Messe das Bein einer Frau streichelt, doch dann machte das Schloss ein schnappendes Geräusch, das durch den gesamten Flur hallte. Er riss die Tür weit auf. Ein gepflegter Mann in einem langen schwarzen Mantel trat mit aufgerissenen Augen und offenem Mund erschrocken von einem Schreibtisch zurück, der mit Papieren übersät war - ein Mann vielleicht im gleichen Alter wie Chang das Haar glattgekämmt und mit gekräuseltem Backenbart. Chang schlug dem Mann mit dem Handrücken brutal ins Gesicht, was ihn über den Tisch und auf einen mit Fransen versehenen türkischen Läufer warf, wo er reglos liegenblieb. Chang kehrte zur offenen Tür zurück, lauschte ob irgendwo Alarm geschlagen wurde, hörte nichts und schloss die Tür.


  Charlotte Trapping war nicht da.


  Die Schubladen sämtlicher Schränke und Truhen standen offen, der Inhalt war übereinandergestapelt, die Bettdecken auf dem Boden aufgehäuft und ihre Unterlagen für eine genaue Durchsicht überall verteilt worden. Der Mann - einer von Sapps Palastangestellten? - rührte sich nicht. Chang nahm einen Brief vom Tisch - nach der Unterschrift zu urteilen, stammte er von Colonel Trapping - und drehte ihn um, um nachzusehen, ob er ein Datum trug.


  Er runzelte die Stirn, legte ihn wieder hin, nahm drei weitere Briefe unter die Lupe, legte sie dann ebenfalls zurück und sah sich im Zimmer um.


  Es war ziemlich groß und entsprach, spiegelverkehrt, dem Schlafzimmer des Hausherrn am anderen Ende des Gangs. Chang trat in den großräumigen Schrank. Die verschlossene Tür im Innern führte fraglos zu einem identischen Schrank in Colonel Trappings Räumen - vielleicht genau das, was man von einem modernen Ehepaar erwartete. Er betrachtete die Kleidungsstücke, die in dem Schrank hingen, von denen keins besonders elegant war, doch da war - zweifellos frisch gereinigt, weil es erst vor Kurzem getragen worden war - ein helles, schlichtes Kleid, das er kannte. Er hatte es in Harschmort House gesehen, wo er von fern Lydia Vandaariffs Verlobungsfeier beigewohnt hatte - die Nacht, in der alles begonnen hatte, keine halbe Stunde bevor der Colonel vergiftet worden war...


  Chang ging zurück zum Bett und beugte sich über den reglosen Mann. Alles in diesem Zimmer gehörte Eloise Dujong.


  


  Kapitel Drei


  WIEDERKEHR


  Als Doktor Svenson aus dem ersten Schlaf erwachte, fühlte er eine so unvorstellbare, ungewohnte Erleichterung, dass er sich fragte, ob er ebenfalls vom Fieber befallen war. Die ganze Nacht hatte er gekämpft, um einem Stapel ungewaschener Bettlaken geschlafen, bis ihn Lina mit ihren scheppernden Pfannen aus dem Schlaf gerissen hatte. Svenson rieb sich das Gesicht und schüttelte den Kopf wie ein Hund. Er stand auf, zog sein stahlgraues Uniformhemd glatt - es roch noch immer nach Meerwasser - und rollte die Ärmel bis zum Ellbogen auf, während er seine Füße in die Stiefel zwängte. Der Doktor lächelte. Vielleicht würden sie im Laufe des Tages alle sterben, aber warum sollte er sich darüber Gedanken machen? Bisher jedenfalls hatten sie überlebt.


  Er hatte nur wenige Stunden geschlafen, doch nachdem er von Sorges Tochter Bette einen Becher süßen Tee mit Milch, heißes Wasser zum Rasieren und ein Stück gebuttertes Schwarzbrot, das über einem Stück Stockfisch zusammengeklappt war, bekommen hatte, machte sich der Doktor wieder an die Arbeit und bestrich Miss Temples viele Schnittwunden und Prellungen mit einer Salbe, die er aus Kräutern zubereitet hatte, die in dieser Region heimisch waren. Das Fieber war noch immer hoch, und an diesem Ort waren seine Möglichkeiten extrem begrenzt - vielleicht konnte ja eine andere Kräutermischung als Tee aufgebrüht werden. Die Tür zu Miss Temples Raum ging auf - es war Bette mit einem neuen Stapel Handtücher. Eloise hatte er nicht gesehen. Sicher schlief sie noch.


  Seit dem Untergang des Luftschiffs hatten sie kein einziges Mal länger miteinander gesprochen - und bis auf die wenigen impulsiven Worte auf Tarr Manor auch davor nicht. Und jetzt hatte Eloise ihn geküsst - oder hatte er sie geküsst? War das überhaupt wichtig? Hatte es überhaupt etwas zu bedeuten?


  Er legte eine Schicht feuchter, kalter Tücher auf Miss Temples Körper. Ihr Zustand hatte sich verschlechtert, während er geschlafen hatte. Er hätte darauf bestehen sollen, dass sie im Luftschiff blieb, bis man ein Boot aus dem Dorf hätte holen können. Möglicherweise hätte es keinen Unterschied gemacht - das Luftschiff wäre vielleicht untergegangen, bevor irgendein Boot gekommen wäre -, doch Svenson schalt sich selbst dafür, dass er nicht einmal daran gedacht hatte, dass er die Gefahr nicht erkannt hatte.


  In der Hoffnung, Eloise zu treffen, ging er in die Küche zurück, doch er begegnete lediglich Lina und Bette, die sich mit besorgten Gesichtern fragten, was mit der armen jungen Frau wohl geschehen war. Svenson servierte ihnen eine einstudierte Lüge - alles wurde besser - und ging dann, eine Entschuldigung murmelnd, in den Hof, wo Kardinal Chang mit seiner Tasse Tee am Geländer stand. Der Doktor bot Chang an, doch ebenfalls die Salbe für seine zahlreichen Schnittwunden zu benutzen, doch schon bevor er ihm geschildert hatte, wo er sie aufbewahrte, wusste er, dass der Mann es nicht tun würde. Sie verfielen in Schweigen, starrten in den schlammbedeckten Hof und zu den drei flachen Schuppen: einer für Hühner, einer, um Fisch zu trocknen, und der letzte für Netze und Fallen. Dahinter lag der Wald, hauptsächlich Birken - eine helle Baumrinde, an den aufgebrochenen Stellen dunkel -, die Zweige hingen schlaff herunter und tropften vom Nebel.


  »Haben Sie Mrs Dujong gesehen?«, fragte Svenson.


  »Sie macht einen Spaziergang.« Chang nickte in Richtung der Bäume. »Nicht dass es irgendein bemerkenswertes Ziel gäbe.«


  Svenson erwiderte nichts. Er fand den einsamen Wald und den verhangenen Himmel großartig.


  »Und Celeste?«, fragte Chang.


  »Ernst.« Instinktiv klopfte Svenson seine Tasche nach Zigaretten ab, obwohl er wusste, dass sie nicht da waren. »Das Fieber ist schlimmer geworden. Doch sie ist eine kämpferische junge Frau, und Willenskraft kann das Blatt vielleicht wenden.«


  »Und was Ihre Möglichkeiten betrifft?«


  »Ich werde alles tun«, sagte Svenson.


  Chang spuckte über das Geländer. »Dann kann man also kaum sagen wie lange wir hier festgehalten werden.«


  Chang warf einen Blick zurück zur Tür, sah dann wieder geradeaus zu dem nassen Wald, vor aller Augen auf diesem Hof gefangen wie ein Tiger im Käfig.


  »Vielleicht werde ich selbst auch einen Spaziergang machen«, bemerkte Svenson leise.


  Er konnte sich nicht genau an Eloises Schuhe erinnern - und wunderte sich darüber, dass er ihnen keine Beachtung geschenkt hatte -, doch auf dem schlammigen Pfad zum Strand befanden sich frische Spuren von kleinen Schuhen mit spitzem Absatz, die kaum von einem Fischer sein konnten. Die Brandung war eine glänzende, schäumende Linie, die zwischen dem beinahe schwarzen Meerwasser und dem grauen Himmel, der tief über ihnen hing, verlief. In ungefähr fünfzig Metern Entfernung stand Eloise, ihre Füße dicht bei den Brandungswellen.


  Sie drehte sich um, sah ihn kommen und winkte. Lächelnd winkte er zurück und wich vor einem plötzlichen Schwall schäumenden Wassers um seine Stiefel zurück. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet, und sie hatte die Hände - in Handschuhen aus dünner Wolle - unter die Arme gesteckt. Sie trug eine schlichte Haube, die sie sich von Sorges Frau geliehen hatte, doch der Wind hatte ein paar Haarsträhnen herausgelöst und ließ sie am Hinterkopf wild flattern. Svenson war versucht, seinen Arm um sie zu legen - in der Tat waren seine Empfindungen bei ihrem Anblick auf einmal ziemlich körperlich -, doch er nickte bloß und rief etwas über die Brandung hinweg.


  »Ziemlich frisch, nicht wahr?«


  Sie lächelte und schlang die Arme um sich. »Es ist ziemlich kalt. Doch es ist eine Abwechslung vom Krankenzimmer.«


  Er sah, dass sie etwas in der Hand hielt. »Was haben Sie gefunden?«


  Sie zeigte es ihm - ein kleiner Stein, der von der Nässe bleifarben war.


  »Wie hübsch«, sagte er.


  Sie lächelte und steckte ihn in die Tasche ihres Kleids.


  »Danke, dass Sie sich um Miss Temple gekümmert haben, während ich geschlafen habe«, sagte er.


  »Danken Sie Lina. Wie Sie sehen, bin ich hier und schon gegangen, bevor Sie aufgewacht sind. Sie haben nicht lange geschlafen - Sie müssen noch immer ziemlich müde sein.«


  »Schiffsärzte sind aus Stahl gemacht. Ich versichere Ihnen, das ist eine Bedingung für diesen Beruf.«


  Sie lächelte erneut und wandte sich zum Weitergehen. Er ging neben ihr her, jetzt näher an den Felsen, wo es windgeschützter war und sie reden konnten, ohne schreien zu müssen.


  »Wird sie sterben?«, fragte Eloise.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haben Sie es Chang erzählt?«


  Svenson nickte.


  »Was hat er gesagt?«


  »Gar nichts.«


  »Das ist lächerlich«, murrte Eloise. Sie zitterte.


  »Ist Ihnen auch nicht zu kalt?«, fragte Svenson.


  Sie machte eine unbestimmte Geste in Richtung der Wellen. »Ich bin spazieren gegangen ...«


  Sie hielt inne und nahm einen erneuten Anlauf. »Seit wir uns auf der Treppe in Tarr Manor unterhalten haben, nachdem Sie mich gerettet hatten... Wie lange das schon her ist, eine Ewigkeit! Seitdem haben wir uns nicht mehr länger unterhalten.«


  Svenson lächelte trotz seines Bedürfnisses, seine Gefühle nicht zu zeigen. »Wir hatten seither nicht viel Zeit...«


  »Aber wir müssen«, beharrte sie. »Ich habe Ihnen erzählt, dass ich auf Anweisung von Francis Xonck, dem Bruder von Mrs Trapping, meiner Herrin, nach Tarr Manor gekommen war...«


  »Um Colonel Trapping zu finden. Doch Sie wussten nicht, dass Xonck der Intrige angehörte und an jenem Morgen den Leichnam des Colonels in den Fluss geworfen hatte ...«


  »Bitte. Ich habe mehrere Stunden dafür gebraucht, mir diese Worte zurechtzulegen...«


  »Aber Eloise...«


  »Ein Zug voller Leute war nach Tarr Manor gekommen, die bereit waren, Geheimnisse über ihre Vorgesetzten an die Intrige zu verkaufen - und ich war dabei. Mir wurde gesagt, dass Sie vielleicht wüssten, wo der Colonel...«


  »Sie können sich doch keine Vorwürfe machen, wenn Mrs Trapping der Reise zugestimmt hat...«


  »Der springende Punkt ist, dass Sie diese Geheimnisse - meine Geheimnisse - in einem Glasbuch gesammelt haben...«


  »Und dieses Erlebnis hat Sie beinahe getötet«, stellte Svenson fest. »Sie reagieren überaus empfindlich auf das blaue Glas.«


  »Bitte«, sagte sie. »Sie müssen mir zuhören.«


  Svenson vernahm die Anspannung in ihrer Stimme und wartete darauf, dass sie weiterreden würde.


  »Alles, was ich ihnen erzählt habe«, sagte sie, »was auch immer ich anzubieten hatte ... Sie müssen verstehen ... ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Natürlich nicht. Erinnerungen, die in ein Glasbuch eingehen, werden aus dem Geist dieser Person gelöscht. Mit denen, die nach Harschmort gelockt wurden, haben wir dasselbe erlebt; ihr Verstand wurde in ein Buch gezogen und hat lediglich eine demente Hülle zurückgelassen. Womöglich ist es für Sie sogar ein Glück - wenn dies Geheimnisse waren, die zu teilen Sie sich geschämt haben...«


  »Nein - so verstehen Sie doch. Verwirrende intime Einzelheiten meines Lebens fehlen - nicht über meine Arbeitgeber, sondern über mich. Ich habe versucht, dem, woran ich mich erinnern kann, einen Sinn abzuringen, doch je mehr ich es versuche, desto elender fühle ich mich vor Angst. Jeder Ausschnitt ist umgeben von Schnipseln und Hinweisen, die eine Frau darstellen, die ich nicht kenne. Ich weiß wirklich nicht, wer ich bin!«


  Sie weinte - so plötzlich, dass der Doktor nicht wusste, was er tun oder sagen sollte -, die Hände vors Gesicht geschlagen. Seine eigenen Hände schwebten in der Luft, wollten ihre Schultern packen, um sie umzudrehen, doch als er sich hätte bewegen sollen, tat er es nicht, und sie wandte sich ab.


  »Ich muss mich entschuldigen.«


  »Überhaupt nicht, Sie müssen mir erlauben...«


  »Es ist so unfair Ihnen gegenüber, schrecklich unfair, bitte vergeben Sie mir.«


  Bevor er etwas erwidern konnte, ging Eloise eilig dorthin zurück wo sie hergekommen waren, und sie schüttelte dabei den Kopf, so als ob sie sich selbst eine Strafpredigt hielt - ob es für das war, was sie empfand, oder für den Versuch, darüber zu sprechen, konnte er nicht sagen.


  Als er zum Haus zurückkehrte, schien Chang sich nicht von der Stelle gerührt zu haben, doch als der Doktor die hölzernen Stufen erklomm, räusperte sich der Kardinal erwartungsvoll. Svenson blickte in Changs dunkle Brillengläser und wurde sich erneut der extremen Erscheinung des Mannes bewusst. Wie gering dessen Bewegungsfreiheit im Grunde doch war - wie bei einem südamerikanischen Vogel, der nur einen bestimmten Käfer fraß, der in der Rinde einer bestimmten Mangrovenart hauste. Dann bedachte Svenson seine eigene Verfassung und grinste spöttisch bei der Vorstellung, dass Chang ein roter Papagei wäre; er selbst hingegen so eine Art Molch.


  Er konnte hören, wie Eloise drinnen mit Lina sprach. Der Doktor zögerte, und er schalt sich dafür, wurde dann aber von einem Rufen hinter sich aufgehalten: Es war Sorge, der vom Schuppen herüberkam und ihn um einen weiteren medizinischen Rat bat - diesmal für eine Familie im Dorf, deren Viehbestand nach dem Sturm kränkelte. Der Doktor zwang sich zu einem freundlichen Lächeln, wie er es in seinem Dienst am Palast von Mecklenburg gelernt hatte. Er blickte zu Chang. Chang starrte Sorge an. Der tat so, als würde die finstere Gestalt in Rot gar nicht existieren. Der Doktor stapfte die Treppen zu ihrem Gastgeber hinunter.


  Nach dem Viehbestand war es der vereiterte Zahn einer älteren Frau, und danach musste er den gebrochenen Arm eines Fischers, der sich im Sturm verletzt hatte, richten. Svenson wusste, dass diese Hilfeleistungen Wohlwollen erweckten und halfen, die merkwürdige Art ihres Auftauchens ein wenig zu kompensieren - und auch die gespenstische Erscheinung von Kardinal Chang, dessen Anwesenheit, wie die Dorfbewohner deutlich machten, einhellig abgelehnt wurde. Sein vielfältiger Einsatz ließ dem Doktor nur wenig Zeit für Eloise, die ihrerseits, wenn er etwas Muße fand - kurze Augenblicke in der Küche oder unter dem Vordach -, auf einmal ungeheuer beschäftigt war.


  Beim Abendessen konnten sie sich allerdings nicht aus dem Weg gehen. Lina war es lieber, wenn die drei getrennt von der Familie aßen, um die Kosten besser separieren zu können. Svenson war mehr als einverstanden damit. Er stand vor dem Herd und beobachtete den Wasserkessel, den er aufgesetzt hatte, um Tee zu bereiten. Chang stieß die Tür auf, die Arme voller Holzscheite, die er ordentlich neben dem Herd aufschichtete. Der Kessel begann Dampf auszustoßen, und Svenson, der seine Hand mit einem Lappen umwickelt hatte, hob ihn hoch, goss das Wasser in die Teekanne und stellte ihn zurück auf eine kühlere Stelle des Herds. Eloise kam aus Miss Temples Zimmer. Sie erhaschte seinen Blick, lächelte kurz und nahm einen Stapel Geschirr, um den Tisch zu decken. Svenson legte den Deckel auf die Teekanne, trat beiseite und rieb seine Schläfen mit einem auf einmal schmerzerfüllten Gesicht. Chang grinste und setzte sich, während Eloise um ihn herumging.


  »Ich fühle mit Ihnen, Doktor«, sagte Chang.


  »Mitfühlen weswegen?«, fragte Eloise, die drei Blechtassen auf dem Tisch verteilte.


  »Seine Kopfschmerzen natürlich«, sagte Chang lächelnd. »Die grausame Folge, seiner Zigaretten beraubt zu sein...«


  »Ach so«, erwiderte Eloise. »Wirklich keine besonders gute Angewohnheit.«


  »Tabak schärft den Verstand«, stellte der Doktor sanft fest.


  »Und macht die Zähne gelb«, erwiderte Eloise ebenfalls freundlich.


  Lina kam mit einem Topf dampfender Suppe — ihre übliche Mischung aus Kartoffeln, Fisch, Sahne und eingelegten Zwiebeln. Zumindest das Brot war frisch. Svenson fragte sich, ob Eloise jemals Brot buk. Seine Cousine Corinna hatte es getan. Nicht dass sie es hätte tun müssen - es hatte immer Dienstboten gegeben -, doch Corinna liebte es und lachte darüber, dass eine Gräfin mit den Händen arbeitete. Corinna... vom Fleckfieber getötet, während Svenson auf See gewesen war. Er versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, welche Brotsorten sie gebacken hatte; alles, woran er sich erinnern konnte, war das Mehl auf ihren Händen und Unterarmen und ihr zufriedenes Lächeln.


  »Sorge kann Tabak besorgen«, sagte Lina, ohne sich direkt an jemanden zu wenden.


  »Heiliger Himmel«, sagte Svenson allzu eifrig.


  »Fischer kauen ihn. Aber sie rauchen auch. Sprechen Sie mit Sorge.«


  Sie ließ den Blick über den Tisch gleiten, um zu sehen, ob sie ihre Pflichten für das Abendessen erfüllt hatte. Das hatte sie; ein knappes Nicken zu Eloise, und Lina zog sich in den hinteren Raum zurück. Sobald die Tür zugegangen war, bot Svenson Eloise einen Stuhl an und schob ihn an den Tisch, nachdem sie sich gesetzt hatte. Er nahm ebenfalls Platz, sprang aber wieder auf, um Tee einzugießen.


  »Wie es scheint, sind Sie gerettet«, sagte Eloise scharfzüngig.


  »Beim Heiligen der Laster, das bin ich.«


  Sie sprachen nicht, während die Suppe auf die Teller verteilt und das Brot herumgereicht wurde, von dem sich jeder ein Stück mit den Händen abriss.


  »Wie geht es Miss Temple?«, fragte Chang.


  »Unverändert.«


  Svenson tunkte das Brot in die Brühe und biss ein großes Stück ab.


  »Sie träumt«, sagte Eloise.


  Chang blickte auf.


  »Fieberträume«, sagte Svenson kauend.


  Eloise schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht so sicher. Wir haben uns in Harschmort nicht viel unterhalten, und ich will nicht behaupten, dass ich sie kenne. Sie ist sogar ausgesprochen wortkarg für jemanden in ihrem Alter...«


  Sie blickte auf und stellte fest, dass die beiden Männer sie aufmerksam betrachteten.


  »Das soll keine Kritik sein«, sagte Eloise. »Wussten Sie, dass sie in ein Buch geschaut hat? In ein Glasbuch?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Svenson. »Sind Sie sicher?«


  »Sie hat nichts davon gesagt«, brummte Chang.


  »Aber wann hätte sie es tun sollen?«, fragte Svenson. »Was hat sie darüber gesagt?«


  »Gar nichts, abgesehen davon, dass sie es getan hat - wenn ich mich richtig erinnere, erwähnte sie es, um mich zu trösten. Aber das Buch, in das ich hineingeschaut habe, war leer - das Buch hat in mich hineingeschaut, auch wenn das verrückt klingt.«


  »Ich habe dasselbe in Harschmort gesehen«, sagte Chang. »Sie können von Glück sagen, dass Sie Ihren Geist noch besitzen, Mrs Dujong.«


  »Es hätte sie beinahe getötet«, bemerkte Svenson ein bisschen wichtigtuerisch.


  »Die Sache ist, dass mein Glasbuch leer war«, erklärte Eloise. »Es wollte meine Erinnerungen an sich bringen. Doch Miss Temple hat in ein Buch geschaut, das voll war.«


  Doktor Svenson ließ seinen Löffel sinken. »Mein Gott. Ein volles Buch... anstatt der wenigen Vorfälle, die sich auf einer einzelnen Glaskarte befinden, könnte man ganze Leben erleben; du lieber Himmel, man würde die Erfahrungen anderer Leben als Dinge erleben, die man selbst getan hatte. Ein ganzes Buch... und abhängig davon, welche Erinnerungen sich darin befinden ... bei den dekadenten Vorlieben des Grafen...« Der Doktor hielt inne.


  »Ich frage mich wirklich, wovon sie träumt«, sagte Eloise leise.


  Svenson sah über den Tisch hinweg zu Chang. Der schwieg. Dann warf er Eloise einen Blick zu. Ihre Hand zitterte, als sie ihre Blechtasse nahm. Sie bemerkte seinen Blick und stellte mit einem dünnen Lächeln die Tasse wieder ab.


  »Ich schlafe schlecht«, sagte sie. »Vielleicht ist es wegen der vielen Helligkeit so weit im Norden.«


  Eine einzelne Kerze in einer Schale brannte in der Nähe von Miss Temples Bett. Svenson setzte sich neben ihr hin und hielt das Licht dicht neben sie, um sie besser sehen zu können. Er fühlte ihr den Puls an der Halsschlagader und spürte die Hitze ihrer feucht schimmernden Haut. Ihr Puls war hoch. Konnte man wirklich so wenig tun? Er erhob sich, öffnete die Tür und stieß beinahe mit Eloise zusammen, die eine Schüssel mit Wasser trug und frische Handtücher über ihren Arm gelegt hatte.


  »Ich dachte, Sie wären mit Sorge unterwegs«, sagte sie.


  »Aber nein. Ich habe noch einmal Kräutertee aufgebrüht, der eigentlich jetzt fertig sein müsste. Einen Moment.«


  Als er mit der frisch gefüllten Teekanne zurückkam, traf er Eloise auf der anderen Bettseite dabei an, wie sie Miss Temple wusch. Der Doktor rührte den Tee um, bevor er ihn zum Abkühlen in Miss Temples kleinen Porzellanbecher einschenkte, während seine Augen gebannt Eloises sanften Bewegungen folgten. Vorsichtig beugte Eloise ein Bein und fuhr mit dem Schwamm auf der Unterseite entlang, während das Wasser an dem blassen Schenkel des Mädchens in den Schatten der Hüfte hinabperlte. Eloise tauchte das Tuch noch einmal ein und fuhr vorsichtig unter das Unterkleid, um sie - Svenson machte Anstalten wegzuschauen - zwischen den Beinen zu waschen, wobei ihre Handbewegungen als ein sanftes Kreisen unter dem Stoff zu sehen waren. Eloise zog das Tuch zurück, tauchte es wieder in die Waschschüssel und wrang es aus.


  »Das wird ihr bestimmt den Schlaf erleichtern«, sagte sie sanft. Sie reichte Svenson das Tuch und nickte zu Miss Temples Arm. »Wollen Sie den waschen?«


  Er strich mit dem Tuch über ihren dünnen, blassen Arm; das kühle Wasser tropfte in die Vertiefung ihrer Achsel und lief unter dem Stoff auf ihre Rippen.


  »Wir haben über das Erinnerungsvermögen gesprochen«, sagte er.


  »Haben wir.«


  »Ein seltsames... Phänomen.«


  Eloise antwortete nicht und strich stattdessen mit ausgestrecktem Finger eine Strähne aus Miss Temples Gesicht.


  »Zum Beispiel meine eigene Situation«, fuhr der Doktor fort. »In diesen letzten Wochen habe ich jede Hoffnung aufgegeben, als etwas anderes als ein Verräter in meine Heimat zurückkehren zu können. Meine Bemühungen bleiben unsichtbar neben einem ermordeten Prinzen, einem massakrierten Gesandten, einer gescheiterten diplomatischen Mission...«


  »Doktor-Abelard.«


  »Sie sind dran.« Er reichte ihr das Tuch und nickte zu dem anderen Arm »Der Punkt ist: Während ich derzeit in Verbannung bin, versuche ich, mir ein Leben im Exil vorzustellen - was für eine Arbeit, welche Hoffnung, welche Liebe...« Er sah sie nicht an. »Diese Krise hat mir bewusst gemacht, dass die einzige Kraft, die mich in diesen sechs Jahren an Mecklenburg, ja an die Welt gebunden hat, die Erinnerung war. Ich liebte eine Frau. Sie starb. Alles war umsonst gewesen, und trotzdem - dieser Verlust scheint alles zu sein, wovon ich noch weiß. Wie kann ich weitermachen, ohne zu verraten, was ich einmal gewesen bin? Das Dilemma eines Dummkopfs - das Leben ist, wie es ist, und Tote gibt es viele -, und trotzdem, so denke ich eben.«


  »Sie war... Ihre Frau?«


  Svenson zuckte mit den Schultern. »Nicht ganz, oder noch viel banaler: Sie war meine Cousine. Corinna. Es war das Fieber, vor Jahren. Sinnlose Vorwürfe. Und ich erzähle all das nur, meine Liebe, um Ihnen meine Anteilnahme an Ihren eigenen Schwierigkeiten zu erklären - Ihrem Leben. Ich habe mich gefragt, was das für ein Leben ist, mit einer so zerstörten Erinnerung und verlorenen Zeit. Sie haben alles verloren ... und innerhalb dieser verlorenen Zeit all das, was Sie glauben, vielleicht getan zu haben...«


  Eloise sagte nichts und streichelte abwesend Miss Temples Arm.


  Er atmete einmal tief durch. »Ich sage das alles, damit Sie verstehen, wenn ich davon spreche, hierzubleiben, wenn ich Ihre Tränen sehe... damit Sie wissen... Ich bin entschlossen.«


  Eloise blickte auf, und er sprach nicht weiter. Die Stille hielt an und wurde unerträglich.


  »Nicht dass ich keine Gefühle für Sie hätte«, sagte sie leise. »Natürlich habe ich die, sehr zärtliche sogar. Es ist eine so missliche Sache, und Sie müssen mich für einen schrecklichen Menschen halten. Nichts lieber, als mich auf Sie einzulassen, Sie genau in diesem Moment küssen. Wenn ich frei wäre. Aber das bin ich nicht. Und mein Geist - ich bin nicht ganz bei mir.«


  »Natürlich nicht, wir sind in der Wildnis ...«


  »Nein, bitte, ich meine das, was ich mir ins Gedächtnis rufe und was ich dabei fühle ... selbst wenn ich nicht genau weiß, warum ... oder wen.«


  Svensons Kehle war auf einmal wie ausgedörrt. »Wen?«


  »Es gibt einen verschlossenen Raum in meinem Kopf. Doch es gibt Wege zu diesem Raum und von ihm weg - ich erinnere mich an Worte, die gesprochen wurden -, es gibt Hinweise auf das, woran ich mich nicht erinnern kann. Als ich darüber gebrütet habe... sie beinhalten alles — unentrinnbar, sogar wenn...«


  »Aber... Sie wissen es nicht. Sie glauben, da ist jemand, aber...«


  »Sie müssen sehr schlecht von mir denken. Ich denke selbst schlecht von mir. Dass ich mich an so etwas nicht erinnere - obwohl ich weiß, dass es wahr ist. Ich kann es nicht beschreiben. Ich traue mir selbst nicht.«


  Sie schwieg und schaute ihn an. Ihre Augen schwammen in Tränen und blickten unglaublich traurig. Er kämpfte darum, ihre Worte zu begreifen. Sie war Witwe - mit einem Verehrer. Natürlich hatte sie einen Verehrer, sie war schön, intelligent, hatte einen anständigen Posten...


  Aber darum ging es nicht.


  Svenson erinnerte sich an ihre Worte am Strand. Es hatte mit dem Buch zu tun, mit den Erinnerungen, die ihr weggenommen worden waren - das bedeutete, aus einem bestimmten Grund. Keine Erinnerungen an einen Verehrer - oder Liebhaber - wären in ein Glasbuch eingesogen und auf diese Weise aus ihrem Gedächtnis gelöst worden. Um ihr Erinnerungen wegzunehmen, die es wert gewesen wären, konnte Eloises Liebhaber nur jemand gewesen sein, der für die Intrige nützlich war. Die Zahl der Männer, die dafür in Frage kamen, war unangenehm klein.


  »Eloise...«


  »Der Tee ist abgekühlt. Ich will Ihnen nicht länger lästig fallen.«


  Eloise erhob sich und wischte sich über die Augen. Innerhalb von Sekunden war sie durch die Tür verschwunden.


  Der Doktor saß allein da, sein Kopf pochte, die Stille hallte in ihm wider. Jeder Hoffnung beraubt, nahm er die Teetasse, schob die andere Hand unter Miss Temples Kopf und neigte ihn nach vorn, damit sie trank.


  Nachdem er beinahe die ganze Nacht neben Miss Temple auf dem Boden verbracht hatte, stand der Doktor früh auf, rasierte sich, warf sich den Mantel über und suchte Sorge bei den Hühnern. Ein kurzes Gespräch verwies Svenson auf den Fischer, der am wahrscheinlichsten zu der gewünschten Fahrt bereit sein würde. Er hinterließ eine Nachricht für Chang mit der Bitte, ihn an der Mole des Dorfs zu treffen.


  Der Spaziergang verbesserte seine Stimmung nicht - in den Wäldern hing dichter Nebel, der Boden unter seinen Füßen war weich, die gesamte Landschaft erinnerte ihn an zu Hause und somit an sein Elend. Was hatte er denn sonst erwartet? Warum hätte es anders sein sollen? Nur weil sie überlebt hatten, wo sie doch schon zehnmal hätten sterben sollen? Er brauchte sich nur daran zu erinnern, wie er das erste Mal die Hallen des Palasts von Mecklenburg betreten hatte - fesche Uniform, glänzende Stiefel; weit entfernt von einer mit Raureif überzogenen Schiffskabine -, während in dem Palast in seinem Kopf nichts als Verzweiflung herrschte. Wenn die Tatsache, der Protegé des Barons von Hoern zu sein, den Schmerz über Corinnas Tod nicht hatte lindern können, warum hätte das heroische Vergnügen, Francis Xonck in dem Luftschiff zu erschießen, ihm das Glück mit Eloise garantieren sollen?


  Sobald er dem Mann Geld angeboten hatte, war es die einfachste Sache, sich über die Fahrtroute zu einigen. Ein paar Minuten über eine Karte der örtlichen Sandbänke gebeugt, hatte der Fischer rasch die wahrscheinlichen Stellen, wo das Luftschiff liegen musste, eingegrenzt. Als das erledigt war, inspizierte Svenson den Vorrat an Segeltuch auf dem Boot. Wenn sie die Leichen an Land bringen sollten - vorausgesetzt, das Luftschiff war im Sturm nicht auseinandergebrochen, und die Leichen waren nicht durch die Gezeiten weggeschwemmt worden -, würde er genug davon brauchen, um sie einzuwickeln.


  Chang war noch nicht da — Svenson war sich nicht ganz sicher, wo der Kardinal schlief, und schon gar nicht, wann er aufwachte, also spürte er den Fischer auf, von dem Sorge gemeint hatte, dass er vielleicht im Besitz von Tabak war. Nach ein, zwei Minuten umständlichen Gefeilsches zeigte der Mann Svenson ein in Wachspapier gehülltes Päckchen, das mit einem Klecks roten Wachses mit einem zweiköpfigen Vogel darin versiegelt war.


  »Dänisch«, erklärte der Mann.


  »Meine Marke ist sonst russisch«, erwiderte Svenson und tat sein Bestes, um skeptisch zu klingen, obwohl er doch so gierig war. »Man bekommt ihn nur von einem Agenten aus Riga, weil Sankt Petersburg keine Händler aus Mecklenburg zulässt.«


  Der Mann nickte, so als ob ihn das zwar in keiner Weise interessierte, er jedoch bereit war zu glauben, dass es irgendeine Bedeutung hatte.


  »Der Tabak ist ziemlich stark«, sagte Svenson. »Haben Sie schon einmal eine russische Zigarette geraucht?«


  »Ich kaue lieber.« Wie zum Beweis spuckte der Fischer in ein Zinngefäß, von dem Svenson geglaubt hatte, dass es einen besonders bitter aussehenden Kaffee enthielt.


  »Durchaus verständlich; ein Seemann darf nicht von einer Flamme abhängig sein. Egal. Ich nehme ihn gern.«


  Er ergriff das Päckchen und legte die vereinbarte Summe auf den Tisch - himmelschreiend für das, was im Dorf üblich war, jedoch nichts im Vergleich zu dem, was er in der Stadt bezahlt hätte. Oder was die widerwärtigen Stängel für die Klarheit seines Verstandes bedeuteten ...


  Während er mit der Intensität eines Fuchses, der an einem getöteten Hasen zerrt, an seiner Zigarette zog, kehrte Svenson zu dem Fischerboot zurück - wenn er noch länger auf Changs missmutige Erscheinung wartete, würde die Ebbe einsetzen. Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie durch die Brandung hindurch waren. Auch wenn der Doktor kein geübter Segler war, wusste er doch genug, um an den richtigen Tauen zu ziehen, wenn der Fischer sie ausrief. Als sie sich der Sandbank näherten, die noch am ehesten in Frage kam, zündete sich Svenson eine weitere Zigarette am und tat sein Bestes, um sich in der kalten Luft zu entspannen. Doch selbst mit dem vertrauten Nikotin in seiner Lunge fragte er sich, wie er sich so leicht einer optimistischen Einschätzung hatte hingeben können - an einer so unwahrscheinlichen und unverhofften Ecke.


  Das Luftschiff war weder auf dieser Sandbank zu finden noch auf irgendeiner anderen oder an einem Platz, den sie hätten sorgfältig beobachten können, während sie den Küstenstrich entlangfuhren. Der Fischer sprach von der Wassertiefe in Entfernung von den Sandbänken, den Gezeiten, der Kraft des Sturms. Das Luftschiff musste von seinem günstigen Platz weggetrieben worden und dann - entweder als Ganzes oder in Einzelteile zerbrochen, was von der Konstruktion abhing und davon, ob es vielleicht auf irgendwelche Felsvorsprünge geprallt war - auf den Meeresgrund hinabgesunken sein.


  Miss Temples Zustand war unverändert. Sorge hatte Doktor Svenson erneut genötigt, sein wertvolles medizinisches Urteil über das kranke Schwein eines Nachbarn abzugeben, und sobald er zurück war, hatte er Baumrinde für einen Umschlag auf den Tisch geknallt. Svenson hätte sich dieser Aufgabe lieber gemeinsam mit Eloise gewidmet, doch stattdessen hatte die junge Bette Interesse daran bekundet, und der Doktor war eine Stunde lang der ungebremsten Begeisterung des Mädchens ausgesetzt. Als er schließlich den Tisch verließ, konnte er hören, wie Eloise Lina mit der Wäsche half. Ein Gespräch mit Lina war etwa so ergiebig wie der Austausch höflicher Phrasen mit einem Jesuiten. Nachdem er Miss Temple den Umschlag gemacht hatte und zurückkam, war keine der Frauen mehr im Haus. Er trat auf die Veranda und nestelte eine Zigarette aus seinem frisch aufgefüllten Etui. Am anderen Ende des Geländers stand wie eine Statue an ihrem gewohnten Platz Chang.


  »Haben Sie Mrs Dujong gesehen?«, fragte Svenson ziemlich beiläufig. Sie hatten noch nicht über die nicht eingehaltene Verabredung beim Fischerboot gesprochen.


  »Nein, habe ich nicht«, antwortete Chang.


  Den Rest seiner Zigarette rauchte der Doktor schweigend, während er in der Abendkälte zitterte, und trat die Kippe mit seinem Absatz aus.


  


  Zugedeckt mit seinem Mantel, lag er in fast völliger Dunkelheit auf dem Boden neben Miss Temples Bett. Das Talglicht war kurz davor zu erlöschen, und er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Hatte Miss Temple ein Geräusch gemacht? Er hatte geträumt, und die Traumbilder begannen bereits zu verschwimmen; ein Baum, glänzende Blätter, seine eisbedeckten Hände. Er atmete tief ein, um die düsteren Gedanken zu verscheuchen, und rückte näher an das Bett heran.


  Miss Temple öffnete die Augen.


  »Celeste?«, flüsterte er.


  »Mmm«, seufzte sie, obwohl es keine Antwort zu sein schien.


  »Können Sie mich hören? Wie fühlen Sie sich?«


  Sie schien etwas zu murmeln, während sie leise seufzte, wandte dann ihren Kopf ab und sagte nichts mehr. Doktor Svenson zog die Decke über ihre bloße Schulter und erlaubte sich - auch wenn er die Geste im nächsten Moment sich selbst gegenüber aufs Schärfste verurteilte -, mit den Fingerspitzen über ihre Haut zu streichen. Er legte sich wieder auf seinen Platz am Boden und starrte zu dem einzigen Fenster hinauf, auf dessen dunkler Scheibe sich die Kerze wie eine ferne, erlöschende Sonne spiegelte.


  Er versuchte es noch einmal beim Frühstück, indem er am Tisch verweilte, während Eloise das Geschirr auf ein Tablett stapelte, damit Bette es zum Spülen mitnehmen konnte. Das Mädchen stampfte mit dem Tablett hinaus, und Svenson, der eine Zigarette befingerte, sprach in einem so unverbindlichen Tonfall wie nur möglich.


  »Wir müssen über unsere Rückkehr reden. Sorge hat mir gesagt, man könnte vielleicht einen Zug von Karthe aus nehmen, einer Bergbausiedlung in den Hügeln, ein paar Tagesritte auf gut befestigten Straßen von hier entfernt, obwohl die Straßen nach dem Sturm natürlich miserabel sind. Der Wald dazwischen wurde überflutet...«


  Sie wandte sich vom Fenster ab, um ihn anzuschauen, und er begann zu stammeln.


  »Es gibt, äh, jedenfalls eine Reihe von Fragen über unsere Feinde, die rechtliche Situation, wir müssen auch - jeder von uns -, ich bin nämlich nicht... gedankenlos - und trotzdem...«


  Die Tür ging auf und Chang kam herein.


  »Dieses Kind ist ein Tier«, knurrte er.


  Svenson drehte sich zu ihm um, das Gesicht vor Enttäuschung verzerrt.


  »Doktor Svenson hat das Thema >Rückkehr< angesprochen und die Frage was uns dann erwartet«, erklärte Eloise.


  Chang nickte, sagte jedoch nichts.


  »Den Zustand unserer verbleibenden Feinde«, fuhr Eloise fort. »Die rechtliche Situation. Was bekannt ist...«


  Chang nickte noch einmal, ohne etwas zu sagen.


  Svenson seufzte - das war es überhaupt nicht, worüber er eigentlich sprechen wollte, auch wollte er sich nicht mit Chang unterhalten -, doch er fuhr fort, während seine Gedanken durcheinanderwirbelten, und er hoffte, einen Blick von Eloise zu erhaschen. Doch selbst, als sie ihren Blick auf ihn richtete, schenkte sie lediglich seinen Worten Aufmerksamkeit.


  Dann, mit einem plötzlichen Frösteln, sah Doktor Svenson sich selbst in der Küche stehen. Er sah die letzten Tage mit überraschender Klarheit vor sich, mit einer düsteren Vorahnung - wie er sich um Miss Temple kümmerte, Eloise begehrte, ihre Abgeschiedenheit: Es war lauter Eitelkeit, Zerstreuung, Hexenzauber aus einem Märchen, eine falsche Vorstellung von einem Leben, von dem Svenson wusste, dass er es nicht haben konnte.


  Er hatte gezögert, hatte versucht, sich wegzuducken, und sich dann aus der Deckung gewagt.


  Er hörte auf zu reden, ließ die anderen stehen, ging hinaus in den schmutzigen Hof und blickte hinauf zu dem bedrückenden, dunklen Himmel. Sorge rief ihn vom Bootsschuppen, mit beiden Armen winkend, um den Doktor auf sich aufmerksam zu machen.


  Beim jüngsten Besuch war es um Ziegen gegangen, doch die Ankunft des Doktors war sogleich zu einem gesellschaftlichen Ereignis für die ganze Nachbarschaft geworden. In den Auflauf der Dorfbewohner platzte die Nachricht von den toten Männern im Stall... und ein Gerücht über Wölfe. Plötzlich wurden Kinder eilig ins Haus geschickt, das Vieh eingepfercht, und eine Gruppe Männer schloss sich zusammen die der Sache nachgehen wollten. Svenson verspürte ein furchtsames Prickeln im Nacken, als er sich bereit erklärte mitzukommen, um seine ärztliche Einschätzung zu den Verletzungen der getöteten Männer abzugeben. Sorge blickte ihn verwundert an.


  »Aber es war doch ein Wolf.«


  »Vielleicht gibt es mehr als einen«, beeilte sich Svenson zu sagen. »Eine genaue Untersuchung der Wunden kann solche Dinge klären.«


  Die Männer um sie herum brachten murmelnd ihre Zustimmung zum Ausdruck - und Zustimmung zum Doktor allgemein -, doch Sorge wurde merklich wortkarg.


  Chang, der zu Svensons Verdruss mit Eloise auf der Veranda stand, schlug ihm einen Spaziergang am Strand vor, um vielleicht mit etwas mehr System nach Strandgut zu suchen. Svenson stimmte der offensichtlichen Lüge zu und wurde bald darauf mit Changs Entdeckung des blauen Glases konfrontiert. Bewiesen war damit nichts, aber Svensons Furcht vergrößerte sich nun, als er mit Chang und Sorge zum Stall ging.


  Die Wunden der toten Stallburschen waren schrecklich und bestialisch genug für einen Wolf, doch gab es keine Spuren von Zähnen. Allerdings waren die Wundränder zerrupft wie ein Stück Brot, das von einem Laib gerissen worden war. Svenson hielt nach Chang Ausschau, der nicht da war, und sah sich auf einmal dazu gezwungen, den Umstehenden die Todesursache zu erklären, wobei in ihm die Überzeugung wuchs, dass das kein Tier gewesen war. Als Chang zurückkehrte und ihn unauffällig zu dem Abort und den Spuren von Indigoblau und Fingerabdrücken führte, wusste der Doktor, dass sie alle in Gefahr waren.


  Wegen der Dorfbewohner, von denen mehr als einer Chang mit kaum verhohlenem Misstrauen beäugte, schwiegen sie auf dem Rückweg.


  Widerwillig passte er einen ruhigen Moment ab, um offen darüber zu sprechen, wie das Misstrauen der Dorfbewohner gegenüber Chang im Licht der Ermordung der beiden Stallburschen gesehen werden musste. Bevor er überhaupt begriff, was geschah, war Chang wütend davongestapft.


  Svenson war heilfroh, dass der Mann am Nachmittag zurück war. Auch wenn Changs Warnung vor ihren Feinden durchaus stichhaltig war - ob welche von ihnen überlebt hatten, welches Chaos womöglich ausbrechen würde, wenn sie die Stadt als Erste erreichten -, so waren seine eigenen Sorgen - dass die Reaktion der Dorfbewohner auf Chang womöglich ihre Sicherheit gefährdete, während Miss Temple noch immer in Lebensgefahr schwebte - genauso nachvollziehbar und ernst. In der stickigen, feuchten Luft des Krankenzimmers wurde ihm klar dass sie in ihrer Einschätzung gar nicht so weit auseinanderlagen, doch Changs Stolz ließ es ratsam erscheinen, dass es Svenson auf sich nehmen würde, die Wogen zu glätten. Der Kardinal erschien ihm wie ein nervöses Pferd.


  Doch an diesem Abend erschien Chang nicht zum Abendessen. Sie hatten in gespannter Stille gewartet - Sorge, Lina und Bette hatten mit ihnen ausgeharrt, bis das Essen fast kalt war -, und Svenson war gezwungen, sich eine Geschichte auszudenken: Chang hatte es auf sich genommen, den Küstenstreifen in Richtung Süden abzusuchen, und war vielleicht so weit gekommen, dass es ihm einfacher erschien, die Nacht über dort zu kampieren, vor allem, wenn er tatsächlich Wrackteile entdeckt haben sollte... Svenson hatte keine Ahnung, ob Sorge ihm glaubte - dass Eloise es nicht tat, bemerkte er sofort -, doch er hoffte, dass es genügen würde, bis Chang wieder auftauchte. Sobald er auf die Veranda gehen konnte, um eine Zigarette zu rauchen, schnappte er sich eine Laterne und marschierte durch den Wald dorthin, wo er und Chang gestritten hatten, und zwischen den Bäumen hindurch noch ein gutes Stück weiter in Richtung Wasser, wohl wissend, dass die Suche willkürlich und ziemlich sinnlos war. Zwei Stunden später, als er mit taubem Gesicht und sichtbaren Atemwolken die Stiefel auf den Stufen zur Veranda abkratzte, war Svenson kein bisschen schlauer. Sämtliche Lichter waren gelöscht. Die Stiefel in Händen, schlich er hinein.


  »Wo waren Sie?«, fragte Eloise leise aus der Dunkelheit neben dem Ofen.


  »Spazieren«, flüsterte er und setzte sich steif an den Tisch.


  »Haben Sie ihn gefunden?«


  »Nein.«


  »Wohin sind Sie gegangen? Wenn Sie etwas wissen, bitte...«


  »Eloise, ich habe keine Ahnung. Wir haben gestritten. Er ist wütend davongelaufen und nicht zurückgekommen.«


  »Gestritten? Worüber?«


  »Über die Dorfbewohner - Sie haben es doch selbst gesehen, ihr Getuschel gehört. Ich habe ihm lediglich vorgeschlagen, sich nicht so oft blicken zu lassen...«


  Eloise sagte nichts. Er wusste, dass er die Stallburschen erwähnen sollte. Warum zögerte er?


  »Hat Sorge irgendetwas gesagt, während ich weg war? Oder Lina?«


  »Ich glaube nicht, dass sie mir genug trauen würden, um offen zu sprechen. Allerdings war Bette, sobald sich ihre Eltern zurückgezogen hatten, weniger zurückhaltend.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Seit dem Sturm wird ein Boot aus dem Dorf vermisst. Sie befürchten, dass der Mann tot ist.«


  »Das sagen Sie erst jetzt? Hatte er keine Familie?«


  »Nein. Und anscheinend ist er allein gesegelt.«


  Svenson sagte wieder nichts, obwohl er wusste, dass er die Stallburschen und blauen Spuren erwähnen sollte. Während das Schweigen anhielt, bemerkte er - seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt -, dass sie ganz in Gedanken versunken war.


  »Ich bin entsetzt über mich selbst«, sagte er. »Ich habe nie gefragt ... natürlich weiß ich, dass Sie verheiratet waren. Haben Sie Kinder, Eloise?«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln verscheuchte seine Sorge.


  »Habe ich nicht. Mein Mann starb kurz nach unserer Hochzeit.«


  »Was war er von Beruf?«


  »Er war Soldat. Ich dachte, Sie wüssten das.«


  Svenson schüttelte den Kopf.


  »Es ist schon lange her«, sagte Eloise. »Ich erinnere mich kaum noch an das Mädchen, das ich damals gewesen sein muss - ehrlich gesagt, erinnere ich mich an ihn noch weniger. Ein netter Junge. Damals kam er mir wie ein Mann vor. Wir wussten so wenig.« Eloise hielt inne und sprach dann bedächtig weiter. »Diese Frau, die Sie erwähnt haben … Ihre Cousine...«


  »Corinna«, sagte Svenson.


  »Ihr Etui. Die Gravur darauf - >von CS< -, Corinna Svenson?«


  »Sie erinnern sich daran?«


  »Natürlich«, sagte Eloise. »Miss Temple hatte sich gefragt, von wem es war.«


  »Ein Geschenk zu meiner letzten Beförderung.«


  Sie lächelte. Er seufzte, und obwohl er spürte, dass es falsch war, wagte er sich weiter.


  »Ich wollte sagen, dass ich Ihnen vielleicht helfen kann... herauszufinden, woran Sie sich noch erinnern und woran nicht...«


  Sie schüttelte kurz den Kopf. »Ich bin sicher, das ist unmöglich.«


  »Aber... dieser andere Mann...«


  »Ich kann nicht darüber sprechen.«


  »Aber - Eloise - Sie sind eine erwachsene Frau - eine angesehene Witwe...«


  Sie wandte den Blick von ihm ab. Seine Worte kamen nur zögerlich. »Aber Sie und ich - in Tarr Manor -, haben wir nicht...«


  Er hielt inne.


  »Ich bin ein Dummkopf.« Ihr Gesicht war ausdruckslos, doch ihre Augen blickten verletzt. »Sie haben mein Leben gerettet. Doch ich denke oft - sehr oft , dass ich hätte sterben sollen.«


  Sie stand auf und ging wortlos in den Raum, den sie mit Bette teilte.


  Am nächsten Morgen fand man das Fischerboot. Es lag auf der Seite, war mit großer Wucht gegen eine Reihe spitzer schwarzer Felsen geschleudert worden, der Mast abgebrochen und die zerfetzten, schlagenden Segel halb im Sand vergraben. Drei Männer warteten dort bereits auf sie - dieselben Männer, die im Stall gewesen waren, ihr Ausdruck um einiges kälter und grimmiger. Als er zur Begrüßung nickte - keiner der Männer reichte ihm die Hand -, war Svenson überrascht zu sehen, dass einer der Fischer jetzt ein paar gut erhaltene Lederreitstiefel trug.


  Der Mann bemerkte seinen Blick und lenkte die Aufmerksamkeit des Doktors mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf die Leiche. Sie war, wie in sitzender Haltung, auf einer der Bänke, die quer über das Boot führten, platziert worden.


  »Einen Moment«, sagte Svenson, kletterte hinter dem Leichnam über das abgeschrägte Schandeck und steckte seinen Kopf in den düsteren kleinen Innenraum.


  Die Sachen in der Kajüte waren heruntergefallen und aufgrund der Schräglage des Boots übereinandergetürmt. Die Bodenbretter waren noch immer feucht, doch der obere Wandbereich war nicht unter Wasser gewesen. Das kleine Fenster zeigte eine Reihe rotbrauner Spritzer, und geduldiges Suchen brachte ein weiteres halbes Dutzend Tropfen und Flecken zum Vorschein. Ohne besondere Erwartungen wühlte er in dem Haufen und fand nichts.


  Er kletterte zurück auf das schräge Deck. In mehreren Metern Entfernung stand Sorge bei den anderen Männern, als wollte er sich mit ihnen unterhalten, ohne dass Svenson etwas mitbekam. Als er sich hinkniete, um den Leichnam in Augenschein zu nehmen, konnte der Doktor ihre forschenden Blicke im Nacken spüren.


  Der Hals des Fischers war von Ohr zu Ohr aufgerissen, und das mehr als einmal, doch die Spuren waren nicht so tief wie bei den Leichen im Stall.


  »Sind die ... von Klauen?« Sorge beugte sich nach vorn und zeigte mit dem Finger darauf.


  »Oder Zähnen?«, rief einer der anderen.


  »Oder war es ein Messer?«, fragte der Mann mit den Stiefeln.


  Ruhig zeigte Svenson auf die leere Scheide am Gürtel des Fischers. »Hat irgendjemand sein Messer gefunden?«


  Hatten sie nicht. Svenson kehrte zur Leiche zurück, hielt vorsichtig den Kopf in seinen Händen und bewegte ihn, um die sich überlagernden Einschnitte zu betrachten. Dann stand er auf, blickte die anderen Fischer an und wählte seine Worte mit Bedacht.


  »Zweifellos können Sie selbst erkennen, was diese Spuren bedeuten. Die Waffe war wahrscheinlich eine kurze, breite Klinge.«


  »Wissen Sie, wie lange er schon tot ist?«, fragte Sorge.


  »Ich schätze, zwei Tage. Seit dem Sturm. Es ist seltsam, dass man ihn erst jetzt gefunden hat.«


  »Es war die Flut«, sagte der Mann in den Stiefeln und zeigte in Richtung Ortschaft. »Das Land war fast einen Kilometer weit über einen Meter hoch überflutet.«


  Die Männer starrten Svenson an, als bedürfe die Bemerkung seiner Antwort.


  »Der Stall«, sagte Sorge betreten. »Die Ställe sind auf der anderen Seite des Dorfs, Richtung Süden. Das Wasser ist gerade erst zurückgegangen ...«


  »Und wohl kaum passierbar«, knurrte der Mann in Stiefeln. »Seit dem Sturm.«


  Svenson spürte, wie ihm der Mut sank. Wer auch immer diesen Mann getötet hatte, konnte unmöglich für die beiden toten Stallburschen und die entlaufenen Pferde verantwortlich gemacht werden. »Also... mehr als ein Wolf?«, murmelte Sorge fragend.


  Er traf Eloise allein in Miss Temples Raum an. Er berichtete rasch - die Stallburschen, der Fischer, die Flut, die Unruhe der Dorfbewohner. »Was können wir tun?«, fragte sie.


  Er hatte die blauen Spuren noch nicht erwähnt und auch nicht die neuen Stiefel des Dorfbewohners.


  »Es ist etwas passiert. Etwas, das sie mir nicht erzählen wollen...«


  »Haben sie Chang getötet?«


  »Ich weiß es nicht... das kann ich mir nicht vorstellen.«


  Als es klopfte, setzte sich Svenson rasch zu Miss Temple und ergriff in dem Moment ihr Handgelenk, als Sorge eintrat, sich mit einem Nicken für das Eindringen entschuldigte, aber trotzdem darum bat, mit dem Doktor allein sprechen zu dürfen.


  Svenson ging zur Küche, doch Sorge stand bereits draußen auf der Veranda. Der Doktor zog sein Silberetui heraus, entnahm ihm eine Zigarette und klopfte mit ihr auf das Etui, bevor er sie anzündete. Sorge seufzte schwer - und bedrückt, denn Svenson hatte sich gerade als ein wahrer Glücksfall erwiesen -, und seine Worte kamen nur zögerlich.


  »Was ist mit der Flut? Wo ist Ihr Chang? Die anderen sagen Sie müssen ihn ausliefern. Oder sie werden Sie zur Verantwortung ziehen! Ich habe es ihnen gesagt, aber, aber...«


  Svenson blies eine Rauchwolke über den Hof. Die anderen Männer waren weg. Miss Temple konnte den Ort noch nicht verlassen. Er schnippte die Asche über das Geländer.


  »Das ist bestimmt nicht einfach für Sie, mein Freund, wo Sie so freundlich zu uns waren, unser Leben gerettet haben. Ich werde natürlich tun, was ich kann, um mit den Leuten im Dorf alles wieder in Ordnung zu bringen.« Svenson nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette. »Sorge... sind Sie ganz sicher, dass keiner Ihrer Nachbarn Chang gesehen hat? Sie würden Ihnen das sagen, nicht wahr?«


  »Natürlich würden sie das!«


  »Selbstverständlich - nun, diese Todesfälle. Wir müssen sie aufklären - damit jeder zufrieden ist. Können Sie mir so weit vertrauen? Lassen Sie mich mit den anderen reden?«


  Sorge antwortete nicht, und Svenson legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es wäre für alle besser - auch für die Frauen -, wenn niemand mehr Angst haben muss.«


  Svenson fragte sich, ob der Mann bereits seine Frau und Tochter in einen der Schuppen geschickt hatte, damit sie sich versteckten.


  »Ich rufe sie zusammen«, sagte Sorge. »In einer Stunde, bei den Booten.«


  »Ich bin sicher, das ist genau das Richtige.«


  Er schlüpfte in Miss Temples Zimmer. Eloise saß auf der ihm abgewandten Bettseite und hatte den Blick nach unten gerichtet.


  »Sorge behauptet, dass sie Chang nicht gefunden haben.«


  Sie nickte, sagte jedoch nichts.


  Svenson rieb sich die Augen. »Zunächst einmal tut es mir leid, dass ich Ihnen nichts von den toten Stallburschen gesagt habe. Ich hatte gehofft, sie hätten nichts mit der Sache zu tun. Es tut mir leid.«


  »Haben sie das? Etwas damit zu tun?« Ihre Stimme war ganz heiser vor Sorge. »Hat Chang das geglaubt? Ist er deshalb weg?«


  »Ich weiß nicht, wo Chang ist.«


  »Vielleicht ist er einfach fortgegangen«, sagte sie. »Der Mann war unausstehlich.«


  Svensons Worte sprudelten tonlos hervor. »Die toten Stallburschen und der tote Fischer haben nicht denselben Mörder. Beim Stall haben wir Spuren von Indigolehm gefunden. Die Dorfbewohner wissen etwas - über Chang oder die Toten -, das sie vor mir verbergen.«


  Sie starrte ihn an. »Indigolehm? Das sagen Sie erst jetzt? Sind wir denn sicher?«


  »Ich sorge dafür, dass wir es sind.«


  Zu diesem direkten Versprechen sagte Eloise nichts, sondern strich nur das Kleid über ihren Beinen glatt. Das Kleid war schlicht und schwarz - es stammte aus der Trauerzeit von jemandem und passte glücklicherweise. In dem dämmrigen Raum sah auch Eloises Haar schwarz aus, und ihr Gesicht wirkte wie eine Maske in der Dunkelheit. Er fragte sich - mit einer seltsam verzweifelten Distanz, die er nicht ganz verstand -, was er wirklich für sie empfand. Ein Stück ihrer Erinnerung fehlte. Es gab einen anderen Mann, einen Mann, den sie liebte. War das so enttäuschend? Konnte sie seine tiefe Bekümmerung vertreiben, die er so lange mit sich herumgeschleppt hatte?


  Es kam Doktor Svenson so vor, als hätte er für sich eine Entscheidung zu treffen. Da saß sie direkt vor ihm, eine blühende Frau, und er bemerkte die Schönheitsfehler in ihrem Gesicht und an ihrem Körper ebenso, wie er die Schönheit ihrer ganzen Erscheinung sah. Er spürte, dass bei ihm Herz und Verstand nicht in Einklang waren. Die Vernunft verlangte, dass er seine Hoffnungen begrub und sein Möglichstes tat, um Eloise in dieses Leben zurückzubringen, zu welchem Geheimnis auch immer, das ihre Seele erschüttert hatte, und wenn das erledigt war, fortzugehen. Sich anders zu entscheiden, würde nirgendwohin führen - oder zu genau demselben Ergebnis, allerdings zu einem hohen Preis.


  Andererseits die Nähe ... die ungeheure Gelegenheit, egal, wie trügerisch und zum Scheitern verurteilt sie auch sein mochte, dass da eine Frau war, die er womöglich liebte - nach so langer Zeit, nach allem, Was geschehen war. Wie hätte sich ein Mann davon abwenden können?


  »Wie es scheint, ist ihr Atem heute Abend nicht so flach«, sagte sie.


  »Nein.«


  »Hoffentlich können wir bald von hier fort.«


  Eloise hielt inne, als gäbe es noch etwas zu sagen, doch dann lächelte sie nur schwach.


  »Ich bin mit Sorge und den Männern bei den Booten verabredet sagte er. »Ich werde sie von Changs Unschuld überzeugen und von unserer eigenen. Und ich muss herausfinden, was sie wissen, versuchen Chang zu finden. Falls unsere Feinde noch leben, dann ist, je mehr ich tue, je sichtbarer diese Anstrengungen sind...«


  »Warum treffen Sie die anderen bei den Booten?«


  »Das war Sorges Idee. Ich hoffe sehr, dass ich Sie da raushalten kann.«


  »Wo werden Sie hingehen?«, fragte Eloise.


  »Nirgendwo - ich will nur... was auch immer getan werden muss...«


  »Was ist mit mir? Mit Celeste?«


  »Ihnen wird nichts geschehen. Glauben Sie mir. Versprechen Sie mir nur, nicht allein vom Haus wegzugehen, zum Strand oder in den Wald. Bis die Sache ausgestanden ist.«


  Schweigend standen sie da, das Bett zwischen ihnen, in dem das Mädchen lag. Er wollte so gern mit ihr reden, obwohl er mit bestechender Klarheit spürte, wie wenig er ihr bedeutete.


  »Sie sind alle tot«, flüsterte Eloise. »Sie müssen es einfach sein.«


  Seine Gedanken wirbelten durcheinander,- während er mit Verspätung durch den Wald zu Sorge unterwegs war. Was spielte sein eigener Kummer schon für eine Rolle? Eloise würde in ihr früheres Leben zurückkehren... oder in das, was davon übrig war - eine Witwe, die sich jetzt um die Kinder einer anderen Witwe kümmerte. Eloise würde Charlotte Trapping alles erzählen - bis auf ein paar Details vielleicht über die verruchten Laster des verstorbenen Colonels… Aber waren sie nicht enge Vertraute gewesen? Er hatte die beiden Frauen zusammen in Harschmort gesehen, wie Eloise Charlotte Trapping etwas ins Ohr geflüstert hatte... wie sie ebenfalls Arthur Trapping etwas ins Ohr geflüstert hatte ... wie sie versucht hatte, ihn dazu zu überreden, im Ballsaal zu bleiben, anstatt mit Harald Crabbé, dem Vizeminister, zu gehen. Doch Trapping hatte den Frauen keine Beachtung geschenkt und war mit Crabbé verschwunden...


  Die Lücke in Eloises Gedächtnis. Francis Xonck, der sie dazu überredet hatte, Tarr Manor zu besuchen und alle möglichen schändlichen Geheimnisse zu erfahren, die sie vielleicht für sich behalten würde... schändliche Geheimnisse, von denen Xonck gewusst haben musste... alles, um Arthur Trappings Leben zu retten.


  Svenson blieb stehen. Er stand da und spürte die Nacht, die ihn umgab, tief und kalt, während ihn seine Gedanken nicht losließen.


  Arthur Trapping... ein Mann von keinerlei Bedeutung... die Berufung zum Colonel bezahlt vom Geld seiner Frau... ein gewissenloser und ehrgeiziger Lebemann... Svenson hatte selbst gesehen, wie sich der Mann gebärdet hatte ...


  Arthur Trapping war Eloises Liebhaber gewesen.


  Svenson fühlte sich wie betäubt.


  Oder war es Francis Xonck gewesen?


  Oder beide?


  Svensons Gedanken konnten sich nicht von der Vorstellung befreien; wie ein Fisch, der an der Angel zerrt.


  Vielleicht lag er falsch. Vielleicht war Eloise mit dem Gemüsehändler verlobt oder einem Offizier der örtlichen Miliz... Doch warum hätte eine so unwichtige Sache für das Glasbuch ausgewählt werden sollen?


  Das war es nicht gewesen. Er lag nicht falsch.


  Svenson lachte bitter. Er war ein Idiot. Natürlich hatte sie ihn geküsst. Ihr braunes Haar, das auf ihren betörenden weißen Nacken gefallen war. Sie waren bereit gewesen zu sterben.


  Er blickte auf. Er hatte die Mole erreicht, ohne es zu merken, und mindestens zehn Männer standen dort und blickten ihn an, warteten in einem Pulk vor einer Ansammlung von Hütten. Sorge hob eine Hand, ihn zu sich zu winken, doch die anderen verharrten schweigend, hörend er sich zwang, weiterzugehen und Sorge an einem herabhängenden Wachstuch vorbei in eine Hütte zu folgen, wo sie vor dem Wind geschützt waren. Es roch nach Fisch, doch im Ofen brannte ein Feuer, und es war genug Platz für alle. Svenson wartete, bis der letzte Mann hereingekommen war - der Kerl mit den Stiefeln -, und zündete sich noch eine Zigarette an. Alle starrten ihn an. Svenson räusperte sich steckte sich die Zigarette in den Mund, um die Hände frei zu haben, und schälte sich aus seinem Mantel.


  »Sie kennen mich als einen Mann der Medizin ...« Svenson klopfte mit beiden Händen auf seinen Waffenrock. »Aber Sie sehen, dass ich die Uniform eines Soldaten trage - die Uniform von Mecklenburg. Ich bin ein Fremder - dennoch wissen Sie alle, was Pflicht, Ehre und Loyalität bedeuten -, und das gilt auch für mein Handeln. Ich spreche von Sorges Familie, Ihrem ganzen Dorf, dessen Freundlichkeit unser Leben gerettet hat.«


  Bislang hatte ihn niemand unterbrochen, was er als ermutigendes Zeichen auffasste.


  »Den Mann, der sich Chang nennt, ist auch für mich ein Fremder. Ich kenne ihn nicht, und ich weiß auch nicht, wo er jetzt ist. Doch ich trage die Verantwortung für das Leben von zwei Frauen - deshalb bin ich hier, um, so gut es geht, zu helfen.«


  Svensons Blick traf den des Mannes in den Reitstiefeln.


  »Dieser Chang ist fraglos ein Krimineller. Und solche Männer werden schnell zu einem Phantom - zu einem Sündenbock.«


  Da begannen ein paar der Männer zu murren. Svenson hob die Hände. »Wenn nicht noch mehr Menschen sterben sollen, müssen wir genau herausfinden, was geschehen ist.«


  »Das ist doch wohl klar«, rief der Mann in den Stiefeln.


  »Ist es das?«, fragte Svenson. »Was haben Sie selbst heute Nachmittag gesagt? Dass die Stallburschen und der tote Bootsmann von verschiedenen Händen getötet worden sein müssen?«


  »Was ist damit?«, stieß der Mann hervor. »Die Stallburschen sind von einem Wolf getötet worden und der Bootsmann von Ihrem Kriminellen.«


  »Der Fischer...«, begann Svenson.


  »Sein Name war Sarn!«, rief einer der anderen wütend.


  »Tut mit leid. Sarn, entschuldigen Sie, aber Sarn ist vor zwei Tagen ermordet worden. Vor den Stallburschen. Chang war bei Sorge  Sie alle haben ihn gesehen. Er hätte das Fischerboot genauso wenig wie Sie erreichen können, wegen der Flut!«


  »Aber er hätte zum Stall gehen können.«


  »Wie jeder von uns. Doch Sie haben die Wunden gesehen. Die Stallburschen sind nicht von einer Klinge getötet worden, die ich kennen würde  wenn es nicht eine Machete war oder ein Enterhaken. Überlegen Sie! Wenn die Stallburschen nicht von einem Wolf getötet wurden sind sie wegen der Pferde umgebracht worden, was bedeutet: Wer auch immer sie getötet hat, hat sich dann davongemacht! Auf einem Pferd! Chang hat sich nicht davongemacht - und er hatte auch kein Pferd unter seinem Mantel versteckt, während des ganzen Tages, den Sie ihn im Blick hatten. Ich entschuldige Chang nicht, doch die Beweise sagen mir, dass jemand anders diese Morde begangen hat. Vielleicht wurde Chang in der Zwischenzeit getötet. Vielleicht ist da irgendetwas, das wir nicht kennen...«


  Er blickte erwartungsvoll drein, doch er bekam keine Antwort. Svenson wandte sich an Sorge.


  »Haben Sie Papier? Irgendetwas, worauf ich schreiben kann?«


  Es gab kein Papier, doch Sorge reichte ihm ein einigermaßen sauberes Stück Wachstuch, das Svenson auf dem Tisch ausbreitete. Mit raschen Strichen zeichnete er die Küstenlinie, wie er sie kannte, die Wege durch das Dorf, die Flusslinie, und das - wie er annahm - überflutete Gebiet. Als er dies erläuterte, zeichnete er ein X, um den Stall zu markieren, und ein anderes für das Fischerboot.


  »Ich versuche herauszufinden, warum diese Leute getötet worden sind. Durch den Mord an den Stallburschen wären deren Mörder an ein Reitpferd gekommen - aber auch an Decken, Essen und Kleidung. Wenn Sie mal auf den Plan schauen, können Sie erkennen, dass der Weg der Mörder gen Süden nicht von der Flut versperrt gewesen wäre.«


  »Was, wenn sie nicht nach Süden wollten?«, fragte ein älterer Mann. Svenson hatte sich um seine Schweine gekümmert.


  »Wohin sollten sie sonst gehen?«, fragte Svenson. »Sie konnten nicht nach Norden, da sie nicht durch die Überschwemmung gekommen wären. Und wir hätten die Pferde im Dorf hören müssen.«


  Svenson zündete sich noch eine Zigarette an, die er ungeduldig aus seinem Silberetui gezogen hatte. »Ich will sagen, dass der Mörder der Stallburschen verschwunden ist. Und was Sarn betrifft - nun, erst einmal gab es da keine Pferde, wenig zu essen und keine Kleider. Warum ist er überhaupt ermordet worden? Und zweitens, wegen des über die Ufer getretenen Flusses hätte man frühestens gestern Abend den Weg Richtung Süden nehmen können. Sein Mörder war allein.«


  Sogar der Mann mit den Stiefeln nickte. Svenson begann kleine Xe zu zeichnen.


  »Das sind Häuser«, kommentierte Sorge überflüssigerweise für die anderen.


  Svenson war gerührt von diesem Zeichen der Loyalität und nickte »Ja. Jeder, der vom Fischerboot gekommen ist, musste am Haus von jemandem vorbei. Ich schlage vor, dass die Männer herumgehen und jeden fragen, ob er etwas gehört oder gesehen hat...«


  Svenson blickte auf und sah, dass der Mann in den Stiefeln die grobe Karte studierte. Er streckte die Hand über den Tisch, nahm Svenson die Holzkohle aus der Hand und markierte eine Stelle im Westen, mitten im dichten Waldgebiet. Dieses Haus lag, vom Wrack aus gesehen, direkt auf der Route von jemandem, der versuchen würde, das Dorf völlig zu umgehen.


  »Wessen Haus ist das?«, fragte Svenson.


  »Jorgens«, antwortete Sorge. »Ist mehr Jäger als Fischer. Die Wälder sind ihm lieber.«


  »Hat irgendjemand Mr Jorgens seit dem Sturm gesehen?«


  Sorge blickte mit besorgtem Ausdruck zu Svenson auf.


  Plötzlich riefen die Männer alle durcheinander, verlangten nach Laternen und Waffen - doch der Mann in den Reitstiefeln rief sie zur Ordnung und brachte sie zum Schweigen.


  »Was, wenn Ihr Mann Chang bei den Jorgens ist? Was, wenn er sich dort versteckt?«


  »Dann müssen Sie ihn festnehmen«, sagte Svenson.


  »Und was, wenn er bereits weg ist?« Der Mann stieß den Finger wieder auf die Karte und zog eine Linie in Richtung Süden. »Wir müssen beide Richtungen absuchen. Ein paar gehen zu Jorgens und ein paar um den Wald herum zum Meer.«


  »Der ist voller Wölfe«, fauchte Sorge, und ein paar andere stimmten ihm murmelnd zu. »Egal, was wahr ist - aber dieser Weg verheißt den Tod.«


  Der Doktor verspürte auf einmal eine friedvolle Symmetrie. »Überhaupt nicht«, sagte er. »Ich werde gehen. Es ist die einfachste Methode, um meine Unschuld zu beweisen und die Sicherheit von Mrs Dujong und Miss Temple zu garantieren. Wenn ich Chang finde, finde ich besseren Zugang zu ihm als jeder von Ihnen - und falls ich Wölfen begegnen sollte … nun, ich werde versuchen, mir eine Mütze aus Wolfsfell zu fertigen.«


  »Das ist Wahnsinn«, flüsterte Sorge.


  »Habe ich eine Wahl?«, fragte Svenson. »Wenn ich Sie von meinen guten Absichten überzeugen soll?«


  Niemand antwortete. Der Mann in den Stiefeln nickte knapp und signalisierte damit das Ende der Diskussion.


  »Wir gehen zu Jorgens, und zwar in südlicher Richtung. Sie, Doktor, gehen um den Wald herum und kommen aus nördlicher Richtung ins Dorf zurück.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Svenson.


  Es war beschlossen.


  Die Strömung hatte sich verändert. Svenson kletterte auf das Fischerboot und bekam einen Platz im Bug zugewiesen. Er hatte sich nicht von Eloise verabschiedet. Er ließ Miss Temple allein, doch sie hatte das Schlimmste überstanden - es war lediglich eine Frage der Zeit, wann sie wieder bei Kräften sein würde. Eloise war ohne ihn sicherer, sicherer, wenn das Dorf besänftigt war. Das Segel des Boots blähte sich; sie glitten über das Wasser und schaukelten auf kleinen brechenden Wellen. Das Wasser unter dem Bug wurde dunkel, und als er zurückblickte, musste er feststellen, dass die Küste einen Bogen machte und das Dorf bereits nicht mehr zu sehen war. Doktor Svenson legte schützend die Hand über die Augen, die vom kalten Wind tränten.


  Der Himmel war dunkel, als das Boot die angeschwollene Flussmündung, die von Schilf gesäumt war, erreichte. Svenson dankte den Fischern und sah ihnen nach, wie sie zwischen den Bäumen hindurch in Richtung der Sandbänke fuhren. Doch statt tiefer in den Wald nahm der Doktor den Weg quer über eine große, nasse Wiese zu einer Reihe von Hügeln, die er nur als Schatten wahrnehmen konnte. Er verwarf den Gedanken an Wölfe - es gab nicht die geringste Gefahr -, wie er ebenfalls die Absicht verwarf, der Straße durch den Wald zurück zum Dorf zu folgen.


  Ihre Feinde waren bereits geflohen - die Gefahr würde in die Stadt zurückkehren. Er würde weitergehen bis zu dieser Bergbausiedlung um nach Chang zu suchen, obwohl er nicht erwartete, ihn zu finden. Von dort würde er Weiterreisen, den Frauen voraus, und den Weg von der Gefahr befreien, ohne die schmerzliche Notwendigkeit, mit ihnen zusammen zu sein. Die Dorfbewohner würden vielleicht annehmen, er sei tot - doch er konnte in dem Ort eine Nachricht hinterlassen. Die Trauer um ihn würde kurz sein, wenn es überhaupt Trauer gab. Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger glaubte er, dass Eloise ihn überhaupt wiedersehen wollte. War das also nicht die sauberste Lösung?


  Sobald er trockeneren Grund erreichte, schlug er sein Nachtlager auf, denn er wollte nicht in der Dunkelheit in irgendetwas hineinstolpern. Er machte ein kleines Feuer, nahm sein karges Abendessen zu sich und deckte sich mit dem Mantel zu. Er erwachte bei Sonnenaufgang und setzte seinen Weg bis zum Mittag fort, die dunklen Hügel hinauf, dankbar für die körperliche Anstrengung, die ihn ablenkte und von der seine Glieder müde wurden. Er wusste so gut wie nichts über Karthe und dachte etwas besorgt an seine Ankunft dort  ein Fremder in einer Militäruniform in einer Ansiedlung, durch die fast nie ein Reisender kam, und ein Ausländer vielleicht einmal alle fünfzig Jahre. Es würde sehr davon abhängen, wer vor ihm ebenfalls in die Stadt gekommen war und was für eine Geschichte er erzählt hatte. Bestimmt gab es ein Gasthaus, und er hatte Geld. Sobald der Ort sicher war, würde er den Zug zurück in die Stadt nehmen. Er fragte sich, wer von seinen Landsleuten sich noch in der Gesandtschaft befand und welche Nachricht man nach Mecklenburg geschickt hatte. War es womöglich gefährlich für ihn, dort aufzutauchen? Vielleicht sollte er auch direkt weiter nach Cap Rouge... zur See fahren, auf einem anderen Schiff.


  Wenn sie einen anderen Mann liebte - Trapping oder Xonck -, was änderte das? Und warum war es so überraschend - diese schrecklichen Männer? Wann hatte sich Liebe je um Tatsachen geschert? Hatten sich Svensons Gefühle für Corinna, die in einem Grab vermoderte, auf sie hin verlagert?


  Die Dämmerung kroch gerade über die Hügel, als er eine breitere Straße erreichte, die von Minenkarren ganz ausgefahren war. Die Straße gab ihm die Hoffnung, dass es nicht mehr weit bis zur Stadt sein würde, doch nach einer weiteren halben Stunde blieb der Doktor stehen, um einen Schluck aus seiner Wasserflasche zu nehmen. Feuchter Schweiß sammelte sich unter seinem Kragen. Er sah sich um. Sein Blick blieb an einer Ansammlung hoher schwarzer Steine hängen, die aus der Erde ragten wie eine schrecklich schiefe Zahnreihe. Jeder von ihnen war so groß wie ein Haus. Wenn er nicht geglaubt hätte, dass es bis zur Stadt nicht mehr weit war, hätte er diese Stelle als Rastplatz näher in Augenschein genommen. Er verschloss die Flasche und steckte sie in den Rucksack zurück.


  Er hörte ein Geräusch - vielleicht ein Vogel oder irgendein anderes Tier, jedoch nicht der Wind -, das leise aus Richtung der Steine kam. Der Doktor verließ die Straße und verfiel in Laufschritt, wobei seine Stiefel über das harte Gras stampften.


  »Ist da jemand?«, rief er laut, und seine Stimme klang seltsam, nachdem er so lange allein gewesen war. Die Lichtung war verlassen, doch es gab einen Kreis aus schwärzlichen Steinen für eine Feuerstelle, flache Steinquader, um darauf zu sitzen oder zu schlafen, und sogar einen Haufen Kohlen, wahrscheinlich aus den Minen oder einer unbeaufsichtigten Kohleschütte in der Stadt gestohlen.


  Als Antwort bekam er dasselbe jammernde Schniefen, das er auf der Straße gehört hatte. Es kam von oben. Er fischte eine Kerze aus seinem Mantel und riss ein Streichholz an einem Felsen an, um sie anzuzünden. Etwa drei Meter über ihm sah er einen Spalt zwischen zwei großen Steinen, nicht eine Höhle, doch groß genug, um etwas Kleinem Schutz zu geben. Die glatte Oberfläche des Felsens darunter glänzte feucht. Augenblicklich erkannte er, dass es Blut war, und er rief nach demjenigen, der sich in die enge Spalte gezwängt haben musste.


  »Sind Sie verletzt? War es ein Tier? Können Sie herunterkommen? Ich bin Arzt - falls Sie verletzt sind, kann ich helfen.«


  Er erhielt keine Antwort. Die Blutspuren waren verschmiert und verspritzt. Die verletzte Person hatte versucht, nach oben zu entkommen, selbst als der Angreifer noch versucht hatte, ihn zu packen.


  »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen«, rief Svenson. »Ich kann nicht hinauf kommen - Sie müssen herunterkommen. Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«


  Plötzlich stürzte die Gestalt von dem Felsen und riss Svenson beinahe zu Boden. Ohne zu überlegen, hatte er die Arme hochgerissen und es geschafft, den blutigen, schlenkernden Haufen von Gliedmaßen halb aufzufangen... doch als er das Gewicht spürte, bemerkte er, dass es ein Junge war. Svenson legte ihn zu Boden, fand die Kerze wieder, zündete ein weiteres Streichholz an und bewegte den Lichtschein so, dass er die Verletzungen sehen konnte.


  »Wie heißt du?«, fragte er noch einmal und senkte seine Stimme zu einem beruhigenden Flüstern. Der Junge antwortete nicht. Er hatte Verletzungen an Hals und Brust und ebenfalls mehrfach an den Beinen. Svenson konnte sich nur allzu lebhaft vorstellen, wie Letztere zustande gekommen waren - der Angreifer des Jungen war unerbittlich den Fels hinaufgeklettert und hatte immer und immer wieder nach ihm geschnappt oder geschlagen, und die Höhlung war zu klein, als dass der Junge Platz genug gehabt hätte, um seine Beine anzuziehen. Svenson zuckte zusammen beim Anblick einer schweren Wunde unterhalb des Knies, ein glänzender, beinahe schwarzer Streifen Blut … doch dann berührte er ihn. Die glänzende Linie war überhaupt kein Blut. Er hielt die Kerze dicht darüber. Die Linie war blau ... eine wuchernde Ranke aus Glas, die im Fleisch des Jungen steckte. Der Doktor hob das Kind auf seine Arme und stolperte zurück zur Straße.


  Sein Rufen lockte zahlreiche Leute aus den Häusern von Karthe. Svenson den Jungen jemand anderem in die Arme und stieß keuchend hervor, dass er Arzt sei und einen Tisch und Licht brauche. Die Bewohner der Stadt misstrauten ihm nicht - weder seiner Stimme noch seiner Erscheinung -, als er seinen blutigen Mantel auszog und die Ärmel aufrollte, während er in die Küche von jemandem trat, sich kaum der blassen Gesichter einer Frau und ihrer Kinder bewusst, als sie den Tisch abräumten, um ein Laken darauf auszubreiten.


  Svenson winkte ab. »Das Laken würde bloß ruiniert«, sagte er, wandte sich dann an den nächsten Mann - er war älter als er und, wenn er Glück hatte, eine Autoritätsperson. »Ich habe ihn in einer Reihe schwarzer Steine gefunden, außerhalb der Stadt. Er wurde angegriffen, vielleicht von einem Tier. Kennen Sie ihn? Wissen Sie, wie er heißt?«


  »Es ist Willem«, antwortete der Mann, unfähig, seinen Blick von dem Blut abzuwenden, das den Mund des Jungen und seine Nase bedeckte. »Einer der Stallburschen. Sein Vater...«


  »Jemand sollte seinen Vater holen«, sagte Svenson.


  »Sein Vater ist letzte Nacht getötet worden.«


  Der Junge kam nicht wieder zu Bewusstsein, bevor er starb. In Anbetracht der Tatsache, dass es weder Schmerzmittel noch Äther gab, betrachtete Svenson es als Segen. Der Doktor hatte die Blutungen der tiefen Wunden am Hals und an den Rippen gestillt, doch keine davon war tödlich gewesen. Er machte die vielen Schnitte an beiden Beinen dafür verantwortlich, die sämtlich Spuren blauen Glases aufwiesen. Er rief sich die plötzlichen Tode von Lydia Vandaariff und Karl-Horst von Maasmärck im Luftschiff ins Gedächtnis, die chemische Reaktion zwischen indigoblauem Glas und menschlichem Blut, und er war erstaunt darüber, dass der Junge so lange überlebt hatte. Er nahm das zuvor angebotene Laken und breitete es über den Leichnam, nachdem er dem Kind mit einer traurigen Handbewegung die Augen geschlossen hatte.


  Svenson blickte auf und sah den Kreis von Gesichtern. Wie lange hatte er versucht, den Jungen zu retten? Eine halbe Stunde? Er hoffte, dass seine Bemühungen zumindest deutlich gemacht hatten, dass er keine bösen Absichten hegte. Er nickte derselben Frau zu, deren großäugige Kinder um sie herumstanden (war niemand auf die Idee gekommen, sie aus dem Raum zu scheuchen?), und zeigte auf die Uniformjacke, die über einem Stuhl hing. Sie reichte sie ihm, und der Doktor zog sein Etui heraus, nahm eine Zigarette und beugte sich über ein Talglicht auf einer Holzschale neben dem Arm des toten Jungen. Svenson richtete sich wieder auf, stieß den Rauch aus und räusperte sich.


  »Mein Name ist Svenson, Stabsarzt Abelard Svenson von der Marine von Mecklenburg. Mecklenburg ist ein deutsches Herzogtum - vielleicht haben Sie schon einmal davon gehört. Durch eine komplizierte Kette von Ereignissen hat es mich in Ihr Land verschlagen, ein paar Tagesreisen nördlich von hier, in Begleitung mehrerer Personen Als ich mich Karthe genähert habe, hörte ich den Jungen rufen. Er war in eine Felsnische geklettert, wo jemand - oder etwas - versucht hatte, ihn mit wilder Entschlossenheit herunterzuziehen. Ich finde es nur schwer begreiflich, dass ein normaler Mensch so heftig auf den Tod eines Kindes aus ist. Ist diese Felssäule in jemandes Besitz? War der Junge ohne Erlaubnis dort?«


  Die Antworten auf seine Fragen interessierten ihn nicht, doch solange er das Gespräch von dem blauen Glas ablenkte, würde er zumindest genug Zeit haben, die Lage einzuschätzen. Einer der Männer antwortete ihm - die Felsen waren Gemeineigentum, niemand hätte dem Jungen etwas getan, weil er sich dort aufgehalten hatte. Svenson nickte und nahm sich vor, die Taschen des Jungen zu durchsuchen, sobald er einen ruhigen Moment hätte.


  »Sie sagen, sein Vater wäre ebenfalls gerade gestorben?«


  Der Mann nickte.


  »Wo? Wie?« Er hielt inne, da es still war im Raum. »Ermordet?«


  Der Mann nickte wieder. Svenson wartete darauf, dass er fortfuhr. Der Mann zögerte.


  »Könnte es derselbe Mörder gewesen sein?«, fragte der Doktor. »Vielleicht ist der Junge zu einem Versteck gerannt, weil er glaubte, dort sicher zu sein.«


  Der Mann blickte in die anderen Gesichter um ihn herum, so als stellte er jedem eine Frage, ohne sie auszusprechen. Dann wandte er sich wieder an Svenson: »Sie sollten mit uns kommen«, sagte er.


  Es war genau wie bei den ermordeten Stallburschen: Aus dem Hals, an dem man auf den ersten Blick lediglich eine schwere Verletzung erkennen konnte, war, wie sich bei näherer Betrachtung zeigte, ein beträchtliches Stück herausgerissen worden. Svenson hielt eine Kerze dicht an die Wunde, sich dessen bewusst, dass seine Untersuchung die Einwohner um ihn herum dazu brachte zu erbleichen und sich abzuwenden. Besonders nachdem er die Beine des ermordeten Jungen gesehen hatte, war er sicher, dass der Vater von einer Waffe aus blauem Glas getötet worden war.


  Er drehte den Kopf des Mannes zur Seite und runzelte beim Anblick des hellen Hautstreifens, der sich vom einen Ende der Wunde zum anderen erstreckte, die Stirn. Er blickte auf und stellte fest, dass der Ortsvorsteher, der sich auf dem Weg zu diesem Haus als ein Mr Bolte vorgestellt hatte, seine Entdeckung bemerkt hatte.


  »Er ist einmal gehenkt worden«, sagte Mr Bolte. »Das Genick ist nicht gebrochen, und er wurde losgeschnitten und freigesprochen, hat er gesagt.«


  »Oder von seinen Freunden befreit«, brummte eine der Frauen.


  »Was hat er gemacht?«, fragte Svenson. »Was hat er gearbeitet?«


  »In den Minen«, sagte Bolte. »Doch er war krank. Der Junge hat sie beide ernährt.«


  »Wie sollte ein solcher Lohn genügen?«, fragte Svenson. »War der Mann vielleicht auch ein ... Dieb?«


  Er erhielt keine Antwort - doch geleugnet wurde es auch nicht. Svenson wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich frage mich, ob irgendjemand womöglich einen Grund gehabt hätte, ihn zu töten.«


  »Aber warum seinen Sohn?«, fragte Bolte.


  »Was, wenn der Junge den Mörder gesehen hat?«, überlegte Svenson.


  Bolte blickte in die Gesichter um sich herum und dann zurück zu Svenson. »Wir werden mit Mrs Daube sprechen.«


  Mr Bolte und einer der anderen Männer  Mr Carper, ein recht kleinwüchsiger Mann, dessen Oberkörper den Umfang eines Fasses hatte - begleiteten Svenson zum Gasthaus. Die Besitzerin des Flaming Star empfing sie in der ausgesprochen behaglichen Gaststube. Der Doktor roch Essen aus der Küche und blickte sehnsüchtig über ihre Schulter zu dem knisternden Feuer. Er nickte freundlich, als Mrs Daube ihm vorgestellt wurde, doch ihre Augen verdunkelten sich, als Bolte von den Umständen der Ankunft des Doktors in Karthe berichtete.


  »Das war dieser Verbrecher«, behauptete sie.


  Der finstere Gesichtsausdruck der Frau ließ Mr Bolte einen Moment innehalten. »Welcher Verbrecher, Mrs Daube?«


  »Er hat mir gedroht. Er hat Franck gedroht. Er hatte ein Messer, hat damit direkt vor meinem Gesicht herumgefuchtelt, hier in diesem Raum!«


  »Ein Messer!« Mr Carper wandte sich an Bolte. »Sie haben die Schnittwunden gesehen, die man dem Jungen zugefügt hat!«


  Mr Bolte räusperte sich und rief ernst den jungen Mann, der neben der Küchentür stand.


  »Was für ein Mann, Franck?«


  »In Rot, mit Narben an den Augen, dunkler Brille. Er sah aus wie ein Teufel.«


  »Er ist ein Teufel!«, fauchte Mrs Daube.


  Svenson sank der Mut. Wer konnte schon wissen, was Chang womöglich getan hatte?


  Eine andere Stimme, die vom Fuß der Treppe kam, unterbrach seine Gedanken. »Wer sind Sie eigentlich, Sir? Ich muss gestehen, ich habe Ihren Namen nicht gehört.«


  Der da sprach, war jünger als Svenson - vielleicht im selben Alter wie Chang -, mit gekämmtem, pomadisiertem schwarzem Haar, und er trug einen schwarzen Geschäftsanzug.


  »Abelard Svenson. Ich bin Arzt.«


  »Aus Deutschland?« Das Lächeln des Mannes wirkte beinahe spöttisch.


  »Mecklenburg.«


  »Ein weiter Weg von Mecklenburg hierher.«


  »Allerdings nicht so weit, dass Sie sich nicht selbst ebenfalls vorstellen sollten«, bemerkte Svenson.


  »Mr Potts ist Gast im Flaming Star«, sagte Mrs Daube eifrig. »Er gehört zu einer Jagdgesellschaft...«


  Svenson trachtete die blassen Hände des Mannes, seine Halbschuhe und Bügelfalten.


  Dieser bemerkte Svensons Blick und unterbrach die Frau mit einem spröden Lächeln. »Gewiss, tut mir leid. Potts. Martin Potts. Und stimmt es, dass Sie diesen, diesen Teufel kennen?«


  »Entfernt. Er war in demselben Dorf, oben im Norden...«


  »Gab es Ärger?«, fragte Carper.


  »Natürlich gab es Ärger«, zischte Mrs Daube.


  »Aber wer ist er?«, wollte Mr Bolte wissen. »Wo ist er jetzt?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Svenson und blickte Potts direkt an. »Er wird Chang genannt. Ich gehe davon aus, dass er in die Stadt zurückgekehrt ist.«


  »Trotzdem hat es einen Mord gegeben«, bemerkte Mr Potts sanft und wandte sich zu Mr Bolte. »Ich habe gehört, wie Sie einen Jungen erwähnten.«


  »Der junge Willem«, erklärte Bolte. »Ein Stallbursche. Dieser Herr hier hat ihn bei den schwarzen Felsen gefunden, schwer verletzt - wir konnten ihn nicht retten. Sie kennen seinen Vater...«


  »Er ist letzte Nacht ermordet worden«, flüsterte Franck.


  »Wie es der Teufel versprochen hat!«, rief Mrs Daube. »Er hat mir direkt ins Gesicht gesagt, dass jeder, der ihm über den Weg liefe, sterben würde. Kein Zweifel, dass er von hier zum Stall gegangen ist. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, bin ich sicher, dass er gesagt hat: Wenn mir der Junge über den Weg läuft...«


  Die beiden Einheimischen brachen in überraschte und wütende Rufe aus, baten Mrs Daube um Einzelheiten und verlangten von Svenson zu wissen, wo sich dessen Bekannter befand, und bestanden darauf (besonders Mr Carper), dass der Kerl hängen müsse. Svenson hob die Hände, und mit Blicken, die zwischen der merkwürdig zufriedenen Wirtin und ihrem wachsamen Gast hin und her flitzten, rief er: »Meine Herren, bitte! Ich bin sicher, die Frau hat nicht recht!«


  »Was soll das heißen?«, schnaubte sie. »Ich weiß, was ich gesehen habe - und was er gesagt hat! Und jetzt erzählen Sie, dass der Junge auf bestialische Weise ermordet wurde!«


  »Die vielen Messerstiche«, begann Mr Bolte.


  »Das Messer!«, rief Mr Carper.


  »Ich verstehe ja!«, rief Svenson und hob erneut die Hände, um die anderen zu beruhigen.


  »Wer sind Sie überhaupt?«, beschwerte sich Mrs Daube.


  »Ich bin Chirurg«, sagte Svenson. »Ich habe die letzte Stunde versucht, das Leben des armen Jungen zu retten - mir ist wohl bewusst auf welch grausame Weise er ermordet worden ist. Mrs Daube, Sie haben uns gesagt, was Chang...«


  »Ist er Chinese?«, fragte Mr Bolte mit unverhohlenem Widerwillen


  »Nein. Es ... es spielt keine Rolle. Mrs Daube behauptet, dass Chang ihr gesagt habe...«


  »Er hat es mir gesagt!«


  »Ich zweifle nicht daran, Madam.« Tatsächlich war Svenson überrascht, nicht Changs Handabdruck noch in Mrs Daubes Gesicht zu finden. »Aber wann? Wann hat diese Unterhaltung stattgefunden?«


  Mrs Daube leckte sich die Lippen, als traue sie dieser Richtung, welche die Befragung nahm, nicht.


  »Gestern Abend«, erwiderte sie.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Svenson.


  »Vollkommen.«


  »Und nach dem Gespräch ist Kardinal Chang abgereist...«


  »Ist er ein Kirchenvertreter?«, fragte Mr Bolte.


  »Er ist ein Teufel«, murrte Mrs Daube.


  »Ein Teufel, den Sie zuletzt gestern Abend gesehen haben?«, fragte der Doktor.


  Mrs Daube nickte herablassend.


  »Warum verteidigen Sie diesen Mann?«, wollte Mr Potts von Svenson wissen.


  »Ich versuche die Wahrheit herauszufinden. Der Junge ist erst vor ein paar Stunden angegriffen worden und, nach den Verletzungen zu urteilen, sein Vater nur wenige Stunden davor...«


  »Das beweist nichts«, behauptete Mr Potts. »Vielleicht hat der Kerl sie den ganzen nächsten Tag verfolgt, um sie in der Nacht anzugreifen.«


  »Sicher«, nickte Svenson. »Die Frage ist, ob Chang die Stadt in der Zwischenzeit verlassen hat oder nicht. Sie haben ihn nicht zufällig gesehen, Mr Potts?«


  »Leider nein.«


  »Mr Potts und seine Begleiter sind von Karthe aus in verschiedene Richtungen gegangen«, erklärte Mrs Daube, »um das beste Jagdgebiet zu finden.«


  »Und keiner Ihrer Begleiter war bereits wieder zurück?«, fragte Svenson.


  »Ich bin wohl der Erste, der zurückgekommen ist - ich bin nicht so ein Naturbursche...«


  »Nicht wie der Captain«, sagte Mrs Daube lächelnd, »der hier war und wieder aufgebrochen ist. So attraktiv, wie dieser Chang ein Schreckgespenst ist.«


  »Niemand war hier«, widersprach ihr Potts. »Dieser Chang ist natürlich der Verdächtige.«


  »Wer könnte so etwas noch getan haben?«, fragte Mr Bolte. »Warum sollte jemand anders das tun?«, fragte Mr Carper.


  »Warum sollte Chang?«, entgegnete Svenson. »Er ist fremd hier - wie Mr Potts und ich -, und er ist nur nach Karthe gekommen, um es wieder zu verlassen, und zwar bevor die Morde geschehen sind.«


  »Wenn er allerdings ein richtiger Verbrecher ist...«, begann Carper. »Wie sollen wir herausfinden, ob er weg ist?«, fragte Mr Bolte.


  »Sehr einfach«, sagte Svenson. »Ist gestern Abend oder heute Morgen ein Zug gefahren?«


  Mr Bolte blickte zu Mr Carper.


  »Gestern Abend«, antwortete Carper. »Aber wir wissen nicht, ob dieser Chang darin war.«


  »Gibt es jemanden, der das wissen könnte?«, fragte Svenson. »Normalerweise lässt sich so etwas leicht feststellen, nicht wahr?«


  »Wir könnten am Bahnhof nachfragen«, sagte Mr Bolte.


  Eine Stunde später waren der Doktor und Mr Bolte auf dem Rückweg. Mr Carper, der Beziehungen zu den Minen hatte, sprach noch immer mit dem Zugpersonal. Es hatte tatsächlich am Vorabend im Zug einen Zwischenfall gegeben - das Thema auf dem Güterbahnhof: ein Fahrgastabteil, dessen Fenster und Tür zerschmettert worden waren, und eine seltsame Gestalt mit einer Blindenbrille und einem langen roten Mantel, die wie ein Geist durch den Gang marschiert war. Das beschädigte Abteil war voller Blut gewesen, genau wie die Glassplitter auf dem Bahnsteig, aber kein Opfer - weder tot noch lebendig - war gefunden worden. Doch das Zugpersonal war sicher: Die seltsame Gestalt war an Bord gewesen, als der Zug schließlich losgefahren war.


  Da Chang als Verdächtiger bedauerlicherweise ausschied, spekulierten die beiden Einheimischen darüber, wer oder was den Jungen und seinen Vater womöglich getötet hatte, und begrüßten die Möglichkeit dass es ein Wolf hätte gewesen sein können. Svenson nickte, wo es die Höflichkeit verlangte.


  Sämtliche Verdächtigungen gegen Chang hatten in Form von Mr Potts vor ihm gestanden - der offensichtlich kein einfacher Jäger war. Wenn Potts in irgendeinem offiziellen Regierungsauftrag unterwegs wäre, würde nicht diese Geschichte von der Jagdgesellschaft erzählt werden -, dann wäre er von Soldaten in Uniform begleitet worden. Da dem nicht so war, musste Svenson davon ausgehen, dass die in der Stadt verbliebenen Mitglieder der Intrige - all diese maskierten Gäste in Harschmort, die ihre Anweisungen in speziell verschlüsselten ledergebundenen Büchern erhalten hatten - die Macht noch nicht offiziell an sich gerissen hatten. Wegen der Katastrophe mit dem Luftschiff? Vielleicht war noch Zeit, sie aufzuhalten - die Frage war, was Potts wusste. Hatte er ihre Namen? Wusste er Bescheid über das Glas? Würde er Svenson in der Ortschaft anzeigen? Welche genauen Anweisungen hatte er... und von wem?


  Abgesehen davon war da auch noch der arme Junge. Er und sein Vater - und angesichts der Ähnlichkeit der Verletzungen auch die beiden Stallburschen in dem Fischerdorf - waren von Scherben aus einem zerbrochenen blauen Glasbuch getötet worden. Konnte es einer von Potts' Begleitern gewesen sein, der weit nach Norden vorgedrungen und dort auf das Glas gestoßen war? Aber warum die Stallburschen und nicht Svenson selbst? Bestimmt hätte irgendjemand im Fischerdorf die Bewaffneten zu Sorges Hütte geschickt.


  War es möglich, dass noch jemand den Absturz des Luftschiffs überlebt hatte? Svenson rief sich die grobe Karte, die er auf Sorges Tisch gezeichnet hatte, ins Gedächtnis zurück. Mit ihr hatte er nachgewiesen, dass die Morde zwei verschiedenen Tätern zugeschrieben werden mussten. Er stöhnte laut auf. Bedeutete das: zwei Überlebende?


  »Geht es Ihnen gut, Doktor?«


  »Vielleicht sollte ich etwas essen«, antwortete er mit einem schwachen Lächeln.


  »Ich werde Sie zum Gasthaus zurückbegleiten«, sagte Bolte, »und einer von den Männern auf Wache soll Sie später wieder abholen.«


  »Wache?«


  »O ja!« Bolte klopfte Svenson kräftig auf die Schulter. »Während Sie zu Abend essen, müssen Mr Carper und ich den gesamten Ort zusammentrommeln. Wir haben einen Wolf zu jagen!«


  Mr Potts war nicht im Gasthaus, als Svenson zurückkehrte. Nachdem Mr Bolte erklärt hatte, dass Chang unschuldig war, und warum es sicher war, dass es sich bei dem Übeltäter um einen Wolf handelte, hatte Mrs Daube den Doktor zähneknirschend nach oben in ein kleines Zimmer mit einer bloßen Matratze auf einem Holzgestell begleitet. Die Frau war gekränkt und nicht im Ansatz dazu bereit, ihre ablehnende Haltung aufzugeben, und fragte erneut, woher Svenson kam (was bedeuten sollte, dass dieses Mecklenburg ihrer Meinung nach nicht wirklich existierte). Svenson nutzte die Gelegenheit, um mit dem Finger in die staubige Oberfläche eines kleinen Tisches im Raum eine Landkarte zu skizzieren, doch er hatte Mecklenburg noch nicht am äußeren Rand von Schleswig-Holstein gezeichnet, als sie ihn mit der Frage unterbrach, was er gern zum Abendessen hätte. Mit einem schmalen Lächeln wischte der Doktor über den Staub und antwortete, dass ihm alles, was warm und bereits fertig sei, zusagte - und dazu, wenn sie hatte, ein Krug Bier. Mrs Daube teilte ihm rasch mit, was es kosten würde, und dass er sich gern in die Gaststube setzen könne. Ansonsten solle er in einer halben Stunde zu Tisch kommen.


  Er lauschte ihren Schritten auf der Treppe, während er in seinem Mantel auf dem Bett saß, und streckte sich dann aus. Die Entdeckung des Jungen hatte ihn mehrere Stunden beschäftigt gehalten - die ärztlichen Pflichten, die ihm, und das hatten sie so oft, das Gefühl gaben, gebraucht zu werden und an einen Ort zu gehören. Doch jetzt, da er auf die schräge, rissige Kiefernholzdecke eines überteuerten, schmuddeligen Zimmers starrte in einem Ort, den kennenzulernen er nicht den geringsten Wunsch verspürte, fühlte der Doktor das Gewicht der Einsamkeit. Chang, der den Zug genommen hatte, könnte genau in diesem Augenblick Stropping Station erreicht haben - zurück in der Stadt, wo er sich so leicht zurechtfand wie eine Krähe auf Aas. Doch für Svenson würde die Flucht aus Karthe lediglich bedeuten, an einen anderen Ort im Exil zu gelangen.


  Sollte er seine Dienste einem Armenspital anbieten? Oder den Bordellen als Engelmacher? Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch an die Decke. Wie hatte sein Herz erst eben so schwach sein können wie das eines Idioten? Was für lächerliche Vorstellungen hatten sich in seine Gedanken geschlichen? Während eines Abendessens in Sorges Hütte hatte Eloise das Landhaus ihres Onkels in der Nähe eines Parks beschrieben, ihre Sommer dort während ihrer Kindheit ... ein flüchtiger Blick auf ein anderes Leben. Es war nur ein schöner Schein, die Vorstellung, Spaziergänge zu machen, sich um einen Garten zu kümmern oder sich um die Gefühle eines anderen zu sorgen. Je länger sich der Doktor das vorstellte, desto mehr schien es seine Fähigkeiten zu übersteigen - und seine Hoffnung auch.


  Svenson setzte sich auf und zog sich mit beiden Händen rasch die Stiefel aus, während er dem entfernten Klappern von Mrs Daube lauschte. Auf Socken schlich er leise mit der Kerze zu den anderen Gästezimmern. Das erste war leer, und die Matratze lehnte zusammengerollt am Bettgestell. Im nächsten befanden sich die Dinge von Mr Potts - Reisetasche, Hosen, zwei Hemden, die auf Bügeln an der Wand hingen, und ein kleiner Stapel Bücher, die auf dem Nachttisch lagen -, der offizielle Gezeitenkalender der Marine, eine Technikbroschüre über die Bergung von Schiffswracks und ein erschreckend dicker Serienroman, Messalinas Dienerinnen, der, wie ein paar willkürlich aufgeschlagene Seiten verrieten, ziemlich obszön zu sein schien.


  Svenson spähte unter das Bett. Ein zweites Paar Schuhe, eine zerknitterte Zeitung - der Herald, mit düsteren Schlagzeilen wie »Widerstand gegen Kronrat« und »Seuche legt Industrie lahm« - und dahinter lugte aus dem Gestell auf der gegenüberliegenden Seite etwas hervor das ebenfalls wie ein Buch aussah. Svenson stand auf, beugte sich vorsichtig über das Bett und zog einen dünnen Gedichtband heraus  fraglos derselbe, den er bei Chang gesehen hatte. Svenson steckte den Kopf aus der Zimmertür, hörte niemanden und blätterte rasch mit beiden Händen das Buch durch. Warum hätte Chang es vergessen sollen, vor allem, wenn sein Aufenthalt bei Mrs Daube so von Misstrauen geprägt gewesen war?


  Chang hatte es ganz bestimmt nicht vergessen. Auch wenn er nicht den Eindruck erweckte, war er doch in seinen Gewohnheiten so penibel wie eine Katze. Er hatte es aus einem bestimmten Grund zurückgelassen, doch Mr Potts hatte es entdeckt. Svenson fand eine Seite mit einem Eselsohr und einer knappen Nachricht von Chang: »Unsere Feinde sind am Leben. Verlassen Sie dieses Gasthaus...«


  Er schlich in sein eigenes Zimmer zurück und versteckte das Buch unter dem Bett.


  Mit einem Krug Bier saß der Doktor neben dem Herd. Es war nicht besonders gut, doch da es sein erstes Bier seit beinahe vierzehn Tagen war, drückte er ein Auge zu. Mrs Daube klapperte in der Küche. Er fragte sich, was Eloise wohl gerade tat - wahrscheinlich eine trübsinnige Unterhaltung mit Lina und Sorge führen. Und er fragte sich, ob Miss Temple wohl wach war.


  Die Eingangstür öffnete sich, und Mr Bolte erschien.


  »Ich fürchte, ich muss Ihnen Ihren Gast für eine Weile entführen«, rief er und lächelte auf eine Weise, die der Frau zu verstehen gab, dass sie in dieser Sache nichts zu sagen hatte.


  Mrs Daube schnaubte und blickte zum Doktor. »Dann müssen Sie's eben kalt essen.«


  »Wir haben etwas gefunden«, berichtete Mr Bolte, sobald sie draußen waren. »Eine Spur.«


  Auf der Straße warteten Mr Potts und - seine Arbeit am Bahnhof war offensichtlich beendet - Mr Carper, beide mit Laternen, und weitere Männer, die Svenson nicht erkannte, von denen jeder einen frisch gespitzten Stock oder eine Laterne hielt.


  »Es war Mr Potts' Idee.« Bolte nickte zu dem adrett gekleideten Mann aus der Stadt. »Vielleicht zeigen Sie es dem Doktor, Martin «


  Doktor Svenson gefiel diese neu entstandene Vertrautheit nicht; er zwang sich jedoch, Potts erwartungsvoll anzulächeln in dem Bewusstsein, dass der ernste Ausdruck des Mannes nur eine Maske war. Svenson war in das Diplomatische Korps von Mecklenburg als Leibarzt des kürzlich verstorbenen Prinzen aufgenommen worden, doch jedem, der ein bisschen Grips hatte, war die wahre Aufgabe des Doktors klar gewesen: den jungen Mann mit seiner Neigung zu Exzessen und Skandalen zu kontrollieren. Wenn Potts vom Ministerium geschickt worden war, musste er über Svenson Bescheid wissen... was bedeutete, dass er ebenfalls wissen musste, dass Mecklenburg ihn zu einem Kriminellen erklärt hatte. Trotzdem war Potts da, sagte nichts und führte sie alle zu einem Gestrüpp in der Nähe der Straße, auf halbem Weg zwischen dem Zuhause des toten Jungen und dem Flaming Star.


  Mr Potts strich sich über das Kinn wie ein Vogel, der sich putzte. »Nun, es war diese Vorstellung von dem Mörder - dem Wolf-, wie er den Jungen von der Leiche seines Vaters zu den Felsen jagt. Ich habe einfach eine Laterne genommen und nach Spuren gesucht, die diese beiden Orte verbinden, zum Beispiel eine Blutspur.«


  »Und gab es eine?«, fragte Svenson.


  »Wie gesagt, ja«, sagte Potts lächelnd. »Doch keine Blutspur! Es ist wirklich seltsam, wissen Sie - es waren Murmeln! Stückchen von etwas, das für mich wie Glas aussieht!« Er ging in die Hocke und hielt die Laterne darüber.


  Dort im Schmutz lag ein Haufen glatt geschliffener Steine verstreut, die in dem flackernden Licht einen blauen Schimmer tropischen Meeres erkennen ließen. Svenson erkannte augenblicklich, dass es eine Flüssigkeit gewesen war, die in einem Strahl - ein Schwall gerinnendes Blut oder klebriger Speichel - ausgetreten war und sich in der kalten Luft verfestigt hatte. War der Junge vielleicht im Haus verwundet worden? War er zu den Felsen geflüchtet und hatte dabei diese seltsame Spur hinterlassen?


  Er bemerkte, dass Potts ihn aufmerksam beobachtete. Svenson räusperte sich.


  »Wissen die Herren, wo das ... herkommt?«


  »Wir hatten gehofft, Sie wüssten es«, erwiderte Bolte.


  »Ich fürchte, dass das meine Kenntnis übersteigt. Doch vielleicht kann Mr Potts ...«


  »Ich nicht.« Potts hielt den Blick starr auf Svenson gerichtet.


  »Dann lassen Sie uns weitergehen«, drängte Mr Bolte. »Zu den Felsen.«


  Auf dem Weg spekulierte Mr Bolte darüber, ob die blauen Murmeln aus irgendeiner bislang unbekannten Erzlagerstätte stammten oder ob der Vater des Jungen sie bei irgendeinem krummen Geschäft - an dieser Stelle senkte Bolte die Stimme - mit einem Zigeuner abgestaubt hatte.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Karthe Tauschhandel mit Zigeunern betreibt«, bekannte Svenson.


  »Tun wir nicht«, sagte Bolte.


  »Weil es so abgelegen ist, meine ich.«


  »Genau deshalb.«


  »Vielleicht«, Potts warf dem Doktor einen Blick zu, »haben wir es nicht mit den Murmeln eines Zigeuners zu tun. Vielleicht stammen sie von einem Wolf, der etwas Unnatürliches gefressen hat.«


  Mr Carper, der zurückgefallen war und dessen Stimme vor Anstrengung belegt klang, rief ihnen etwas zu.


  »Ein hungriger Wolf würde alles fressen!«


  Svenson spürte, wie Potts ihn beobachtete und auf irgendeine Bemerkung wartete. Doch dann erreichten sie die Felsen. Bei den vielen Laternen, welche die verborgene Lichtung wie an einem unnatürlich dunklen Sommertag erhellten, war der schrecklichen letzten Stunde, die der Junge erlebt haben musste, nicht zu entkommen. Die Felsoberfläche unterhalb der Felsspalte, in der er Zuflucht gesucht hatte, war sowohl von Blut als auch von schimmerndem Blau überzogen. Das Kind war zerfetzt worden wie eine in die Enge getriebene Ratte - der Angreifer hatte immer und immer wieder von unten die Beine angegriffen, ohne dazu in der Lage zu sein, den Jungen zu Boden zu ziehen. Svenson wandte sich zutiefst erschüttert ab. Sein Blick fiel auf die kreisförmig angeordneten Steine; eine Feuerstelle.


  Potts rief ihn. »Es scheint erst vor Kurzem benutzt worden zu sein nicht wahr?«


  »Vielleicht war es der Junge«, überlegte Svenson laut. »Oder ein Minenarbeiter auf der Suche nach Arbeit, der kein Geld für ein Gasthaus hatte.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Pott.


  »An wen denken Sie?«, fragte Bolte.


  »Ich weiß nicht. Aber wenn jemand anders hier war...«


  »Ich habe niemanden gesehen«, sagte Svenson, »als ich den Jungen gefunden habe.«


  »Vielleicht sind die anderen auch getötet worden«, schnaufte Mr Carper, der nicht besonders gut zu Fuß war. »Oder sie sind davongerannt.«


  »Vielleicht haben sie auch eine Spur hinterlassen«, bemerkte Svenson und blickte bedeutungsvoll zu Mr Potts. Augenblicklich erteilte Potts den anderen Männern Befehle - ohne Rücksicht auf Mr Boltes Zuständigkeit zu nehmen - und ließ sie ausschwärmen, um den Boden abzusuchen.


  Svenson blickte hinauf zu der bedrückenden Spalte, in der der Junge gelegen hatte. Er wandte sich an Mr Carper. »Dürfte ich Sie vielleicht darum bitten, mir hochzuhelfen?«


  Carper war sofort bereit dazu - es gab ihm einen Grund, sich nicht an der Suche beteiligen zu müssen - und ließ den Doktor einen Fuß auf seine verschränkten Hände stellen und dann den anderen auf seine Schulter. Zähneknirschend und ohne hinabzublicken zog sich Svenson an den Felsen hoch - selbst bei dieser geringen Höhe begannen seine Hände zu schwitzen. Warum nur musste er immer in solche Situationen geraten?


  »Was sehen Sie?«, fragte Carper und hielt die Laterne hoch.


  Svenson erreichte den Felsspalt und zog sich neben das klebrige Blut, während er den Atem ausstieß. Die Spalte war schmal, jedoch tiefer als er gedacht hatte, doch zu schmal, als dass sie für den Jungen von Nutzen gewesen wäre. Svenson blinzelte ... etwas Blasses lag weiter drin im Dunkeln... er schob seinen Körper seitlich hinein und streckte einen Arm aus ... seine Finger berührten Stoff... er bekam ihn zu fassen und zog vorsichtig daran ... ein Getreidesack... mit etwas sehr Schwerem darin ...


  Svenson glitt zu Boden. Bevor Mr Carper fragen konnte, was er gefunden hatte, beugte sich der Doktor dicht zu ihm. »Wir müssen Mr Bolte finden, allein.«


  Die übrigen Männer folgten Mr Potts und schnüffelten im Dunkeln wie Hunde. Svenson ging rasch zu Mr Bolte hinüber, packte ihn am Arm und verließ mit ihm das Felsenareal, während sich Carper mit der Laterne hinter ihnen herschleppte.


  »Der Doktor will Ihnen etwas zeigen«, flüsterte Carper ein bisschen zu dramatisch.


  »Das habe ich in der Spalte gefunden«, sagte Svenson, »wo der Junge angegriffen wurde. Ich denke, es war das, was er verteidigen wollte - weshalb er getötet wurde.«


  »Ich verstehe nicht. Ist es etwas zu essen?«


  »Ist es nicht.«


  »Warum sollte ein Wolf etwas haben wollen, das er nicht essen kann?«


  »Mr Bolte ... Mr Carper, auch Sie müssen es erfahren.«


  Die beiden Männer tauschten Blicke aus und kamen näher.


  »Es gibt keinen Wolf«, sagte Svenson. »Zumindest nicht in Karthe. Bevor Sie etwas sagen - und glauben Sie mir, Ihnen das zu beweisen, würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, als wir zur Verfügung haben: Sie haben die >Murmeln< gesehen, die Mr Potts an der Straße gefunden hat, und Sie haben die Beine des toten Jungen gesehen - die blauen Schnittwunden...«


  »Aber Sie haben doch gesagt, Sie wüssten nicht...«


  »Ich hatte gehofft, es wäre nicht nötig. Doch nun ist es das.«


  Er öffnete den Sack und rollte den Rand vorsichtig auf, damit die beiden Männer hineinsehen konnten, achtete jedoch darauf, dass seine Finger lediglich das Gewebe berührten. Alle drei wichen zurück, als Carpers Laterne ein faszinierendes, leuchtendes Indigo reflektierte.


  »Es scheint... eine Art... Buch zu sein.«


  »Aus ... Glas«, flüsterte Carper. »Dasselbe Glas!«


  »Aber wozu soll ein Glasbuch gut sein?«, fragte Bolte. »Es kann nicht bedruckt werden«.


  Svenson stand da und verknotete das obere Ende des Sacks. Mr Potts kam von der Reihe schwarzer Steine auf sie zu.


  »Vertrauen Sie mir und sagen Sie nichts«, flüsterte der Doktor rasch. »Was hier drin ist, ist unnatürlich - allein es zu berühren, bringt Ihr Leben in Gefahr.«


  Mit zufriedenem Lächeln informierte Mr Potts sie darüber, dass tatsächlich jemand die Felsen als Lagerplatz benutzt hatte und dass diese Person ein Pferd besaß. Der Suchtrupp hatte eine weitere Stelle mit blauen Kieseln entdeckt, die von den Felsen in die Hügel führten. Er blickte auf den Sack in Svensons Hand, stellte jedoch keine Fragen.


  »Hat die Person mit dem Pferd etwas mit den blauen Steinen zu tun?«, fragte Svenson.


  »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Potts und ließ dabei seinen Blick aufmerksam über ihre Gesichter gleiten.


  Mr Bolte nickte kurz und verkündete, dass die Suche fortgesetzt werden müsse und man der Spur der Steine folgen würde. Potts rief den anderen Männern etwas über die Schulter zu, hielt dann allerdings inne und blickte den Doktor durchdringend an, bevor er davonging, um die anderen anzuführen.


  Svenson wandte sich an Mr Carper. »Wie viele Männer genau begleiten uns?«


  Carper runzelte die Stirn. »Ich glaube, es sind sechs, abgesehen von Mr Bolte und mir. Und Ihnen.«


  »Sechs mit Mr Potts?«


  »Ja, sechs mit Mr Potts. Neun sind wir insgesamt. Warum fragen Sie?«


  »Pure Neugier. Und abgesehen von diesen Stöcken - besitzt irgendjemand eine Waffe?«


  »Die Stöcke sind ziemlich stark«, antwortete Carper. »Meinen Sie Feuerwaffen?«


  »Ja.«


  »Ich bezweifle, dass es überhaupt fünf Gewehre in Karthe gibt. Ich glaube, Mr Potts besitzt eine Pistole.«


  »Tatsächlich?«


  »Nun, er ist Jäger.«


  »Ich wusste nicht, dass Jäger häufig Pistolen benutzen.«


  »Nein«, sagte Carper lächelnd, »aber es ist auf jeden Fall von Vorteil für uns. Ich würde einen Wolf lieber erschießen, als ihn mit unseren Stöcken zu töten.«


  »In der Tat.«


  »Sie sagen... allerdings ..., dass es vielleicht gar kein Wolf war.«


  Svenson antwortete nicht gleich und sprach dann noch leiser. »Vielleicht ... ich zögere, es zu sagen, aber unser Gegner ist vielleicht... eine Frau.«


  »Eine Frau?«


  »Schon möglich - vielleicht irre ich mich...«


  »Sie müssen, Sir! Eine solche Gewalt von einer Frau  und das gegenüber einem Kind!«


  Svenson stieß den Atem aus, unsicher, wo er anfangen sollte, doch Carper hatte bereits seinen eigenen Schluss gezogen, während der rasselnde Atem vor dem Gesicht des dicken Mannes in Wolken aufstieg.


  »Wenn Sie recht haben - muss sie sich stellen, wo wir so viele sind. Wir werden nicht auf Geheiß eine Frau erschießen.«


  Aus der Dunkelheit vor ihnen waren Rufe zu hören.


  »Ich glaube, Mr Potts hat etwas gefunden«, sagte der Doktor.


  An der Biegung gab es Anzeichen eines weiteren Kampfs: plattgedrücktes Gras, ein dunkles Wolltuch und noch mehr Glas, dieses jedoch in glatten, zerbrochenen Keilen und nicht in der runden Form der »Steine«, denen sie gefolgt waren. Mr Potts hatte sich kniend über das Glas gebeugt, Mr Bolte stand in gebückter Haltung neben ihm. Potts' finstere Miene beim Näherkommen des Doktors verriet eindeutig, dass der Mann über das Buch im Bilde war.


  Als er sah, wie Potts die Hand ausstreckte, rief Svenson in schneidendem Ton: »Nicht anfassen!«


  Potts zuckte mit der Hand zurück, erhob sich mit einem triumphierenden Schnauben und machte Svenson Platz.


  »Es ist genau wie das, was Sie bei den Felsen gefunden haben« flüsterte Mr Bolte.


  »Stimmt«, sagte Svenson, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Die Glasstücke waren unglaublich dünn, von einer Innenseite des Buchs abgebrochen und an ihrer Längsseite leuchtend.


  »Ich wäre dankbar, wenn ich Ihre Gedanken lesen könnte«, sagte Potts.


  »Sie wären noch dankbarer, wenn nicht, das versichere ich Ihnen«, teilte ihm der Doktor mit.


  »Ich bestehe darauf. Schluss mit der Geheimnistuerei.«


  »Dann sagen Sie uns, wo Ihre Jagdkumpane jetzt sind.«


  »Was hat das mit unserer Suche zu tun?«, fragte Mr Bolte. »Wir sind wirklich genug...«


  »Es hat mit dem zu tun, was diese Gesellschaft jagt, wie Mr Potts sehr genau weiß.«


  »Meine Begleiter sind Ehrenmänner.«


  »Soldaten der Königin?«


  »Sie sind keine berüchtigten Kriminellen«, konterte Potts, »wie Ihr Kardinal Chang...«


  »Kardinal Chang ist dafür angeheuert worden«, unterbrach ihn Svenson, »Ihr Trupp nicht. Ihre eigene Arroganz zeigt nur zu deutlich, wie wenig Sie von Ihrer Beute wissen - einer gefährlichen Beute übrigens! Selbst ein Kind musste bereits sein Leben dafür lassen.«


  »Welche Beute, Doktor?«, knurrte Potts. »Sagen Sie es uns!«


  »Der Doktor hat eine Frau erwähnt«, sagte Carper.


  Als sich Svenson umdrehte, bemerkte er, dass Carper direkt hinter ihm stand und das Wolltuch hochhob.


  »Kennen Sie das«, fragte Mr Bolte Svenson.


  »Nie gesehen«, antwortete der Doktor.


  Mr Bolte wandte sich an Potts. »Und Sie? Wissen Sie von irgendeiner Frau hier?«


  Mr Potts schüttelte den Kopf. Er blickte hinab auf die Glasscherben und dann mit einem kalten, wissenden Blick zurück zu Svenson. Wie als stumme Antwort auf all ihre Fragen trat Doktor Svenson vor, zerstampfte Glassplitter unter seinem Stiefel zu glänzendem Staub und häufte dann so viel Erde darauf, wie er vom Boden lösen konnte.


  Sie waren eine volle Stunde weitergeklettert, bevor sie erneut anhielten. Die Luft war in der Zwischenzeit abgekühlt, und ohne zu fragen hatte sich Mr Carper das Wolltuch um die Schultern gelegt. Vor ihnen, an der Spitze der Reihe - eine Reihe, die sich im Laufe des Marsches auseinandergezogen hatte, und deren dringliche Aufgabe mit der wachsenden Kälte an Bedeutung zu verlieren begann -, sah Svenson Mr Potts sehr ernst etwas mit Mr Bolte besprechen, und er wusste, dass er sich daran beteiligen sollte, wenn auch nur, um sich zu verteidigen. Doch Doktor Svenson war müde und noch immer in einer resignierten Gemütsverfassung, sodass er stattdessen lieber eine Zigarette aus seinem Etui nahm und sie mit einem Streichholz anzündete. Er blickte über sich auf die dichten, niedrig hängenden Wolken, die so nah zu sein schienen, als könnte er den Rauch direkt in ihre graue Masse pusten. Er bot das Etui Mr Carper an, der den Kopf schüttelte, und sah dann auf, als Schritte näher kamen - Bolte und Potts kamen zu ihm, um das Gespräch gemeinsam fortzusetzen.


  »Es ist spät geworden«, begann Mr Bolte. »Mr Potts schlägt vor, dass wir Halt machen.«


  »Und zurückgehen?«, fragte Carper erwartungsvoll.


  »Das würde bis in den Morgen dauern«, verkündete Potts. »Wie es aussieht, gibt es direkt vor uns eine alte Mine. Da ist Schutz genug, und wir können ein Feuer machen.«


  »Haben wir etwas zu essen?«, fragte Carper.


  »Wir haben nicht daran gedacht«, sagte Potts und blickte zu Svenson, als wäre es sein Fehler, dass kein Abendessen vorhanden war.


  Das Feuer wurde in einer langen, dachlosen Hütte angefacht; das andere Ende  wo auf einem tiefen Schacht eine aus Brettern zusammengezimmerte Abdeckung lag - befand sich im Dunkeln. Auf der anderen Seite einer kleinen Freifläche standen zwei weitere Hütten, die eine war ebenfalls ohne Dach und die andere - wegen des Dachs ein Paradies für Nistvögel und dementsprechend dreckverkrustet und stinkend.


  »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt«, begann Potts, dessen scharfe Züge sich im Feuerschein noch verstärkten. »Ich gehöre zu einer Jagdgesellschaft...«


  »Auf der Jagd nach was?«, fragte Svenson.


  »Wild«, antwortete Potts. »Rotwild und Wildschwein.«


  »Wildschwein?«, fragte Mr Bolte. »Um diese Jahreszeit?«


  »Ich bin kein Experte«, sagte Potts. Er seufzte auf einmal verdrießlich. »Ich bin überhaupt kein Jäger.«


  »Nein«, sagte Svenson. »Der Jäger muss Ihr Captain sein... wie hieß er noch gleich?«


  »Captain Tackham«, gähnte Carper. »Ich bin mit ihnen im Zug gefahren. Ich muss schon sagen, eleganter Kerl für einen Soldaten.«


  »Mrs Daube hat mir gesagt, dass die Gesellschaft sich getrennt hat, um zu jagen«, sagte Svenson zu Potts. »Ich frage mich, wer nach Norden aufgebrochen ist... und ob sie zurückgekommen sind.«


  »Der Captain«, sagte Potts. »Laut Mrs Daube ist er zurückgekommen und dann wieder losgezogen, an einen anderen Ort - vielleicht ist da nichts - kein gutes Wildbret - im Norden.«


  »Und was ist mit der Frau?«, fragte Mr Bolte, während er im Feuer stocherte und durch die aufsteigenden Funken ernst zu Svenson blickte. »Eine Frau soll für die ganzen Toten verantwortlich sein? Ich muss gestehen, für mich ergibt das keinen Sinn.«


  Svenson traf den Blick von Mr Potts, der über die Frage genauso beunruhigt zu sein schien wie er selbst. Was die Männer von Karthe betraf, hatten sie anscheinend beide das Bedürfnis, ihre Aktivitäten, so gut es ging, für sich zu behalten...


  »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß«, antwortete Svenson und griff nach einer Zigarette in seinem Mantel. »Obwohl ich nicht behaupten kann, ihre besonderen Geheimnisse zu kennen. Sogar ihr Name könnte eine Erfindung sein  Rosamonde, Contessa di Lacquer-Sforza.« Er blickte zu Potts, doch das Gesicht des Mannes verriet nichts.


  »Ist sie Italienerin?«, fragte Bolte.


  Venezianerin, wie mir gesagt wurde«, erwiderte Svenson, der bewusst seinen eigenen Akzent verstärkte. »Obwohl das wahrscheinlich ebenfalls eine Lüge ist... Ich selbst habe auf der Suche nach meinem Schützling, dem Kronprinzen von Mecklenburg, Karl-Horst von Maasmärck ihre Bekanntschaft in einem Zimmer des Hotels St. Royale gemacht. Kennen Sie das St. Royale? Ein sagenhafter Ort. Der Eingangsbereich erinnert an einen ottomanischen Palast, mit geschnitzten Säulen und Wänden aus Spiegeln und Marmor - Sie können sich die Art von Frau vorstellen, die dort eine ganze Suite für sich allein hat. Aber wie gesagt, ich war der Leibarzt des Prinzen, und die Contessa war eine Freundin der Verlobten des Prinzen, Miss Lydia Vandaariff. Obwohl... in Wahrheit war sie eher die Freundin des Vaters, Lord Robert Vandaariff, dessen Name Ihnen eigentlich bekannt sein müsste, selbst hier in Karthe, weil er als einer der reichsten Männer gilt. Und die Contessa ist Mitglied von Lord Vandaariffs engerem Beraterkreis, was eine bestimmte Geschäftsstrategie angeht, die auch mein Land Mecklenburg betrifft. Daher die angestrebte eheliche Verbindung mit dem Prinzen; Schürfrechte, um genau zu sein, was Sie, meine Herren, überaus interessieren müsste, und dann im Gegenzug verarbeitende Industrie, Schifffahrt - Märkte im Allgemeinen. Jedenfalls trug die Contessa, wenn ich mich recht erinnere - und ich bin mir sicher, denn wenn es je eine beeindruckende Frau gegeben hat, dann sie -, ein Kleid aus roter Seide, chinesisches Rot, das, wie Sie wahrscheinlich wissen, eine Farbe ist, die mehr Gelbanteil enthält als zum Beispiel Purpurrot - eine sehr auffällige Wahl im Kontrast zu dem pechschwarzen Haar der Frau...«


  Er war froh, Mr Bolte gähnen zu sehen, und fuhr fort mit seinen detaillierten und weitschweifigen Schilderungen, während er die ganze Zeit den Eindruck erweckte, kooperationsbereit zu sein, ohne jemals etwas Bedeutendes preiszugeben, was die Intrige betraf; nicht einmal etwas über das Luftschiff oder darüber, warum eine solche Frau sich überhaupt in Karthe aufhalten sollte. Als er seine Erzählung unterbrach, um das Labyrinth von Harschmort House zu beschreiben, war Mr Potts auf der anderen Seite des Feuers sein einziger Zuhörer. Der Doktor verstummte mitten im Satz, und er griff nach einer neuen Zigarette. Mr Potts blickte schmunzelnd zu den schlummernden Männern um sie herum.


  »Eine amüsante Strategie.«


  »Es gibt keinen Grund, es ihnen zu erzählen«, sagte Svenson. »Ich verlange auch nicht zu wissen, wer genau Sie geschickt hat.«


  »Sie werden mich zurück in die Stadt begleiten«, knurrte Potts.


  Svenson blickte zu ihm auf. »Schon möglich.«


  »Fraglos.«


  »Mr Potts, ich bitte Sie dringend - Sie selbst haben die Gewalt gesehen, die unnatürliche Wirkung des blauen Glases - das Böse...«


  »Ich weiß es; sogar unter meinen Männern habe ich meinen Feind entdeckt.«


  Svenson stöhnte verzweifelt auf. »Sogar unter Ihren Männern? Mr Potts, was sagt Ihnen das? Was denken Sie, ist mit ihnen geschehen?«


  Potts kicherte mit Gier in der Stimme. »Bedauerlicherweise stolpern sie durch die Wälder, während ich - aufgrund Ihrer Beschreibung - die wichtigste Beute von allen schnappe!«


  »Beute? Nicht Komplizin? Nicht Auftraggeberin?«


  »Das soll nicht Ihre Sorge sein.«


  »Sie fordern das Schicksal heraus, wenn Sie über sie sprechen, ohne sie in Ihrer Gewalt zu haben.«


  »Nicht im Geringsten«, sagte Potts lächelnd. »Wenn ich diese Zeichen richtig interpretiere, ist sie schwer erkrankt. Ihre stolze Schurkin ist so weit gegangen, Kinder zu töten. Und wenn ich schon davon spreche ...« Der Mann zog aus seiner Tasche einen langen Marinerevolver, dessen schwarzes Metall von Schmierfett glänzte. »Geben Sie mir, was Sie gefunden haben.«


  Der große Revolver war eine ungewöhnliche Waffe für den adretten Ministeriumsmitarbeiter, einer, der Kraft erforderte, um bei seinem Rückstoß genau zu treffen, oder einfach das Wissen, dass er auf denjenigen, den er vielleicht erschießen wollte, aus nächster Nähe zielen konnte. Das bedeutete, dass Potts entweder ein eiskalter Mörder war oder keine Ahnung von Feuerwaffen hatte.


  »Das werde ich nicht«, sagte Svenson und wies mit dem Kopf auf die schlafenden Männer um sie herum. »Sie werden gar nichts tun.«


  Potts zögerte und steckte dann die Waffe weg. Svenson atmete erleichtert auf, froh darüber, dass es kein Blutvergießen gegeben hatte, doch im selben Moment wurde ihm klar, dass er es mit einem gefährlichen Dummkopf zu tun hatte.


  »Es ist nicht der richtige Moment«, schnaubte Potts dienstbeflissen. »Und wie Sie sagen, ist der Auftrag noch nicht zu Ende. Doch glauben Sie mir, Doktor, wenn Sie versuchen sollten zu fliehen, werde ich Sie erschießen - egal, wer es mitbekommt.«


  Potts legte mehr Holz auf das Feuer, und Svenson nutzte die Gelegenheit, sich für einen Moment zu entschuldigen, wohl wissend, dass der andere die ganze Zeit die Pistole auf seinen Rücken richten würde. Er stolperte zu der nach Vögeln stinkenden Hütte und erleichterte sich im Dunkeln. Als er zurückkam, hatte sich auch Potts neben dem Feuer ausgestreckt und die Augen geschlossen. Svenson rauchte eine letzte Zigarette, warf die Kippe in die Glut, zog seinen Militärmantel enger um sich und schloss die Augen, das Glasbuch in dem Sack neben sich.


  Als er die Augen wieder öffnete, war es dunkel in der Hütte. Die Feuerstelle qualmte noch, doch das Feuer war aus. Mr Potts war weg. Svensons Hand ging unvermittelt zu dem Leinensack, fühlte das Gewicht des Buchs - doch etwas stimmte nicht; es war nicht glatt. Er öffnete den Sack, konnte nichts erkennen, und nach kurzem Zögern steckte er seine Hand hinein und berührte nicht Glas, sondern einen rauen Steinquader. Schnaubend kam er auf die Füße und wickelte das Sackende um seine Hand, sodass er ihn wie eine Keule schwingen konnte.


  Er brauchte nicht weit zu gehen. Mr Potts stand in der Mitte der Lichtung, unter einem wolkenverdeckten Mond. Das Buch hielt er nicht in den Händen. Hatte der Dummkopf es etwa fallen lassen?


  »Mr Potts«, flüsterte Svenson. »Mr Potts!«


  Potts drehte sich zu ihm um, der Blick unscharf und scheinbar unfähig, Svenson einzuordnen, obwohl er es eigentlich können musste. Das Kinn des Mannes war mit einem dunklen Film überzogen, und Svenson rümpfte die Nase beim Geruch von Galle.


  »Wo ist das Buch, Mr Potts?«


  »Wer?«


  »Nicht wer, was! Das Buch! Wo ist es?«


  Als Antwort wimmerte Mr Potts und rieb sich die Augen. Seine Hand war mit einer schwarzen Flüssigkeit verschmiert.


  »Potts - ja, natürlich -, ich erinnere mich.«


  »Wo ist das Buch?« Svenson streckte die Hand aus, um den Mann an der Schulter zu rütteln. Mr Potts lächelte sanft, doch seine Augen blickten irre.


  »Am wichtigsten ist die Qualität der Farbe - die chemischen Grundsubstanzen, um die Farbe herzustellen -, jede lebende Chemikalie besitzt Eigenschaften...«


  »Mr Potts...«


  »Chemische Eigenschaften - grundlegende Energien!«, flüsterte Potts, plötzlich erschrocken, so als handle es sich um ein Geheimnis, das er gar nicht wissen wollte. »Man könnte sich sogar fragen, ob es überhaupt irgendetwas anderes Lebendiges gibt!«


  Svenson schlug Mr Potts ins Gesicht. Potts schwankte, blinzelte, öffnete seinen Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Er blickte Svenson in die Augen, blinzelte erneut, und dann kamen die Worte mit einem angsterfüllten Krächzen. »Was ... ist... passiert?«


  »Mr Potts.«


  »Wer bin ich?«


  »Wo ist das Buch, Mr Potts? Wo haben Sie es hingetan?«


  Doch Mr Potts biss sich auf seine zitternde Lippe in dem Versuch, nicht zu weinen.


  Svenson zerrte Potts zu der dachlosen Hütte. Er schob Potts hinein und hielt ein angerissenes Streichholz an einen Kerzenstummel - ein weiterer Kreis geschwärzter Steine, der Abfall von Reisenden, das andere Ende der Hütte ebenfalls abgedeckt mit Holzbrettern - ein weiterer Schacht... und da, der Leinensack. Er war leer.


  »Viskosität ist ein großes Problem«, flüsterte Potts.


  »Sagen Sie es mir!«, fauchte Svenson. »Wo ist es?«


  Jetzt schluchzte der Mann. »Sie war doch noch ein Mädchen. Ich habe selbst eine Tochter...«


  Svenson rümpfte angewidert die Nase. Ein Luftzug hatte die offene Hütte mit einem verräterischen Gestank erfüllt... kam er von Potts oder aus dem Schacht? Die Holzabdeckung war beiseitegeschoben und dann hastig wieder an ihren Platz gelegt worden, doch mit einer leichten Berührung - wie Svenson selbst mit einem Rucken feststellte - ließen sich die Bretter lösen. Der Gestank nach Indigolehm nahm zu. Er dachte an das blaue Erbrochene auf dem Abort...


  »Mr Potts... Sie sind durcheinander und ängstlich, doch Sie sind nicht in Gefahr. Sie müssen mir helfen, das Buch zu finden, dann helfe ich Ihnen...«


  Doch Potts riss sich los und stolperte hinaus. Er zeigte auf die größere Hütte, wo die anderen Männer noch immer schliefen.


  »Sie sind verdammt«, flüsterte er.


  Ein jähes Gefühl von Angst durchzuckte Doktor Svensons Rückgrat. Er trat hinter Potts - die Kerze ging aus -, grub ohne sich zu entschuldigen in den Taschen des Mannes und zog den Revolver heraus. Er betrat die größere Hütte und zog den Hahn mit der anderen Hand zurück... Die Männer schienen noch immer dort zu sein, wo er sie zurückgelassen hatte, und hatten von Mr Potts' Gestammel offenbar nichts mitbekommen. Svenson seufzte erleichtert und blickte dann zurück. Potts hatte sich zusammengekauert, umklammerte seine Knie und stammelte vor sich hin. Der Doktor wurde auf einen Schatten in der gegenüberliegenden Ecke neben dem versiegelten Schacht aufmerksam. War noch jemand wach? Den Blick starr in die undurchdringliche Dunkelheit gerichtet, tastete Svenson nach einem Streichholz. Er riss es an und blickte hinunter zu Bolte. Ein glitzernder blauer Streifen, wie der Strich eines farbgetränkten Pinsels, zog sich über die Kehle des Mannes.


  Svenson ließ das Streichholz fallen. Er hob den Revolver, richtete ihn auf den Schatten in der Ecke und bemerkte, dass er größer wurde und auf ihn zukam. Er drückte ab; der Knall war ungeheuer laut, doch die dunkle Gestalt - ein Mann in einem Umhang? - hechtete zur Seite und hatte Svenson erreicht, bevor dieser erneut abdrücken konnte. Ein heftiger Schlag warf den Doktor zu Boden, und der Revolver flog ihm aus der Hand. Er kam auf die Knie und schrie, um die anderen zu wecken, und empfing einen weiteren gewaltigen Schlag gegen die Schulter, der ihn erneut zu Boden warf. Völlig benommen bemerkte Svenson, dass er an den Aufschlägen seines Mantels hochgehoben wurde. Er blickte in einen stinkenden, dunkellippigen, tropfenden Mund und ein blasses Gesicht mit wahnsinnigen Augen. Der Doktor wurde mit roher Gewalt durch die Holzabdeckung geschleudert und fiel wie eine Stoffpuppe hinunter in den Schacht.


  Er erwachte mit dem Kopf nach unten, die Beine über sich in einer unbequemen, verdrehten Stellung. Etwas zog an seinem Haaransatz, und mit tauben Fingern tastete er vorsichtig die Stelle ab. Er hatte eine Platzwunde seitlich am Kopf, nicht sehr tief, doch sie hatte geblutet, und das Blut war getrocknet. Wie lange mochte das gedauert haben? Ihm war furchtbar kalt. Sein Schädel pochte schmerzhaft, genau wie seine Schulter und die linke Seite seines Brustkorbs. Kraftlos tastete er umher - feuchter Stein und Erde, abschüssiges Gelände. Er tastete nach einem Streichholz und fragte sich, wie viele wohl noch übrig waren, doch er konnte die Schachtel nicht finden - war sie ihm aus der Tasche gefallen? Svenson blickte nach oben... ein trübes Dämmerlicht, mehrere Meter über ihm. Er lauschte, hörte absolut gar nichts außer seinem rasselnden Atem und begann mit der Grazie einer flügellahmen Taube, sich umzudrehen und hinaufzuklettern.


  Er erreichte das erste der abgebrochenen Bretter, das seinen Sturz begleitet hatte, und schob es vorsichtig beiseite, um Lärm zu vermeiden, obwohl er davon überzeugt war, dass sein Angreifer längst das Weite gesucht hatte. Als er in die offene Hütte kletterte, fand er die Männer aus Karthe genauso vor, wie er sie zurückgelassen hatte.


  Im hellen Tageslicht aber hatte jede der zusammengekrümmten Gestalten etwas Furchterregendes, das er kaum ertragen konnte: Sie waren im Schlaf getötet worden.


  Er hatte keine Vorstellung davon, wie spät es war - er hatte nicht vor, Mr Bolte die Taschenuhr zu entwenden -, und wegen der schweren Wolken konnte er es nicht einmal schätzen. Während er sich an den Abstieg machte, begleitete ihn der Nebel, der in jeder neuen Senke lauerte und einen Blick in die Ferne verhinderte, der ihm womöglich den Weg mit größerer Sicherheit hätte zeigen können. Er folgte einfach dem, was ein Pfad zu sein schien, und vertraute darauf, dass er ihn zu der Reihe aus schwarzen Steinen führen würde. Selbst wenn der Doktor versuchte, seine Aufmerksamkeit auf den Weg zu richten, wanderte sie innerhalb von Minuten zurück zu dem wahnsinnigen Mr Potts und dem Gesicht, das er im Dunkeln gesehen hatte.


  Es war Francis Xonck gewesen, dessen war er sicher, auch wenn das Gesicht des Mannes sich auf wirklich schreckliche Weise dadurch verändert hatte, dass er dem blauen Glas ausgesetzt gewesen war. Xonck hatte die Stallburschen aus dem Dorf, den Jungen und seinen Vater und all diese Männer getötet. Konnte ein einzelnes Buch so kostbar sein? Doch Francis Xonck war ein Menschenleben noch nie sehr viel wert gewesen.


  Doch nun... was war mit ihm geschehen? Xonck war im Luftschiff in die Brust geschossen worden ... vor Tagen schon. Hatte er sich selbst mit einer Scherbe aus blauem Glas retten können, die er verzweifelt eingeführt hatte, um die Wunde zu verschließen? Das Luftschiff war vollgelaufen - sein Tod wäre unausweichlich gewesen. Doch obwohl das Glas ihn in diesem Moment gerettet hatte, tötete es ihn jetzt durch quälende, schlimmer werdende Entstellungen.


  Und was enthielt das Buch? War es lediglich das Nächstbeste gewesen, das Xonck im letzten Moment im Luftschiff hatte ergreifen können? Oder hatte er es bewusst ausgewählt? Mr Potts hatte hineingesehen und war nun geistig umnachtet. Nach dem, was Svenson auf Harschmort miterlebt hatte, waren die meisten Bücher mit den Erinnerungen der Reichen und Mächtigen gefüllt... was für Erinnerungen von Würdenträgern konnten Potts so in Panik versetzt haben? Konnte sein Gestammel über Chemikalien und Viskosität etwas mit Waffen zu tun haben - Schießpulver und Sprengstoff? Konnte das verschwundene Buch die Erinnerungen Henry Xoncks, des Waffenmagnaten, enthalten?


  Wieder einmal befand er sich in Karthe; die Türen waren fest verschlossen, Rauch stieg aus Schornsteinen und Ofenrohren auf. Die Bewohner befanden sich noch in Unkenntnis darüber, wen sie gerade alles verloren hatten. Das Gewissen nagte an ihm, doch Svenson war erschöpft, hungrig und durchgefroren und erfüllt von seinem eigenen Schmerz. An diesem Abend sollte der nächste Zug fahren - hatte er ihn verpasst? Xonck würde ihn bestimmt ebenfalls nehmen. Svenson sagte sich, dass das wichtiger war, als mit den Witwen von Karthe zu sprechen - hier gab es ebenfalls eine Möglichkeit, etwas für die Toten zu tun.


  Mit neugierigem Stirnrunzeln ging er an der Tür des Gasthauses vorbei. Die Tür stand sperrangelweit offen. Er zögerte, zwang sich dann weiterzugehen - Mrs Daubes Kümmernisse waren nicht seine Angelegenheit. Dann sah er zu seiner Rechten eine weitere offene Tür - eine dunkle Hütte. Er war schon einmal darin gewesen, hatte dort den Leichnam vom Vater des Jungen gesehen. War es so seltsam, dass die Tür offen stand? Die Familie war tot, und das Haus hatte keinen sehr sauberen Eindruck gemacht... Svenson ging immer schneller und lief schließlich, in der Furcht, bereits zu spät dran zu sein, in leichtem Laufschritt zum Ende der Dorfstraße. In den Hügeln vor ihm heulte ein Wolf. Doktor Svenson erreichte die schmale Straße, die zum Bahnhof führte, und begann zu rennen.


  Der Weg führte an einer kleinen Zahl unbenutzter Erzwaggons vorbei, und ihre kalte Leere traf den Doktor, wie schon die offenen Hauseingänge, wie ein Zeichen dafür, dass etwas schiefgegangen war. Die aufgeweichte Straße führte zu dem kiesbedeckten Bahnhofsgelände, und schließlich entdeckte Svenson die Gleise und den wartenden Zug, dessen Lok Dampf ausstieß: zwei Fahrgastwagen und die restlichen Waggons, entweder oben offen für den Erztransport oder geschlossen als Güterwaggons, in denen Waren transportiert wurden.


  Vor ihm standen Männer mit Laternen über eine am Boden liegende Gestalt gebeugt. Auf Svensons Ruf hin drehten sie sich um, die Gesichter misstrauisch und wütend.


  Svenson hob beide Hände. »Ich bin Doktor Svenson - ich war gestern mit Mr Carper und Mr Bolte hier. Was ist passiert? Ist jemand verletzt?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, sank er auf die Knie und blickte mit professionellem Ernst auf das glänzende Blut, das in großer Menge aus einer tiefen Wunde im Gesicht des Mannes quoll. Er riss einem der Zugarbeiter einen Lappen aus der Hand und presste ihn fest auf die Wunde.


  »Wer hat das getan?«, verlangte der Doktor zu wissen.


  Ein halbes Dutzend rauer Stimmen antworteten. Svenson brachte sie zum Schweigen, als er bemerkte, dass der Angriff bereits seinen Zweck erfüllt hatte: sämtliche Augenpaare vom Zug abzulenken.


  »Hören Sie mir zu. Da ist ein Mann - gefährlich und entschlossen, diesen Zug zu nehmen. Er muss gefunden werden.« Svenson blickte hinab auf den verletzten Mann. »Haben Sie gesehen, wer Sie angegriffen hat?«


  Der Schnitt auf der Wange des Mannes war tief und blutete noch immer - noch immer: Der Mann war nicht mit blauem Glas geschnitten worden. Er stöhnte und versuchte zu sprechen. »Kam von hinten - keine Ahnung...«


  Der Doktor drückte das Tuch erneut auf die Wunde und packte dann die Hand eines der Umstehenden, damit er ihn ablöste. Er stand auf, wischte sich die Hände an seinem Mantel ab und zog dann den Revolver aus der Tasche.


  »Drücken Sie so lange auf die Wunde, wie Sie können, bis die Blutung nachlässt. Die Wunde muss genäht werden - suchen Sie eine Schneiderin mit einem unempfindlichen Magen. Doch wir müssen nach einem Mann suchen, und sehr wahrscheinlich auch nach einer Frau.«


  Die Eisenbahner starrten ihn beinahe belustigt an. »Aber eine Frau haben wir bereits gefunden.«


  »Wo?«, stammelte Svenson. »Warum haben Sie nichts davon gesagt? Ich muss mit ihr sprechen!«


  Die Männer zeigten auf den ersten Waggon. Doch ein anderer streckte Svenson seine Hand hin und zeigte ihm die Innenfläche. Darin lag ein kleiner purpurner Stein.


  »Sie hielt das in der Hand, Sir. Die Frau ist tot.«


  


  Kapitel Vier


  VERFALL


  Miss Temple machte keinen Mucks. Sie hätte nicht sagen können, ob der Schatten im Türrahmen, der ein abgerissenes Keuchen von sich gab, aus- oder einstieg. Die Hand der Contessa hatte sich fest um ihren Mund geschlossen.


  Draußen war das Rufen der Eisenbahner zu hören. Beim ersten Knirschen auf dem Kies war die dunkle Gestalt verschwunden. Miss Temple wand sich, um hinauszuspähen, doch die Contessa riss sie heftig zurück. Kurz darauf weitere schwere Schritte, Leute, die sich in der Türöffnung drängten, Murren über den widerwärtigen Gestank - und dann, wie ein plötzlicher Kanonenschuss, wurde die Waggontür zugeschoben. Eine weitere quälend lange Minute, weil die Frau ihre Vorsicht noch nicht aufgab, doch schließlich ließ die Contessa Miss Temples Mund los.


  Miss Temple drehte sich so, dass sie ihren Rücken gegen die Fässer lehnen konnte, und hob ihr Messer. Ihr Herz pochte. Im Waggon war es so dunkel wie in einer sternenlosen Nacht.


  »Warten Sie...«, flüsterte die Contessa. »Nur noch einen Moment ...«


  Dann wurde der gesamte Waggon erschüttert, Miss Temple und die Fässer hinter ihr wurden hin und her gerüttelt, bis sie in eine gleichmäßige Bewegung verfielen, als der Zug an Geschwindigkeit gewann.


  Die Contessa lachte laut auf. Dann seufzte sie - ein hübscher, abfallender Ton.


  »Legen Sie doch Ihr Messer weg, Celeste.«


  »Das werde ich nicht tun«, antwortete Miss Temple.


  »Ich bin im Moment nicht daran interessiert, Ihnen wehzutun - ich weder hungrig, noch habe ich vor, mir aus Ihrem hübschen Haar ein Kissen zu machen.«


  Die Contessa lachte erneut, und Miss Temple hörte, wie sie im Dunkeln herumstöberte. Dann zündete die Contessa ein Streichholz an und hielt es an eine weiße Wachskerze, die sie in ein Astloch in eine der Bodenplanken des Waggons gesteckt hatte.


  »Ich möchte sie nicht verschwenden«, sagte die Contessa, »doch ein wenig Licht wird unserer Verhandlung förderlich sein. Für die Dauer der Reise wird es am besten sein, wenn wir eine kurzfristige, für beide Seiten nutzbringende Übereinkunft treffen.«


  »Welche Art Übereinkunft?«, fauchte Miss Temple. »Ich kann mir keine vorstellen.«


  »Einfache Dinge. Eine Übereinkunft, bei der wir - zum Beispiel - einander genug vertrauen, um uns schlafen zu legen ohne die Furcht, nie wieder aufzuwachen.«


  »Aber Sie sind eine Lügnerin«, sagte Miss Temple.


  »Bin ich das wirklich? Wann habe ich Sie jemals angelogen?«


  Miss Temple überlegte einen Moment und sagte dann verächtlich: »Sie sind gewalttätig und grausam.«


  »Aber keine Lügnerin, Celeste...«


  »Sie haben die anderen belogen, den Comte und Francis Xonck! Sie haben Roger belogen!«


  »Ich brauchte Roger nicht zu belügen, meine Liebe; niemand hat das je getan. Was Francis und Oscar betrifft, gebe ich es zu. Aber man belügt Freunde doch immer - wenn Sie Freunde hätten, wüssten Sie, dass Freundschaft nun einmal auf dieser Tradition beruht. Doch Feinde zu belügen... nun, es schwächt die Ausstrahlung.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Sie wären eine Idiotin, wenn Sie mir glauben würden. Und trotzdem, ich biete Ihnen einen Handel an. Während dieser Fahrt werde ich Ihnen nichts tun.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich nichts von Ihnen brauche, Celeste. Was ich brauche, ist Schlaf. Und in einem kalten Güterwaggon zu schlafen wird erholsamer sein, wenn wir uns nicht hinter Fässern mit Fischöl verbarrikadieren bereit, einander zu töten. Es ist wahrhaftig ein zivilisiertes Angebot eine Logik jenseits von Moral, wenn Ihnen das etwas sagt.«


  Miss Temple bewegte sich ein wenig - eines ihrer Beine bekam einen Krampf, und der Schweiß auf ihrem Rücken fühlte sich kalt an. Sie konnte das Gewicht der Strapazen spüren, das sie niederdrückte. Wenn sie nicht richtig schlief, würde sie wieder Fieber bekommen.


  »Haben Sie etwas zu essen?«, fragte sie.


  »Habe ich. Möchten Sie etwas?«


  »Ich hatte ein wunderbares Abendessen«, sagte Miss Temple. »Doch ich denke, dass ich morgen früh wieder hungrig sein werde.«


  Die Contessa schmunzelte, und zum ersten Mal bemerkte Miss Temple, dass der spitze Dorn bereitlag für den Fall, dass das Gespräch eine andere Wendung nehmen würde.


  Die Contessa holte eine kleine verkorkte Flasche und ein Taschentuch aus ihrer Tasche. Sie zog den Korken heraus, legte das Tuch auf die Flasche und kippte sie einmal, sodass sich ein kleiner Kreis mit Flüssigkeit vollsog. Ohne Miss Temple eines Blickes zu würdigen, rieb sie sich damit Gesicht und Hals so geflissentlich und sorgfältig wie eine Katze ab, die sich leckt. Miss Temple beobachtete fasziniert, wie das Gesicht der Frau verschiedene harmlose Ausdrücke annahm: wie die Augen sich schlossen, als sie diese mit dem Tuch betupfte, wie sie die Lippen spannte, als sie damit über Nase und um den Mund herum rieb, wie sie das Kinn hochreckte, als sie mit dem neuerlich befeuchteten Tuch den Hals auf und ab und über ihr Dekollete rieb.


  »Was ist das?«, fragte Miss Temple schließlich.


  »Eine alkoholische Tinktur von Rosenwasser. Der Duft ist natürlich grässlich, doch der Alkohol ist auf wohltuende Weise belebend.«


  »Wo haben Sie das her?«


  »Wollen Sie Ihr Gesicht ebenfalls reinigen, Celeste? Sie sehen wirklich ein wenig mitgenommen aus.«


  »Ich hatte Fieber«, sagte Miss Temple.


  »Mein Gott, Sie sind fast gestorben!«


  »Da ich es nicht bin, spielt es nicht unbedingt eine Rolle.«


  »Dann kommen Sie her.«


  Die Contessa tränkte eine andere Stelle des Taschentuchs. Sie hielt es ihr entgegen, und ohne unterwürfig oder unhöflich erscheinen zu wollen, rutschte Miss Temple näher. Die Contessa nahm vorsichtig Miss Temples Kinn in die Hand und arbeitete sich von ihrer Stirn abwärts. Miss Temple wich zurück, als das Tuch in die Nähe der Streifschussnarbe über ihrem Ohr kam, doch die Frau bemerkte die raue Stelle, und die Berührung tat überhaupt nicht weh.


  »Haben Sie jemals geglaubt, dass Sie sterben müssten?«, fragte die Contessa nachdenklich.


  »Wann?«, erwiderte Miss Temple.


  Die Contessa lächelte. »Irgendwann einmal.«


  »Bestimmt habe ich das. Und Sie?«


  Fertig mit dem Gesicht, feuchtete die Contessa das Tuch noch einmal an und rieb damit kräftig über Miss Temples Hals. »Ihr Haar.«


  Gehorsam hob Miss Temple die Arme, um an beiden Seiten die Locken hochzuhalten. Noch ein paar Bewegungen mit dem Tuch, und die Contessa war fertig, blies aber dann kühlen Atem auf die frisch gereinigte, feuchte Haut. Miss Temple erzitterte. Die Contessa stellte die Flasche ab, legte das Tuch beiseite und blickte auf.


  »Vielleicht wollen Sie mir helfen«, sagte sie.


  Miss Temple beobachtete, wie die Finger der Contessa eine Reihe von Ebenholzknöpfen öffneten und wie sie dann mit zuckenden Bewegungen den rechten Arm, blass wie ein Schwanenflügel, aus dem dunklen Seidenkleid zog. Miss Temple stöhnte beim Anblick der blutigen Schnittwunde auf dem Schulterblatt der Frau.


  »Ich komme selbst dran«, sagte die Contessa, »doch wenn Sie mir helfen, verschwenden wir weniger von der Tinktur.«


  Der Schnitt war tief, doch die Wunde war mit einer beinahe schwarzen Kruste überzogen. Miss Temple verzog das Gesicht und wusste nicht, wie sie beginnen sollte, ein wenig befangen angesichts der gebogenen Schulter und der weichen Linie ihres Rückgrats — das waren ihre Knochen —, die den Rücken hinab verschwanden wie etwas, das geflüstert, aber nicht verstanden worden war. Sie lenkte ihren Blick zur Wunde zurück.


  »Sie muss desinfiziert werden«, sagte die Contessa. »Es spielt keine Rolle - so weit im Norden kann ich eine Narbe nicht verhindern «


  Miss Temple nahm die Flasche und kippte Flüssigkeit entlang der Wunde aus, während sie das, was herabtropfte, mit dem Tuch auffing. Die Contessa zuckte erneut zusammen, sagte jedoch nichts. Blut kam aus der Wunde, als Miss Temple daraufdrückte. Sie faltete das Blut befleckte Tuch mehrmals neu, bis die Blutung zum Stillstand kam. Schließlich fasste die Contessa über ihre Schulter und hielt das Tuch selbst fest.


  »Ich danke Ihnen, meine Liebe.«


  »Was ist passiert?«, fragte Miss Temple.


  »Ich war gezwungen, durch ein Fenster zu springen.«


  »Von wem?«


  »Kardinal Chang.«


  »Verstehe.« Miss Temples Herz machte einen Satz. Chang war am Leben.


  »Doch nicht, weil ich vor Kardinal Chang geflohen wäre. Ich bin vor Francis Xonck geflohen.«


  »Francis Xonck ist am Leben?«


  »Wenn man es so nennen will. Sie haben ihn selbst gerochen, nicht wahr?«


  »Er hat mich gejagt? Gerade eben? Das Monster?«


  »Ich sage Ihnen das mit aller Freundlichkeit, meine Liebe, aber Sie müssen wirklich Schritt halten ...«


  »Aber Xonck stinkt nach dem blauen Glas!«


  »Das tut er.«


  »Aber der Doktor hat ihn erschossen!«


  »Hätte man dem Doktor gar nicht zugetraut. Doch es scheint, dass Francis drastische Maßnahmen ergriffen hat, um zu überleben...«


  Vorsichtig schob die Contessa den Arm in ihr Kleid zurück und schloss die Knöpfe. Die Bewegung ihrer Finger zog Miss Temples Blick auf sich, als wäre die gleichmäßige Bewegung ein beschwörendes Zeichen.


  »Wie sind Sie aus dem Luftschiff entkommen?«, fragte Miss Temple.


  »Was denken Sie?«


  »Sie müssen gesprungen sein.«


  Die Contessa neigte den Kopf zur Seite und ermunterte sie so, fortzufahren.


  Aber Ihr Kleid - der Doktor meinte, es würde sich im Wasser vollsaugen und Sie nach unten ziehen.«


  »Der Doktor ist schlau!«


  »Sie haben es ausgezogen!«


  Die Contessa neigte ihren Kopf erneut.


  »Ich hätte das niemals getan«, flüsterte Miss Temple.


  »Dann wären Sie gestorben«, sagte die Contessa zu ihr. »Aber ich glaube, Sie hätten es getan. Und alles andere, was Sie hätten tun müssen. So erkennen wir einander, Celeste.«


  Miss Temples Worte brachen laut und scharf hervor. »Aber Sie haben mich nicht erkannt, Madam. Sie haben mich zum Tode verurteilt. Bei mehr als einer Gelegenheit!«


  Die Augen der Contessa glitzerten, doch ihre Stimme blieb ruhig. »Warum sollte es etwas ändern, Ihren Tod zu wollen?«


  Miss Temple öffnete den Mund und klappte ihn dann wieder zu.


  Sie lauschte dem Rattern der Räder und fragte sich, was das für Haltestellen zwischen Karthe und der Stadt waren und ob der Inhalt ihres Waggons überhaupt in die Stadt gebracht werden sollte. Die Türen konnten genauso gut in einer Stunde in einer anderen Ortschaft in den Bergen aufgehen oder zwei Stunden später in irgendeinem Dorf, das nach Schweinen stank. Und würde Francis Xonck schon auf sie warten?


  »Wo ist Eloise Dujong?«, fragte sie.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich dachte, ich wäre ihr gefolgt«, sagte Miss Temple. »Aber ich bin Ihnen gefolgt. Der Mann auf dem Weg — Mr Olsteen, der Jäger...«


  »Der Soldat, Celeste.«


  Miss Temple ignorierte sie. »Er hatte ihr Messer in der Hand.«


  »Ein Rätsel. Eine Schande, dass er es nicht aufklären kann.«


  »Sie haben ihn getötet.«


  »Jemand musste es tun.«


  »Woher wissen Sie, dass er Soldat war?«


  »Weil ich ein paar Tage alles unternommen habe, um ihm und seinen Begleitern aus dem Weg zu gehen, während sie nicht genug unternommen haben, um mich zu finden.«


  »Haben sie Chang gefunden?« Und plötzlich fragte Miss Temple ängstlich: »Haben sie den Doktor gefunden? Wer sind sie?«


  »Ich dachte, Sie wollten etwas über Mrs Dujong wissen.«


  »Ich möchte, dass Sie mir meine Fragen beantworten.« Miss Temple richtete ihren Blick fest auf die Contessa.


  Die Contessa betrachtete Miss Temples Gesicht, gähnte dann mit der Hand vor dem Mund und zeigte wieder ein wissendes Lächeln, als sie die Hand sinken ließ.


  »Ich bin müde und will jetzt schlafen. Da Sie aussehen, als würden Sie ohne Schlaf sterben, würde ich vorschlagen, dass Sie dasselbe an meiner Seite tun. Wir sind noch immer in den Bergen, und wir haben keine Decken. Betrachten Sie es als ein Bündnis für Wärme zwischen Tieren.«


  Bevor Miss Temple antworten konnte, hatte die Contessa die Kerze ausgeblasen.


  Miss Temple rührte sich nicht von ihrem Fass weg und lauschte konsterniert dem Rascheln der Unterröcke, als sich die Frau auf dem Boden ausstreckte. Die Contessa war ein überaus durchtriebenes Geschöpf - sie würde wie eine Idiotin handeln, wenn sie ihr vertrauen würde. Miss Temple war erschöpft und zitterte. Was war mit Chang geschehen? Er hatte eine Nachricht hinterlassen - und dann was getan? War er einfach in Richtung Stadt verschwunden in dem Wissen, dass die Contessa am Leben und frei war? Und war Doktor Svenson vielleicht besser? Miss Temple zog ihre Knie an die Brust. Sie wehrte sich gegen die Vorstellung, dass die beiden Männer sich als Enttäuschung erweisen würden, aber sie hatten sich doch eindeutig viel weniger eingesetzt, als sie es vielleicht in ihrem Dienst getan hätten.


  Die Contessa seufzte ziemlich zufrieden. Miss Temple gähnte, wobei sie sich nicht einmal die Mühe machte, die Hand vor den Mund zu halten, und blinzelte. Sie schlotterte vor Kälte und kam sich ziemlich lächerlich vor. Wachzubleiben würde lediglich den Rest der Energie erbrauchen, den sie noch besaß - sie wusste, dass es so war, und bedauerte zutiefst, dass sie, wenn sie vernünftig handelte, nach der Pfeife der Contessa tanzen würde.


  Miss Temple krabbelte an die Seite der Contessa und drückte dann recht zögerlich den eigenen Körper gegen ihren, schob ihre Knie in die Kniekehlen der anderen und schmiegte ihr Gesicht an den Nacken der Contessa, der nach Alkohol und Rosenwasser roch. Bei ihrer Berührung drückte die Contessa ihren Körper sanft an den von Miss Temple. Die hielt bei der plötzlich intimen Berührung des seidenverhüllten Hinterns der Frau und ihrer Scham den Atem an. Die Contessa bewegte sich erneut und schmiegte ihren Körper noch fester an sie. Miss Temple gab ihrem Impuls, sich wegzudrehen, nicht nach, denn sie spürte, dass sie bereits nicht mehr so zitterte, und es war angenehm, so etwas Weiches wie das Haar der Contessa zu haben, auf das sie ihren Kopf betten konnte. Aus dem Geruch nach Alkohol und Rosenwasser schloss sie, dass die Schulter Zentimeter vor ihrem Gesicht die blutige Schnittwunde trug. Sie war versucht, sie zu berühren, sie sogar - ihre Lider waren schwer, und ihre Gedanken drifteten weg - mit ihrer Zunge zu betupfen. Doch bevor dieser Gedanke auch nur ihren eigenen Protest entfachen konnte, griff die Contessa zwischen sie und packte Miss Temples Hand. Die Hand wurde über den Körper der Contessa gezogen und fest zwischen die Brüste der Frau gesteckt. Die Contessa kuschelte sich - jetzt, da die Hand nicht mehr im Weg war - ein letztes Mal an Miss Temple und seufzte tief. Miss Temple hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Vorsichtig drückte sie die Hand der Contessa. Diese drückte ihre ebenfalls und schob zwei Finger in Miss Temples halb geballte Faust. Über dem Gedanken, dass sie besser zu ihrem Fass zurückkehren sollte, schlief Miss Temple ein.


  Sie öffnete die Augen und blickte in ein trübes Licht, das durch die paar Schlitze und Astlöcher in der Wand des Güterwaggons hereinfiel. Der Zug hatte angehalten. Draußen hörte sie Schritte auf dem Kies; sie gingen vorbei, gefolgt von Rufen. Dann erwachte der Zug mit einem langsamen, schleifenden Geräusch wieder zum Leben.


  Erschrocken stellte Miss Temple fest, dass ihre Hand eine der Brüste der Contessa umschloss und dass die Hand der Frau selbst sie dort festhielt. Miss Temple rührte sich nicht. Hatte sie ihre Hand an ihren derzeitigen Platz gelegt, oder hatte die Contessa dies an ihrer Stelle getan? Natürlich hatte Miss Temple, manchmal aus abstrakten und manchmal auch aus weniger abstrakten Gründen, auch schon ihre eigenen Brüste umfasst, um ihre Form und Empfindlichkeit zu prüfen, überzeugt davon, dass sie zugleich störend und großartig waren. Doch die Brust der Contessa fühlte sich ganz anders an — sie war etwas größer und gehörte zu einem völlig anderen Körper -, und Miss Temple musste an sich halten, um nicht ihre Finger sanft zusammenzudrücken. Sie biss sich auf die Lippen, und sie spürte, wie sich an den Rändern ihres Bewusstseins der Inhalt des blauen Glasbuchs langsam Präsenz zu verschaffen begann, beharrlich und verstörend, indem er ein unleugbares Ziehen zwischen ihren Beine auslöste (... nackt in Pelz gehüllt auf dem Rücksitz eines Schlittens... eine Spur mit dem Geruch nach Moschus und Blut auf den Lippen... die Innenseite ihrer Schenkel, die mit einer Feder gekitzelt wurden...). Ganz, ganz sanft drückte sie mit angehaltenem Atem ihre Hand zusammen, drückte noch einmal, und ihr ganzer Körper wurde von einem warmen Gefühl des Begehrens durchströmt.


  Die Contessa stieß genüsslich die Hüften gegen ihre. Stöhnend und mit einem Ruck befreite Miss Temple ihren Arm und setzte sich auf. Augenblicklich war sie zu ihrem Fass zurückgekehrt, saß da mit angezogenen Knien und strich ihr Haar zurück. Als sie sich nicht länger beherrschen konnte und die Contessa ansah, bemerkte sie, dass sich die Frau noch immer schlaftrunken auf ihren Ellbogen stützte und sie mit einem Ausdruck sanften Begehrens anlächelte.


  »Wir haben angehalten«, sagte Miss Temple. »Ich habe keine Ahnung, wo. Hat es Sie geweckt?«


  »Muss es wohl«, sagte die Contessa ein bisschen zu verträumt für Miss Temples Geschmack. Die Contessa zupfte träge an ihrem Haar. »Ich sehe bestimmt schrecklich aus.«


  »Tun Sie nicht«, sagte Miss Temple, »wie Sie sicherlich wissen. Ich bin diejenige, die schrecklich aussieht. Meine Haare sind nicht in Locken gelegt, meine Hände sind rau, meine Haut ist ganz mitgenommen. von den zahlreichen Verunstaltungen und Blutergüssen und was weiß ich. Nicht dass es mich kümmern würde...«


  »Warum sollte es?«


  »Genau«, schnaubte Miss Temple, ohne recht zu verstehen, warum sie auf einmal so verärgert war.


  »Wie haben Sie geschlafen?«


  »Ziemlich schlecht. Es war sehr kalt.«


  Die Frau lächelte sie erneut an, und Miss Temple nickte entschieden mit dem Kopf zur Tasche der Contessa.


  »Haben Sie bitte etwas zu essen?«


  »Vielleicht.«


  »Über eine Tasse Tee würde ich mich noch mehr freuen.«


  »Damit kann ich Ihnen nicht dienen.«


  »Das ist mir bewusst«, sagte Miss Temple und stellte dann fest: »Manche Leute mögen Kaffee lieber.«


  »Zu denen gehöre ich«, sagte die Contessa.


  »Kaffee ist mir zu bitter.«


  Die Contessa erwiderte darauf nichts, öffnete die Tasche und blickte noch einmal zu Miss Temple, bevor sie irgendetwas herausnahm. »Und was bekomme ich dafür, dass ich mein Essen mit Ihnen teile?«


  »Was hätten Sie denn gern?«


  »Gar nichts. Außer, ich wäre darauf angewiesen.«


  »Dann verstehen wir einander recht gut.«


  Die Contessa gluckste und brachte zwei runzlige Äpfel und eine Pastete mit goldbrauner Kruste in einem fettgetränkten Tuch zum Vorschein. Sie reichte einen der Äpfel Miss Temple und nahm die Pastete in ihre Hände. Miss Temple wollte anbieten, die Pastete mit ihrem Messer in zwei Stücke zu teilen, und griff hinunter zu ihrem Stiefel. Das Messer war nicht mehr da. Sie blickte auf zur Contessa, die die Pastete zwischen ihren Fingern in zwei Hälften zerbrach und ihr die eine davon reichte.


  »Etwas Besseres als Hammel war kaum zu erwarten«, sagte sie. »Stimmt etwas nicht?«


  »Aber nein«, antwortete Miss Temple und nahm die Pastete. Die Kruste rutschte ihr auf das Handgelenk; sie hob es an den Mund und schnappte wie eine Kröte mit der Zunge nach der Kruste. »Ich danke Ihnen sehr.«


  »Keine Ursache«, sagte die Contessa kauend und viel ungezwungener in ihren Manieren, als Miss Temple es erwartet hätte. »Ich habe kein Interesse daran, mich an irgendetwas aus Karthe zu erinnern schon gar nicht an das Essen. Da ich nicht das Bedürfnis habe, mehr als diese halbe Pastete zu essen - es ist tatsächlich schon schwer genug überhaupt etwas davon zu essen -, macht es mir nichts aus, Ihnen den Rest zu geben.«


  Miss Temple wusste keine Antwort darauf, also aß sie einfach. Trotz allem fühlte sie sich ausgeruht und stärker als am Vortag. Sie biss in den Apfel und fand ihn zu mehlig, doch schmeckte er noch sauer.


  »Sie haben mein Messer weggenommen, nicht wahr?«


  »Müssen Sie immer die Fragen stellen, auf die Sie die Antwort bereits kennen?«


  »Eine Möglichkeit, Sie wissen zu lassen, dass ich mir dessen bewusst bin.«


  »Nur ein Dummkopf wäre es nicht, Celeste.«


  »Ich muss ziemlich fest geschlafen haben.«


  »Wie ein Baby.« Die Contessa schluckte noch einen Bissen Pastete. »Sie haben unseren Halt erwähnt. Aber das war bereits das dritte Mal - Sie haben die anderen Male verschlafen.«


  »Geben Sie es mir zurück?«


  »Ich habe es nicht vor.«


  Die Contessa sah ihren verärgerten Gesichtsausdruck und beugte sich nach vorn. »Verstehen Sie, Celeste, Ihnen die Kehle durchzuschneiden, wäre genauso einfach gewesen, wie Ihren Kopf zu streicheln. Ich habe es nicht getan, weil wir eine Vereinbarung hatten.«


  »Doch nach der Vereinbarung - nachdem wir angekommen sind...«


  »Ich werde es auch dann nicht zurückgeben. Wer weiß, wann Sie mir die Kehle durchschneiden wollen?«


  Miss Temple blickte finster drein. Nichts leichter, als sich ein Zusammentreffen vorzustellen - in der Stadt, in einem Zugabteil oder auf einer Marmortreppe -, bei dem die Contessa ohne zu zögern das ungeschützte Gesicht von Miss Temple mit ihrem glitzernden Dorn verletzen würde. Könnte sie dasselbe tun, nachdem sie sich im Dunkeln an den warmen und wundervollen Körper der Contessa geschmiegt hatte? Wie sollte bloße Nähe etwas zwischen ihnen ändern? Doch wie sollte sie nicht?


  Miss Temple räusperte sich. »Wenn wir so sehr miteinander übereinstimmen, können Sie mir jetzt vielleicht etwas von Mrs Dujong erzählen. Sie haben versprochen, es zu tun.«


  »Da gibt es wirklich nichts Interessantes zu erzählen.«


  »Haben Sie sie verletzt?«


  »Habe ich nicht. Mrs Dujong und ein junger Mann sind in ein Haus in Karthe gegangen, ein Haus, das ich selbst gerade beobachtete.«


  »Warum?«


  »Weil ich etwas verloren habe, Celeste.«


  »Aber der Junge, der dort gelebt hat, ist ermordet worden!«


  »Ja, ich weiß. Sobald sie hineingegangen waren, sah ich den Soldaten auf der Straße herumlungern - er war ihnen gefolgt. Ich habe die Gelegenheit genutzt und bin hinter ihm in das Gasthaus geschlüpft, doch bevor ich mit der Wirtin fertig war, kam der Soldat zurück und hielt es wohl für nötig, den anderen gegenüber unangenehm zu werden.«


  »Und Eloise?«


  »Da sie nicht mit dem Soldaten zum Gasthaus zurückgekommen ist, hat er sie entweder umgebracht, oder Francis hat sie getötet... oder sonst irgendetwas.«


  »Was meinen Sie?«


  »Noch einmal, Celeste, wenn Sie sich einfach angewöhnen könnten, nachzudenken, bevor Sie sprechen ...«


  »Xonck kennt sie?«


  »Natürlich kennt Francis sie. Sie ist eine treu ergebene Vertraute seiner Schwester.«


  »Sie hat mir nie etwas davon erzählt!«, stellte Miss Temple gekränkt fest. »Francis Xonck...«


  »Aber das ist doch großartig!«, rief die Contessa. »Sie weiß es nicht einmal selbst!«


  »Was wissen?«


  »Dass sie bereits ihm gehört!«


  Miss Temple erinnerte sich an Eloises Weigerung, ihr zu erzählen, warum Chang und der Doktor verschwunden waren, ihre Weigerung, irgendetwas preiszugeben... aber Francis Xonck? Miss Temple war entsetzt.


  »Aber was ist mit ihr passiert?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte die Contessa. »Als ich zum Bahnhof kam, versuchte ich, so viel Aufruhr wie möglich zu verursachen - um es Francis zu erschweren, sich frei zu bewegen -, und fand einen Platz um mich zu verstecken. Möglich, dass draußen ein paar Mal jemand schrie - ich jedenfalls habe mir den Platz beim Fischöl gesichert.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass er Ihnen Angst macht«, stellte Miss Temple sanft fest.


  »Francis macht mir keine Angst«, erwiderte die Contessa spitz. »Aber er ist sehr gefährlich, und in Karthe hatte ich keine Möglichkeit, ihn anzugreifen. In der Stadt schon. Ziemlich sicher.«


  Die Contessa hatte unbewusst auf ihre Tasche geklopft, dann bemerkt, dass sie es getan hatte und dass Miss Temple die Geste nicht entgangen war. Miss Temple grinste zufrieden und nickte zu der geschlossenen Waggontür. »Wenn wir dreimal angehalten haben, wissen Sie dann, wo wir sind oder wie spät es ist?«, fragte sie.


  »Das tue ich«, erwiderte die Contessa, »und ich sehe nicht den geringsten Vorteil darin, es Ihnen zu sagen. Aber Sie haben so wunderbar geschlafen.«


  Die Contessa legte den Rest ihrer Pastete auf den Boden, hob das Kleid hoch, um ihre Hände am Unterrock abzuwischen, strich es wieder glatt und kroch absichtlich auf Händen und Füßen hinüber zu Miss Temple, bis ihre Gesichter dicht voreinander waren. Miss Temple schluckte auf einmal ängstlich, doch war es eine andere Art von Angst als diejenige, die sie am Abend zuvor verspürt hatte. Die Contessa war ihr vertrauter geworden... eine Frau, die aß und schlief und gähnte und ihre Hüften bewegte mit einem unstillbaren Hunger... irgendwie machte sie das nur noch bedrohlicher. Trotz allem, was die Contessa gesagt hatte, war Miss Temple nicht klar, weshalb sie noch immer am Leben war. Es musste einen Grund dafür geben - irgendeine Rolle, von der die Frau hoffte, dass Miss Temple sie spielen würde. Welche andere Erklärung sollte es sonst dafür geben?


  »Die Sache ist die... Ich habe ebenfalls geschlafen. Ich bin nicht mehr müde, und auch die Schulter schränkt meine Bewegungsfreiheit nicht mehr so ein - ich stehe in Ihrer Schuld für Ihre Dienste.«


  Die Zunge der Contessa leckte einen letzten Krümel Pastete aus dem Winkel ihres dunklen Mundes.


  »Keine Sorge«, krächzte Miss Temple.


  »Ich mache mir nicht die geringsten Sorgen. Allerdings frage ich mich... ich frage mich, was Sie beabsichtigen.«


  »Ich?«, flüsterte Miss Temple. »Überhaupt nichts.«


  »Bah! Unsere gemeinsame Reise ist nur eine Unterbrechung, und sobald wir aussteigen, sind wir wieder aktive Feinde. Im Grunde können Sie froh darüber sein, dass Sie mit mir hier eingesperrt worden sind, denn allein mit meinen Begleitern bin ich... seltsam. Ich habe dem Doktor einmal geholfen, seinen Prinzen zu retten, nur um den Comte zu verwirren. Ich habe Francis angelogen - o mein Gott, war er wütend -, und wir alle haben natürlich Lord Vandaariff übelst mitgespielt. Also ist es nicht aus Skrupeln wegen eines Versprechens, dass ich Sie im Schlaf nicht getötet habe. Aber... wie bereits gesagt... ich bin neugierig.«


  »Worauf?«


  »Auf Sie natürlich.«


  Die Contessa schob ihr Gesicht näher heran, steckte ihre Nase zwischen Miss Temples Locken und schnupperte daran. Miss Temple konnte ihren Blick nicht auf die Augen der anderen richten, ertappte sich aber dabei, wie sie ihren blassen Hals betrachtete und die beiden Jet-Knöpfe oben an ihrem Mieder, die nicht geschlossen waren. Sie konnte die seltsamen Erinnerungen in ihrem Gedächtnis spüren, die sie anspornten und deren heimtückisches Licht durch jeden Riss in ihrer Standhaftigkeit fiel.


  »Sie müssen voller Feuer sein«, flüsterte die Contessa. »Das Buch ... in dem Sie beinahe ertrunken sind... ich weiß, dass es Sie verfolgt, Celeste. Es war mein Buch... ich weiß alles, was drinsteht... alles, was Ihrem Herzen zu schaffen macht - es war meine eigene kalkulierte Falle. Ich nehme an, Sie kämpfen genau in diesem Augenblick dagegen an. Sehen Sie nur, wie Sie zittern... haben Sie Angst, ich werde Sie beißen?«


  Und genau das tat die Contessa, grub ihre Zähne sanft in Miss Temples Wange. Miss Temple schrie auf, und die Contessa ließ lachend los und fuhr mit der Zunge über die gerötete Stelle.


  »Das alles kann für Sie vorbei sein, Celeste. Roger ist tot - Sie hatten Ihre Rache. Wie Sie selbst auf dem Dach des Luftschiffs sagten, ist es aus mit meinen Intrigen. Mecklenburg ist unerreichbar - jetzt, da der Prinz und Lydia tot sind, wird es keine Hochzeit geben, und das ganze Geld und Land werden in Lord Vandaariffs Händen bleiben, außerhalb meiner Kontrolle... Er ist zweifellos in einem Irrenhaus gelandet ...«


  Sie biss erneut in Miss Temples Gesicht und presste dann ihren Mund auf den von Miss Temple. Die Lippen der Contessa waren noch weicher, als Miss Temple befürchtet hatte, und ihre Zunge schob sich so köstlich zwischen ihre Zähne. Miss Temple stöhnte. Die Contessa löste sich, atmete selbst ein wenig schwerer und fuhr fort, als hätte die Unterbrechung nicht stattgefunden.


  »Sie können zurück in Ihr Hotel gehen, zurück zu Ihrer Jagd nach einem Ehemann, zurück auf Ihre kleine Insel... Es besteht keine Notwendigkeit für uns beide, aneinanderzugeraten.«


  Die Contessa tat so, als wollte sie Miss Temple erneut küssen, und lächelte über deren Zaudern, ob sie den Kopf nun wegdrehen oder den Mund öffnen sollte.


  »Sie müssen aufhören«, flüsterte Miss Temple.


  »Aufhören womit?«, fragte die Contessa und kam wieder näher mit ihrem Mund. Diesmal reagierte Miss Temples Zunge und stieß in den Mund der Contessa. Miss Temple hatte ihre Hände zu Fäusten geballt, um dem Wunsch zu widerstehen, den Körper der Contessa zu berühren. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, so viele bruchstückhafte Erinnerungen blitzten auf, um ihre Sinne zu erregen. Sie wusste nicht, wie viel von dem, was sie fühlte, aus dem Buch stammte, und wie viel von der Contessa - war das wichtig? War sie deswegen auf die eine oder andere Art weniger Subjekt? Die Contessa wich zurück und küsste sie dann ein drittes Mal. Miss Temples linke Hand tastete umher um das Gleichgewicht zu halten, während ihre rechte nach vorn schoss, um die Frau wegzustoßen, doch sie spürte das steife Korsett unter dem billigen Seidenkleid und glitt daran hinab, strich über den Rand des Korsetts zu der reizenden Rundung ihrer Hüfte, wo sie nicht anders konnte, als zuzudrücken. Die Contessa riss sich los, um in das kleine Kinn von Miss Temple zu beißen.


  »Sie müssen aufhören...«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, hauchte die Contessa gegen Miss Temples Hals.


  »Ihre Intrigen«, stöhnte Miss Temple, obwohl sie den Kopf zur Seite wandte, damit die Zunge der Contessa sich freier bewegen konnte. »Ihre Machenschaften, Sie müssen froh sein, dass Sie überlebt haben ...«


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Sie haben mein Herz verdorben.«


  »Oh, nichts dergleichen ... Sie waren schon immer so ...«


  »Sie werden Sie töten, wenn Sie nicht verschwinden.«


  »Wer wird mich töten?«


  »Kardinal Chang, der Doktor.«


  »Diese Helden... doch was ist mit Ihnen, Celeste?«


  »Ich würde Sie ebenfalls töten.«


  »Wie mutig und wie prinzipientreu.«


  Das klang nicht nach einem Kompliment. Miss Temples Atem ging noch immer schnell - wann hatte die Contessa ihr Knie zwischen ihre Beine geschoben?


  »Diese Prinzipien zeigen nur, wie viel Sie begriffen haben...« Die Contessa drückte kleine Küsse auf Miss Temples Kiefer. »Und wie wenig ... erfreulich, so etwas zu haben, und aufgedeckt von einer Feindin.«


  »Ich bin Ihre Feindin.« Miss Temple wand sich unter dem Knie der Contessa, das gegen sie rieb.


  »Das waren Sie schon immer, meine Liebe.«


  »Warum haben Sie mich dann am Leben gelassen?«


  »Weil ich nicht überall auf einmal sein kann.«


  Als ihre Zunge noch einmal in den warmen, schlüpfrigen Mund der Contessa eintauchte, drückte diese ihr auf einmal fest die Nase zu. Gemeinsam mit dem Kribbeln ihrer Lenden und einer Wallung, die wie sie sicher zu spüren glaubte, ihre gesamte Vorderseite überströmte musste sie feststellen, dass sie nicht atmen konnte. Sie versuchte den Arm der Contessa sanft wegzuschieben, bemerkte jedoch plötzlich dass ihr eigener vom Ellbogen der Frau festgehalten wurde. Sie versuchte sich abzuwenden, doch die Contessa lockerte ihren Griff nicht. Miss Temple drückte ihr Rückgrat durch. Sie versuchte, der Contessa in die Zunge zu beißen, doch die Frau hob einfach ihre andere Hand und drückte Miss Temples Kiefer zu. Miss Temple strampelte mit den Beinen. Sie schlug der Contessa ins Gesicht und zog sie an den Haaren. Die Contessa rührte sich nicht, ihre Lippen so fest auf die ihrer Feindin gepresst, wie eine Auster um eine Perle liegt. Miss Temple wurde schwindlig. Sie bekam Angst, konnte nicht mehr denken. Sie wand sich mit aller Kraft, konnte jedoch ihren Sukkubus nicht abschütteln. Bei dem letzten, verzweifelten Gedanken, dass ein solches Ende genau das war, was sie verdiente, verlor Miss Temple das Bewusstsein.


  Als sie die Augen öffnete, stand der Waggon still und die Contessa war verschwunden. Beim Versuch, sich aufzusetzen, musste sie feststellen, dass sie am Holzboden festklemmte; die Spitze ihres Messers war zwischen ihren Beinen durch das Kleid hindurchgestoßen worden. Miss Temple zog das Messer mit beiden Händen heraus und schnaubte; die Contessa hielt eine solche Geste bestimmt für amüsant. Dann steckte sie es zurück in ihren Stiefel. Sie kroch zur Waggontür, und indem sie mit beiden Armen fest daran zog, öffnete sie diese ungefähr zehn Zentimeter weit — genug, um hinauszuspähen.


  Die Gegend war eine Mischung aus Wald und Sumpfgebiet, bestens geeignet, um Kanäle anzulegen. Sie erinnerte sich an Eloises Beschreibung vom Landhaus ihres Onkels und ärgerte sich jetzt, dass sie mit solchem Desinteresse zugehört hatte, denn sie war sicher, dass sein Haus sich in dieser Gegend befand. Es war in irgendeinem Park - wie hatte er geheißen? Parchfeldt! Doch die Vorstellung, aus dem Zug zu klettern in der vagen Hoffnung, dass jemand - falls da jemand war – sie vielleicht zum Parchfeldt-Park bringen würde, war lächerlich. Miss Temple sank gegen die Wand. Ihr Handeln in dem Güterwaggon - von der Entscheidung, neben der Contessa zu schlafen bis zu dem letzten demütigenden Kampf - nagte aufs Schlimmste an ihrem Gewissen.


  Wenn sie Chang und Svenson jemals fand, was würde sie ihnen sagen - über ihre eigenen Charakterschwächen oder über die verschwundene Eloise? Wo könnte sie die beiden Männer nur finden? Sie wusste nicht, wo Parchfeldt lag. Sie wusste nicht, was Changs Nachricht bedeuten sollte - »Zeit des Herrn«. Bestimmt handelte es sich um den Codenamen eines Spielclubs oder Bordells.


  Die Worte der Contessa hallten in ihrem Herzen wider. Sie konnte ihr Abenteuer auch für beendet erklären, sich mit ihrer Rache und ihrem Überleben zufriedengeben. Sie konnte mit den gelernten Lektionen und ein paar hübschen Narben als Beweis zu ihrem Leben zurückkehren. Doch dann presste sie ihre Beine fest zusammen, zitterte bei der Erinnerung an die Berührungen der Contessa und zog, Höllenqualen leidend, die Knie an ihre Brust.


  Schließlich setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Miss Temple rollte sich auf der Seite zusammen, obwohl die Ruhe, die sie fand, gering war und auch keinen Trost brachte.


  Pfeifgeräusche und der Lärm vorbeifahrender Züge weckten sie. Miss Temple strich ihr Kleid glatt, wischte sich übers Gesicht und vergewisserte sich, dass sich das Messer in ihrem Stiefel befand. Sie waren in die Tunnels in der Gegend von Stropping Station eingefahren. Der Zug bremste und kam quälend langsam zum Stehen. Mit einem entschlossenen Ruck öffnete sie die Tür, zwängte sich mit herabbaumelnden Beinen hindurch und sprang mit einem Stöhnen auf den rußgeschwärzten Schotter. Miss Temple duckte sich und kroch unter dem nächsten Zug hindurch, um unbemerkt auf der anderen Seite wieder aufzutauchen, von wo aus sie in Richtung Bahnhofshalle eilte.


  Sie war sich immer noch nicht über ihr weiteres Vorgehen klar. Zunächst aber gab es viele verlockende Dinge zu tun: ein Hotel zu finden, Geld von ihrer Bank abzuheben, sich selbst wieder herzurichten - eine neue Tasche von Nesbit's, Unterwäsche von Clauchon, ein Kleid von Monsieur Massée (der ihre Größen hatte und als diskret galt) und vor allem ein heißes Bad mit Rosmarinöl.


  Miss Temple versteckte sich zwischen zwei Güterwaggons. Vor ihr kroch eine große Gestalt, die in einen Umhang gehüllt und aus demselben Zug wie sie gestiegen war, unter einem Waggon hervor. Die Gestalt blieb dort stehen, da der Weg zu der belebten großen Halle von Stropping Station von zwei Männern in langen schwarzen Mänteln mit Zylindern und vier rot uniformierten Soldaten, die hinter den beiden standen, versperrt wurde. Die Männer in Schwarz sahen Roger sehr ähnlich - wie Regierungsmitarbeiter - und blickten grimmig das Gleis entlang, doch entdeckten sie weder den Mann im Umhang noch Miss Temple. Mit einvernehmlichem Schulterzucken marschierten sie davon und die Soldaten in stampfendem Gleichschritt hinter ihnen her. Der vermummte Mann glitt wie ein Schatten geräuschlos an der Zugseite entlang.


  Miss Temple huschte hinter ihm her. Sie erreichte die Stelle, an der er sich versteckt hatte, und rümpfte die Nase bei dem Gestank nach Indigolehm. Sie folgte Francis Xonck. Doch warum versteckte sich Xonck vor Regierungsmitarbeitern und Soldaten, die doch seine Verbündeten gewesen waren? Ihr Herz klopfte auf einmal hoffnungsvoll. Bedeutete das etwa, dass die Intrige aufgedeckt worden war?


  Dann seufzte sie bitter. Wenn sie nur wüsste, wo sie Chang oder Svenson finden sollte, dann könnte sie sich damit zufriedengeben, Xonck gesehen zu haben, und direkt zum Hotel gehen, vielleicht ins Beacon oder - bei dem Gedanken klopfte ihr Herz ein wenig - Anburne House, das für seinen hervorragenden Tee berühmt war. Doch sie wusste es nicht.


  Xonck rannte in die hellen Lichter des Bahnhofs und verschwand. Miss Temple griff nach ihrem Messer und hielt es so diskret wie möglich in der Hand, während sie in die gleiche Richtung eilte.


  Die riesige, von Engeln flankierte Uhr, die wie ein düsteres Symbol der Schuld über dem Bahnhof von Stropping hing, zeigte beinahe Mittag an. Als sie sich von dem unschönen Gebilde abwandte, stellte Miss Temple fest, dass sich etwas im Bahnhof verändert hatte. Eine große Menschenmenge bewegte sich zwischen Treppen und Fahrkartenschaltern und auf mehreren Stockwerken, drängte sich vor bestimmten Geschäften und Kiosken, die über den Bahnhof verteilt waren... doch ihr zuvor freies Strömen wurde jetzt von einer Armee von Bahnhofsschutzmännern gelenkt. Was war geschehen? Sie sah Reisende, die in Gruppen zusammengedrängt wurden, eine aufgebrachte Schafherde, die von bissigen Hunden umzingelt wurde. Sie sah aufgebrachte Einzelpersonen - anständig gekleidete Leute -, die beiseitegenommen, unsanft abgeführt und der Obhut von Soldaten übergeben wurden! War etwa ein Zugunglück oder eine ähnliche Katastrophe geschehen? Hatte es wieder Aufruhr in einer Fabrik gegeben? Bei den Kiosken und Geschäften wurde jeder Einkauf von den Schutzmännern beobachtet - selbst kleinen Gruppen, die plaudernd beieinanderstanden, wurde befohlen, weiterzugehen. Über den Bahnhof verteilt, sah Miss Temple leuchtend rote Punkte - Dragoner in Uniform, jede Gruppe in Begleitung von Gestalten im geschniegelten Schwarz der Stadt. Sie blickten die Gleise entlang, während verschiedene Züge ein und aus fuhren. Offenbar war eine groß angelegte Suchaktion im Gange, mit Schwerpunkt in der Nähe ihres eigenen Standorts an den Bahnsteigen - dort, wo die Züge aus dem Norden ankamen.


  Francis Xonck schob sich zwischen zwei streitenden Schutzmännern hindurch in ein Gedränge von Reisenden und duckte sich dort. Miss Temple stürzte ihm hinterher, zwischen Taschen und Ellbogen, stechenden Regenschirmen und Gehstöcken hindurch, die Stolperfallen waren, und stieß schließlich gegen den Rücken eines älteren Herrn. Sie blickte auf, um sich zu entschuldigen, und sah, dass er sie angewidert anblickte. Durch einen Hüpfer konnte sie einen Blick auf Xoncks schwarze Kapuze erhaschen. Er ging in eine andere Richtung.


  Nach raschem Nachdenken schloss sich Miss Temple einer Gruppe von Schulkindern an, die von einschüchternden Lehrern begleitet wurden, denen die Schutzmänner einen Weg bahnten. Als eines der Kinder sich neugierig umdrehte, um sie anzuschauen, zischte sie »Gesicht geradeaus« mit einer solchen Autorität, dass das Kind augenblicklich gehorchte. Plötzlich befand sich Xonck beinahe direkt vor ihr... und wartete auf eine Lücke zwischen den patrouillierenden Soldaten. Von hinten konnte sie erkennen, wie groß Xonck in Wirklichkeit war, und die Erinnerung an seine tödlichen Bewegung waren lebhaft präsent - tatsächlich ähnelte er Chang ein wenig. Natürlich war Xonck ein aufgeblasener Geck, ein böser Vampir, während Chang … Zugegeben, der rote Mantel war wirklich auffällig, und Changs Charakter war böse. Und er hatte sie alle im Stich gelassen, oder etwa nicht?


  Xonck eilte vorwärts. An jedem Bahnsteigzugang standen Männer in schwarzen Mänteln und Dragoner, doch Xonck schlüpfte geschickt an ihnen vorbei, einen schmalen, schotterbedeckten Weg neben einem wartenden dampfenden Zug entlang. Sie spähte ihm hinterher, doch Xonck sah sich nicht um, sondern stürmte direkt zum vordersten Waggon. Er legte den Kopf schräg, um nach vorn zum Kohletender zu spähen und irgendwelches Zugpersonal auszumachen, dann drehte er sich um. Um nicht gesehen zu werden, warf sich Miss Temple rasch zu Boden. Als sie den nächsten Blick wagen konnte, war er bereits zu einem seltsam geformten Fenster an der Waggonfront hinaufgeklettert; vielleicht ein Waschraum. Miss Temple schlich näher. Das Fenster ging nicht auf, und Xonck drückte erneut dagegen, wobei er den Rahmen mit seiner Handkante bearbeitete. Er löste seinen Griff, um mit beiden Händen zu drücken, verlor jedoch das Gleichgewicht und fiel mit einem wütenden Aufstöhnen herunter. Xonck warf seinen Umhang über die Schulter zurück, und eine schwere Segeltuchtasche, die an seiner rechten Hand hing - die, wie Miss Temple nun bemerkte, eingegipst war -, kam zum Vorschein. Er stellte die Tasche auf den Boden, kletterte erneut am Waggon hoch und schlug nun mit dem Gips gegen den Fensterhebel. Dabei drückte er mit seiner freien linken Hand gegen den Rahmen.


  Miss Temple näherte sich über den Schotter so leise wie eine Katze im Laufschritt. Er bemerkte sie nicht. Ohne zu zögern, schnappte sie sich die Tasche und rannte davon.


  Die Tasche war schwer und schlug ihr gegen den Schenkel. Sie war noch keine fünf Meter weit gekommen, als sie Xonck brüllen hörte. Eine Welle panischer Furcht kroch ihr bis in die Haarspitzen. Xoncks schwere Schritte erklangen hinter ihr. Auf dem Bahnsteig stand ein Mann in einem schwarzen Mantel zusammen mit drei Soldaten, von denen nicht einer in ihre Richtung blickte. Miss Temple schrie schrill und hilflos. Sie schoss zur Seite und hörte, wie Xonck, der dicht hinter ihr war, stolperte und ebenfalls die Richtung wechselte. Sie schrie noch einmal, und die Dummköpfe auf dem Bahnsteig drehten sich schließlich um. Der Mann gaffte sie an und rief dann endlich seinen Männern etwas zu. Die Dragoner zückten ihre Säbel. Miss Temple schrie ein drittes Mal und stürzte in die Arme des Beamten, der zwei große Schritte rückwärtstaumelte, während die Soldaten herbeisprangen. Keuchend drehte sie sich um und sah, dass der Weg hinter ihr leer war. Francis Xonck war verschwunden.


  Einer der Soldaten ging an den danebenstehenden Zügen entlang und spähte unter jeden Waggon. Ein anderer blickte sich mit gezücktem Säbel aufmerksam um. Der Mann im schwarzen Mantel, ein schmalgesichtiger Kerl mit gewichstem, schwarzem Schnurrbart und Koteletten, die ein wenig zu voll waren, um schön zu sein, betrachtete sie.


  »Er hat mich verfolgt«, keuchte sie.


  »Wer hat Sie verfolgt, Kindchen? Wer war das?«


  »Ich weiß es nicht!«, rief Miss Temple. »Er sah schrecklich böse aus und roch widerlich!«


  »Sie sagt, da ist ein Geruch!«, rief er den Dragonern zu. Als wäre es das Normalste der Welt, beugten sich beide Soldaten nach vorn und schnupperten.


  »Ja, Sir!«, rief der eine zurück. »Kordit und Fäulnis - genau wie uns gesagt wurde!«


  Der Mann im schwarzen Mantel hob Miss Temples Kinn auf eine Weise hoch, die ihr missfiel. »Wie heißen Sie?«


  »Ich bin Miss Isobel Hastings.«


  »Und warum laufen Sie in der Stropping Station zwischen Zügen umher, Miss Hastings?«


  »Ich hatte bestimmt nicht vor, mich zwischen die Züge zu begeben, ich schwöre es. Ich wurde verfolgt. Und ich bin wirklich dankbar für Ihre Hilfe.«


  »Was ist in Ihrer Tasche?«


  »Nur mein Abendbrot. Ich wolle nach Cap Rouge fahren, um meine Tante zu besuchen.«


  »Bis nach Cap Rouge?«


  »In der Tat«, sagte sie und hob den Sack hoch, »also habe ich genug für zwei Mahlzeiten eingepackt. Eine Schweinefleischpastete und ein Stück gelben Käse und ein Glas eingelegte Rote Bete.«


  »Cap Rouge liegt im Süden«, sagte der Mann herablassend. »Diese Züge fahren Richtung Osten.«


  »Wirklich?«, entgegnete Miss Temple und fragte sich, warum Francis Xonck nicht einfach in die Stadt geflohen war.


  Der Mann sprach mit dem Soldaten in seiner Nähe. »Rufen Sie die anderen zurück. Ich muss meinen Bericht schreiben.« Er fasste Miss Temple an der Schulter. »Miss Hastings, ich müsste Ihre Zeit noch ein wenig in Anspruch nehmen.«


  Sie wurde zu einer größeren Gruppe von Soldaten eskortiert. Dabei begleiteten sie zwei Ministerialbeamte anstelle des Mannes im schwarzen Mantel, der, wie sie erfuhr, mit Mr Soames angeredet wurde. Als Soames zurückkehrte, machte er ein ernstes Gesicht, packte sie erneut fest am Arm und zog sie zu der großen Treppe. Miss Temple wollte Mr Soames gerade mitteilen, dass sie problemlos in der Lage war, ihn ohne körperlichen Kontakt zu begleiten - und ihm dann gleich auch ihren Arm entwinden -, als sie an einem Stand vorbeikamen, der vergesslichen Reisenden Hüte und Schals verkaufte. An dem Stand gab es einen Spiegel, und Miss Temple musste zu ihrer großen Demütigung feststellen, dass sie sich selbst darin nicht wiedererkannte. Jeder Teil ihres Körpers schien jemand anderem zu gehören: Ihr wundervolles Haar hing strähnig herab, ihr Kleid war aus der Mode, schmutzig und schlicht, ihre Stiefel rissig und abgewetzt, ihre Haut, da, wo sie keine Schnittwunden oder Blutergüsse hatte, rußgeschwärzt - sogar die Tasche in ihrer Hand sprach von Armut und Not. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Miss Temple die Kontrolle über ihre Erscheinung verloren. In den Augen der Welt war sie zu einem überall bestens bekannten Frauentypus heruntergekommen - unbeachtet, arm, nicht vertrauenswürdig - was sie unbestritten von der Gnade eines Mannes wie Mr Soames abhängig machte.


  Sie erreichten die Treppe, die Soldaten reihten sich hinter ihnen auf und sie begannen im Gänsemarsch hinaufzusteigen. War sie ihren Feinden entwischt, nur um mit der grausamen Gleichgültigkeit des Gesetzes konfrontiert zu werden? Vergeblich blickte sie hinab, die Schlangen an den Fahrkartenschaltern, die Massen auf den Bahnsteigen, das Gewirr von Menschen am Fuß der Uhr... die Uhr... Miss Temples Herz blieb einen Moment stehen: Die Zeit des Herrn! Unter der von Engeln flankierten Uhr stand ein großer, hagerer Mann in Rot reglos in der wogenden Menge. Es war Kardinal Chang. Sie hatte ihn vollkommen übersehen. Soames zog an ihrem Arm, und sie stolperte. Sie hatten das obere Treppenende erreicht. Sie blickte noch einmal zurück, doch wieder versperrten ihr die Soldaten den Blick auf die Bahnsteigebene. Chang war verschwunden.


  In der Kutsche wurde sie lediglich von Soames begleitet, der herrisch an das Dach klopfte, damit sie losfuhren.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Miss Temple, die die Tasche aus Segeltuch fest auf ihrem Schoß hielt. Zumindest war Mr Soames eine gepflegte Erscheinung, sein Hut lag neben ihm auf dem Sitz, sein dunkles Haar war in der Mitte geteilt und nicht übermäßig pomadisiert und sein Mantel gut geschnitten und sauber.


  »Kennen Sie den Mann, der Sie verfolgt hat?«


  »Überhaupt nicht. Er hat mich völlig überrumpelt und, wie ich Ihnen bereits gesagt habe, schrecklich gerochen.«


  »Zwischen den Gleisen.«


  »Verzeihung, wie bitte?«


  »Zwischen den Gleisen«, wiederholte Soames. »Es ist weder ein besonders sicherer Ort, noch erwartet man dort eine Dame zu finden.«


  »Ich habe es Ihnen bereits gesagt. Er hat mich dorthin gejagt.«


  Angesichts ihres Tonfalls hob Soames warnend eine Augenbraue. »Der fragliche Mann wird von den obersten Regierungskreisen gesucht«, verkündete er. »Er ist ein gefährlicher Verräter.«


  »Für welches Ministerium arbeiten Sie?«


  »Verzeihung?«


  »Ich bin mit zahlreichen Herren im Außenministerium bekannt...«


  »Ein Rat, Miss Hastings. Eine weise Dirne hält ihre Zunge im Zaum - um zu überleben.«


  Miss Temple war schockiert. Soames betrachtete sie eingehend, als wäge er etwas ab, dann lehnte er sich zurück und blickte wie zufällig aus dem Fenster, so als hätte nichts von dem, was er gesagt hatte, auch nur die kleinste Bedeutung.


  »Ich bin erst kürzlich befördert worden«, sagte Soames. »Ich wurde in den Kronrat berufen.«


  Würde er ihr dann hier in dieser Kutsche einen unsittlichen Antrag machen? Soames zog Finger für Finger seine Handschuhe aus, als handle es sich dabei um eine ernste Angelegenheit, und legte sie dann beide auf sein Knie. »Es handelt sich um eine völlig andere Sache als das, was Ihnen vertraut ist«, sagte er mit nachsichtigem Lächeln. »Es geschieht schnell, dass einem Mädchen die Dinge über den Kopf wachsen, dass es die Kontrolle verliert ohne einen Verbündeten...«


  Er wurde von einem Rufen draußen unterbrochen. Die Kutsche schlingerte und hielt auf einmal an. Bevor Soames den Kutscher nach dem Grund fragen konnte, hörten sie diesen selbst etwas rufen, ein Schwall von Schmähungen, die augenblicklich von jemand anders auf der Straße erwidert wurden.


  »Was geht da vor sich?«, fragte Miss Temple.


  »Nichts - Aufwiegler und Störenfriede.«


  »Wo sind wir?«


  Soames antwortete nicht. Jetzt drohte der Dragoner, der neben dem Kutscher saß, irgendjemandem, der den Weg versperrte, mit barschen Worten. Noch immer klangen die Stimmen auf der Straße aufsässig, doch dann fuhr die Kutsche weiter. Mit resigniertem Seufzen sank Soames in seinen Sitz zurück und zog mit einem Ruck den Vorhang vor dem kleinen Fenster vor, als sie an der noch immer schimpfenden Menschenansammlung auf beiden Straßenseiten vorbeifuhren.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, murmelte er. »Dieses Gesindel wird bald zur Räson gebracht.«


  »Wie es mit Gesindel stets geschehen sollte«, sagte Miss Temple und lächelte dann. »Kronrat! Mein Gott - vielleicht können Sie mir dann sagen, ob der Herzog von Stäelmaere noch am Leben ist?«


  Soames fuhr hoch, schoss dann mit dem Arm vor, um sich an der Tür abzustützen, als der Kutscher eine Kurve zu schnell nahm, und stammelte: »Natürlich ist er am Leben!«


  »Sind Sie sicher?«


  »Er leitet den Kronrat.«


  »Und Colonel Aspiche?«, fragte Miss Temple.


  »Colonel Aspiche!«, rief Soames aus. »Mein Gott, jemand muss Sie über eine Reihe von Dingen unterrichtet haben, die Sie überhaupt nichts angehen!«


  Er beugte sich nach vorn, und Miss Temple fürchtete, dass er sie vielleicht schlagen könnte oder Schlimmeres. Sie blickte zu Mr Soames auf und zwinkerte hoffnungsvoll. »Ich würde Ihnen wirklich gern alle Fragen beantworten, Mr Soames, doch wie Sie selbst sehen können, bin ich müde und - nun ja - ziemlich zerzaust. Ich habe einen großartigen Vorschlag zu machen, der für uns beide hilfreich sein wird. Wenn Sie mich in der Nähe von Circus Garden aussteigen ließen, wäre ich Ihnen sehr dankbar, und wir können uns morgen unterhalten, wenn ich ausgeruht und nicht mehr so unbeherrscht bin. Die Furcht während meiner Flucht hat, wie Sie sicher verstehen werden, meine Nerven doch ziemlich angegriffen.«


  »Diesen Gefallen kann ich Ihnen leider nicht tun.« In seiner Stimme schwang eine gewisse Genugtuung mit. »Jede Person, die mit den Verrätern Kontakt hat, muss direkt zur Vernehmung gebracht werden.«


  »Verräter?«, fragte Miss Temple. »Sie haben nur den einen erwähnt.«


  »Das geht Sie kaum etwas an.«


  »Es geht mich durchaus etwas an, wenn Sie mich festhalten.«


  »Was erwarten Sie?«, erwiderte Soames. »Sie wissen offensichtlich mehr, als Sie sagen wollen!«


  »Sagen? Sie haben mich doch bisher kaum etwas gefragt.«


  »Ich frage, wann es mir gefällt.«


  »Was Ihnen offensichtlich am meisten gefällt, ist, meine Zeit zu verschwenden«, murrte Miss Temple.


  Der Kutscher hielt und kam damit einer provozierenden Erwiderung Soames' zuvor. Miss Temple konnte durch das kleine Fenster nichts als eine hüfthohe helle Backsteinmauer sehen. Dahinter erhob sich eine ungepflegte, verstaubte Hecke, die den Himmel verdeckte. Soames umfasste den Türgriff.


  »Sie hatten Ihre Chance. Jetzt werden wir ja sehen, was Sie den Autoritäten zu sagen haben.«


  Doch anstatt die Tür zu öffnen, atmete Soames mit einem seltsamen Rasseln aus. Seine Lider flatterten, und er verdrehte die Augen Dann hörte das Flattern auf, und ganz langsam wandte er sich mit hängendem Kiefer ihr zu. Miss Temple drückte sich in die äußerste Ecke ihres Sitzes.


  »Mr Soames?«, flüsterte sie.


  Er schien sie nicht zu hören. Die Kutsche wankte, als der Soldat herunterkletterte. Miss Temple hörte schwere Schritte auf dem Pflaster. Dann gelang es Soames, seinen Blick auf sie zu richten, wie die Spitze einer Nadel, die ihre Haut durchstach - er sah sie...


  Er schüttelte den Kopf und schluckte schwer, wobei er die Lippen verzog wie ein Hund, der eine Biene verschluckt hatte. Dann öffnete er die Tür, stieg aus und reichte ihr die Hand, um ihr herauszuhelfen.


  »Hier entlang, Miss Hastings.« Er räusperte sich und lächelte dann freundlich.


  »So ist es am besten. Gute Manieren zahlen sich immer aus ...«


  Er ließ ihre Hand nicht los, während sie auf ein kleines offenes Tor in der Mauer zugingen. Bevor sie es erreichten, kamen zwei Männer heraus. Sie trugen genau die gleichen Umhänge wie Soames.


  »Mr Phelps«, grüßte Soames.


  Phelps, dessen Umhang locker über seiner rechten Schulter hing, ignorierte Soames. Stattdessen begegnete er Miss Temples Blick mit einem Ausdruck von Bestürzung, so als wäre ihre Anwesenheit ein weiterer Beweis für eine enttäuschende Welt. Seine Haare waren in altmodischer Manier nach vorn gekämmt, und seltsamerweise steckte sein rechter Arm wie der von Francis Xonck von der Hand bis zum Ellbogen in einem Gips.


  »Was ist das für eine Tasche?« Seine Stimme war rau und hoch, als gehörte sie zu einem kleinen Tier.


  »Ihr Abendessen«, antwortete Soames.


  »Geben Sie sie mir.«


  Soames streckte die Hand nach der Tasche aus. Miss Temple wusste, dass sie sie in Anwesenheit so vieler Menschen nicht festhalten konnte, und ließ los. Phelps sah nicht hinein - er schien nicht einmal versucht zu sein - sondern hängte sie einfach über seine eingegipste Hand. Ohne ein weiteres Wort führte er sie durch einen schlecht getrimmten Bogen in der Hecke auf einen kleinen Hof mit einem überwucherten Teich, aus dem ein stillgelegter Springbrunnen ragte: die steinerne Statue eines nackten Jünglings mit abgebrochenen Armen, aus dessen Mund ein Stück verrostetes Metall ragte.


  Auf der anderen Seite des Platzes befand sich eine weitere Hecke, die zu einer schweren Holztür führte, in die ein vergittertes Fenster eingelassen war. Der dritte Mann zog einen Eisenschlüssel aus der Tasche und schloss sie auf. Miss Temple folgte ihnen in einen dunklen, feuchten Gang mit niedriger Decke. Die Dragoner blieben draußen stehen, und die Tür wurde wieder geschlossen.


  Sie gingen an kleinen Lichtkegeln vorbei, die durch eine Reihe von ovalen, vergitterten Fenstern fielen, während ihre Schritte vom Steinboden widerhallten. Eine weitere Holztür wurde ebenfalls mit einem Schlüssel geöffnet. Mr Phelps bedeutete Miss Temple einzutreten - ein Raum mit hell gegipsten Wänden, der Boden blank, zwei Holzstühle und ein abgenutzter Tisch aus Brettern.


  »Hätten Sie gern etwas, während Sie warten?«, fragte er. »Tee?«


  »Das wäre sehr nett.«


  Sie sah, dass sich Soames einen Kommentar verkniff, als sich der dritte Mann umgehend auf den Weg machte - eine kleine Genugtuung, die es Miss Temple erlaubte, beim Betreten des Raums Haltung zu bewahren. Zu ihrer Überraschung wurde hinter ihr nicht abgeschlossen.


  »Setzen Sie sich.« Phelps wies von der Tür aus mit seinen aus dem Gips ragenden rosafarbenen Fingern auf den Stuhl neben ihr. Miss Temple rührte sich nicht. Er betrat ebenfalls den Raum.


  »Mir ist bewusst, dass dies eine merkwürdige Situation ist. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  »Ich habe keine Angst«, erwiderte Miss Temple.


  Er blickte sie an, als rechnete er damit, dass sie noch etwas sagen würde, doch da sie tatsächlich ziemliche Angst hatte, unterließ sie es. Phelps wandte sich an Soames. »Wie war noch mal Ihr Name?«


  »Soames, Joseph Soames. Einer von Lord Actons Verbindungsmännern.«


  »Soames.« Phelps sprach den Namen aus, um ihn sich einzuprägen »Vielleicht könnten Sie herausfinden, wo der Tee für die Dame bleibt.«


  Soames’ Schritte verhallten im Gang. Phelps fasste in die Tasche seines Umhangs und zog einen schwarzen Lederhandschuh heraus. Während er ihren Gesichtsausdruck beobachtete - der bewusst gleichgültig blieb -, zog er den Handschuh über die nicht eingegipste Hand und öffnete vorsichtig die Segeltuchtasche. Als hielte er eine Kobra, brachte Phelps ein schimmerndes Glasbuch zum Vorschein. Er legte es auf den Tisch und trat zwei Schritte zurück, während er seinen Handschuh auszog.


  »Wie war Ihr Name noch mal?«, fragte er ein bisschen zu herablassend. »Ich habe das Gefühl, ich habe Sie schon einmal gesehen.«


  »Isobel Hastings. Dürfte ich fragen, was mit Ihrem Arm geschehen ist?«


  »Er ist gebrochen«, sagte Phelps.


  »Hat es wehgetan?«


  »Ja, ziemlich.«


  »Tut es noch immer weh?«


  »Nur, wenn ich versuche zu schlafen.«


  »Wissen Sie, solche Dinge faszinieren mich... Wie mitten in einer schlaflosen Nacht ein schmerzender Zahn scheinbar zur Größe einer Faust anwächst - so viel Raum nimmt er auf einmal im Kopf ein, wissen Sie? Wie haben Sie ihn sich denn gebrochen?«


  »Ein deutscher Arzt hat ihn mir gebrochen, an einem Ort namens Tarr Manor. Kennen Sie es?«


  »Sollte ich?«


  »Himmel, nein, es ist reiner Zeitvertreib.«


  Miss Temple setzte sich auf einen der Stühle, zum einen, weil sie es nicht mochte, wie ein Dienstbote zu stehen, und zum anderen, um mit ihrer Hand näher an dem Messer in ihrem Stiefel zu sein.


  »Das war Ihnen bestimmt eine Lehre, Deutsche künftig zu meiden«, bemerkte sie. »Bin ich Ihre Gefangene?«


  »Das sage ich Ihnen, sobald ich es selbst weiß«, sagte Mr Phelps.


  Mr Soames kehrte allein mit einem Metalltablett zurück, auf dem eine Teekanne, ein Stapel Tassen mit Untertellern und ein Milchkännchen standen, aber, wie Miss Temple enttäuscht feststellte, jedoch kein einziger Keks. Im Türrahmen blieb er auf einmal stehen und starrte das Buch auf dem Tisch an, fing sich wieder, wandte sich an Phelps und hob das Tablett, wie um - da der Tisch besetzt war - zu fragen, wo er es abstellen sollte. Phelps zeigte verächtlich auf den Boden. Soames stellte das Tablett auf die Fliesen, kniete sich hin und goss Tee ein, blickte auf zu Miss Temple, um zu sehen, ob sie Milch wünschte, und schenkte diese dann auf ihr Nicken hinein. Er brachte ihr die Tasse, kehrte zum Tablett zurück und blickte zu Phelps, der ungeduldig den Kopf schüttelte. Soames blickte kurz auf das Tablett hinab und erwog, ob er sich trotz Phelps‘ Missbilligung selbst eine Tasse einschenken sollte, verschränkte dann jedoch die Hände hinter seinem Rücken und blickte Miss Temple durchdringend an. Sie hielt die Tasse in ihrem Schoß und lächelte ihn strahlend an. »Wir haben uns gerade darüber unterhalten, wie Schmerzen den Verstand beeinträchtigen können...«


  Sie wurde unterbrochen von einem lauten Scheppern, als Mr Soames mit dem Fuß gegen die Teekanne trat und das Tablett und die Gegenstände darauf durch den Raum flogen. Er wankte auf der Stelle, das Gesicht wieder so bleich wie in der Kutsche, und ließ die Arme hängen. Miss Temple blickte zu Phelps, der bereits zur Tür gegangen war. Er knallte sie zu und drehte den Schlüssel um. Miss Temples Hand griff hinab zu ihrem Stiefel. Soames blinzelte und legte den Kopf schief, während er sie mit durchdringendem, flackerndem Blick beobachtete.


  »Celeste Temple.« Er brachte den Namen als ein unangenehmes, monotones Zischeln heraus.


  »Mr Soames?«


  »Das ist nicht Mr Soames«, flüsterte Phelps. »Wenn Ihnen an Ihrem Leben liegt, müssen Sie sämtliche Fragen beantworten, die Ihnen gestellt werden.«


  Mr Soames verzog seine Lippen auf so unnatürliche Weise wie ein Affe in einem Käfig. »Wo ist sie, Celeste? Wo sind die anderen?«


  Es gab nur eine kleine Zahl von Menschen, die es wagten, sie Celeste zu nennen, und eine noch kleinere Zahl, der sie dieses Privileg von sich aus zuteilwerden ließ - es war kein halbes Dutzend, und Mr Soames gehörte bestimmt nicht dazu. Das abscheuliche Spektakel entsprach - zumindest was den Geisteszustand anging - überhaupt nicht Mr Soames.


  Mr Phelps räusperte sich, und Miss Temple blickte ihn an. »Sie müssen antworten.«


  Mr Soames sah sie durchdringend an; in seinen Mundwinkeln hatte sich Schaum gebildet.


  »Welche anderen meinen Sie genau?«, fragte sie ihn.


  »Sie wissen, was ich will«, zischte Mr Soames.


  Ängstlich blickte sie zu Mr Phelps, doch der Mann schien zwischen Unbehagen und Neugier zu schwanken.


  Miss Temple zwang sich zu einem Schulterzucken und begann in munterem Ton draufloszuplappern. »Nun, es kommt darauf an, wo man beginnt — ich weiß nicht, ob Ihnen die Vorfälle in Harschmort House bekannt sind -, doch in dem Luftschiff sind fast alle getötet worden, und das Luftschiff selbst, mit all den Büchern und Maschinen und den meisten Leichen, ist im Meer versunken. Der Prinz, Mrs Stearne, Doktor Lorenz, Miss Vandaariff, Roger Bascombe, Harald Crabbé, der Comte d'Orkancz - ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass sie tot sind.«


  »Francis Xonck ist noch am Leben«, stieß Mr Soames hervor. »Sie waren bei ihm. Man hat Sie gesehen.«


  Miss Temple spürte einen kalten, blauen Druck auf ihrem Schädel, der sich in Schmerz verwandelte.


  »Er war in Karthe«, quiekte sie. »Ich habe gesehen, wie er aus dem Zug gestiegen ist, und bin ihm gefolgt.«


  »Wohin ist er gegangen?«


  »Ich weiß es nicht - er ist verschwunden! Ich habe ihm das Buch weggenommen und bin gerannt!«


  »Wo ist die Contessa?«, fragte Soames. »Was hat sie vor?«


  »Das kann ich nicht sagen - ihre Leiche wurde nicht gefunden.«


  »Lügen Sie nicht. Ich kann sie fühlen.«


  »Nun, dann wissen Sie mehr als ich.«


  Mr Soames schnippte mit den Fingern. »Ich kann sie ganz in Ihrer Nähe sehen«, flüsterte er. »Ich kann sie spüren... auf Ihrem Mund.«


  »Wie bitte?«, entgegnete Miss Temple.


  »Sagen Sie mir, dass ich unrecht habe«, krächzte Mr Soames.


  Mr Phelps ging hinüber zu Soames. Er legte ihm eine Hand auf die Stirn und zog dann ein wenig widerwillig sein linkes Augenlid hoch. Das Weiß hatte einen bläulichen Farbton angenommen, der, wie Miss Temple bemerkte, bis in die braune Iris reichte.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, flüsterte Mr Phelps.


  »Wo ist die Contessa?«, rief Soames.


  »Ich weiß es nicht!«, bekräftigte Miss Temple. »Sie war im Zug. Sie ist in der Nacht ausgestiegen.«


  »Wo?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Suchen Sie die Gleise ab!«, bellte Soames Phelps an. »Jeder Mann, den Sie haben - bei den Kanälen! Sie muss irgendwo bei den Kanälen sein!«


  »Aber«, begann Phelps, »wenn es Francis Xonck war...«


  »Natürlich war es Xonck!«, schrie Soames.


  »Dann müssen wir unbedingt weitersuchen.«


  »Natürlich!« Soames hustete und spuckte Speichel auf seinen Bart und sein Kinn. Er wandte sich wieder Miss Temple zu. »Xoncks Buch!«, rief er mit heiserer Stimme. »Warum haben Sie es genommen?«


  »Warum sollte ich es nicht nehmen?«, erwiderte Miss Temple.


  Soames hustete erneut. Seine Augen waren fast vollständig blau.


  »Bringen Sie sie hinauf«, krächzte er. »Da ist nichts mehr zu holen.«


  Von einem Moment auf den anderen, so als lösche man eine Kerze, war das, was Mr Soames beherrscht hatte, verschwunden. Er fiel zu Boden und lag still da, während er wie ein Fisch auf den Planken eines Schiffs nach Luft rang, ein schreckliches Rasseln, das den Raum erfüllte. Sie blickte zu Phelps auf.


  »Ich werde Sie zu den Gemächern Seiner Hoheit geleiten«, sagte er.


  Vor der Tür warteten zwei Diener mit einer Auswahl an Putzlappen und Flaschen.


  »Kümmern Sie sich um den Gentleman«, sagte Phelps zu ihnen. »Schrubben Sie bitte ordentlich mit Essig.«


  Er fasste Miss Temple am Arm und führte sie den Korridor entlang. Ihre Blicke flitzten zu jeder Tür und jeder Nische, an der sie vorbeigingen.


  Phelps räusperte sich leise. »Jeder Fluchtversuch wäre zwecklos. Genau wie die Hoffnung darauf, die Waffe in Ihrem Stiefel zum Einsatz zu bringen. Beim geringsten Anlass - und ich meine beim geringsten - werden Sie besetzt. Sie haben die Folgen gesehen.«


  Sein Ton duldete keinen Widerspruch, doch Miss Temple hatte das deutliche Gefühl, dass Mr Phelps sich auch seinerseits wie ein Gefangener fühlte, der sich die ganze Zeit fragte, wann er selbst zu einem entbehrlichen Niemand werden würde wie Soames.


  »Sagen Sie mir, wo wir sind?«, fragte sie.


  »Natürlich in Stäelmaere House.«


  Miss Temple konnte nichts daran »natürlich« finden. Stäelmaere House war ein altes Herrenhaus, das zwischen den Ministerien und dem Palast lag und die beiden durch seine ehemaligen Salons miteinander verband - wie eine stuckverzierte Rohrverbindung. Es war ebenfalls Wohnsitz des fürchterlichen Herzogs.


  Im Ballsaal von Harschmort House hatte Miss Temple gesehen, wie sich der Herzog von Stäelmaere an die versammelten Anhänger der Intrige gerichtet hatte - und wie mächtig die Intrige in der Zwischenzeit geworden war, denn er war mittlerweile das neue Oberhaupt des Kronrats. Doch Miss Temple wusste, dass dem Herzog nicht einmal zwei Stunden vor seiner Ansprache ins Herz geschossen worden war. Mithilfe des blauen Glases und der mentalen Kräfte der Glasfrauen war es dem Comte d'Orkancz gelungen, das Leben des Herzogs zu verlängern, indem er ihn in eine Marionette verwandelt hatte, ohne dass jemand den Trick durchschaut hätte. Diese Tatsache hatte Miss Temple, Svenson und Chang in eine Zwangslage gebracht: entweder den Herzog davon abzuhalten, die Macht an sich zu reißen, oder das Luftschiff daran zu hindern, nach Mecklenburg zu fliegen.


  Doch Miss Temple hatte entdeckt, dass bei jedem »Anhänger«, der das Verfahren durchlaufen hatte (ein furchterregender alchemistischer Vorgang, der den Mitgliedern der Intrige Loyalität einimpfte), dem Verstand ein bestimmter Kontrollsatz eingeimpft worden war. Es handelte sich dabei um eine Art verbaler Chiffre, die, wenn sie aufgerufen wurde, es dem Sprecher erlaubte, den Anhänger nach seinem Willen zu lenken. Miss Temple hatte Colonel Aspiches Kontrollsatz in Erfahrung bringen können, und als der Herzog von Stäelmaere mit Mrs Marchmoor, der einzigen überlebenden Glasfrau, in die Stadt zurückkehrte, hatte Miss Temple den Colonel hinter ihnen hergeschickt mit dem Befehl, den Herzog zu töten, koste es, was es wolle.


  Sie hatte gehofft, dass die Unruhen in Stropping und auf den Straßen möglicherweise etwas mit der Ermordung des Herzogs durch den Colonel zu tun hatten. Doch Mr Soames hatte behauptet, dass dies nicht der Fall gewesen sei. Ihr raffinierter Plan war fehlgeschlagen.


  Sie erreichten eine hölzerne Tür. Phelps betätigte den schmiedeeisernen Klopfer, und die Tür wurde von einem adrett gekleideten Diener geöffnet. Ein wenig alarmiert bemerkte Miss Temple, dass ein Büschel Haare hinter dem Ohr des Mannes fehlte - ob er die Krätze hatte? Seine Gesichtsfarbe war noch blasser als die von Mr Phelps, und seine Lippen waren unangenehm spröde. Als der Diener die Tür hinter ihnen schloss, sah sie einen blutigen Schmutzfleck unter seiner steifen weißen Manschette, so als hätte sich der arme Kerl ins Handgelenk geschnitten und die Wunde nicht sorgfältig genug verbunden.


  Phelps führte sie an hohen, dunklen Gemälden und schweren, mit Glastüren versehenen Ebenholzschränken vorbei, die mit allen nur erdenklichen Arten von Essgeschirr und Besteck aus Silber vollgestopft waren. Diener, die sehr alt zu sein schienen, wieselten stumm um sie herum, doch dann sah Miss Temple ein wenig beunruhigt, dass sie überhaupt nicht alt waren, sondern nur erschöpft. Die Gesichter waren schrecklich entstellt; die Männer hatten gerötete Augen und trugen schwanenweiße Krägen und Manschetten, die rostfarbene Flecken aufwiesen. Ängstlich blickte sie zu Phelps und fragte sich, ob er sie an den Ort einer grauenvollen Seuche brachte. Was sie anfänglich für einen gut gepflegten Flur gehalten hatte, war in Wirklichkeit übervoll mit Spuren von - sie fand keine anderen Worte dafür - innerem Verfall: dicke Staubschichten auf den Gemälden, ein Haufen Putzlappen, die in eine dunkle Ecke geworfen worden waren, Kerzenwachs, das auf einen türkischen Teppich getropft war, ein anderer Teppich, der vom Kohlestaub schmutzig war. Und trotzdem waren überall Diener. Sie ging um einen Mann herum, der sich mit Kehrschaufel und Besen zusammenkauerte, und als sie zurückblickte, sah sie, wie er sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand sinken ließ, um in einen leichten, ungesunden Schlaf zu fallen.


  »Hier entlang«, murmelte Phelps. Sie stiegen zu einem weiteren hohen Gang hinauf, dessen Treppenpodest mit Blättern aus Pergament übersät war. Drei Männer in schwarzen Mänteln standen, die Arme voller ähnlicher Dokumente, da, und ein vierter kniete auf dem Boden und versuchte ein Blatt Papier aufzuheben, ohne seine Handschuhe auszuziehen. Ganz in der Nähe saß ein älterer Mann mit einem akkurat getrimmten Bart und einem Monokel mit Metallfassung. Phelps verbeugte sich und sprach ihn ehrerbietig an.


  »Lord Acton.«


  Lord Acton ignorierte Phelps und bellte ungeduldig den knienden Sekretär an: »Heben Sie es schon auf, Mann!«


  Mit empörtem Winseln hob der Sekretär die Hand zum Mund, schnappte mit den Zähnen den Handschuh an einer Fingerspitze - sein Zahnfleisch war dabei deutlich zu erkennen -, zog ihn herunter und kroch umher, um das Pergament einzusammeln. Miss Temple zuckte zusammen, als sie die Fingernägel des Mannes sah, die zackig, zersplittert und gelb wie eine verdeckelte Honigwabe waren.


  Phelps wollte sich gerade an ihnen vorbeizwängen, als sich Lord Acton umdrehte und ihn, ähnlich wie seinen Diener, in gereiztem Ton mit Vorwürfen bedachte: »Wenn wir uns um die Belange des Rats kümmern sollen, müssen wir ihn sehen! Seine Hoheit kann nicht den Rat übernehmen, wenn er nicht führen will!«


  »Natürlich, my Lord.«


  »Es ist nur... Er regiert jetzt, und trotzdem ist er abwesend - und ich warte schon so lange vor dieser Tür...«


  »Natürlich, my Lord.«


  Lord Acton, außer Atem, verstummte und wartete darauf, dass Phelps ihm Rede und Antwort stand. Als Phelps dies nicht tat, stieß er plötzlich den Mann auf dem Boden, der die Blätter einsammelte, mit dem Fuß an.


  »Bei der Geschwindigkeit werden wir den ganzen Tag hier vertrödeln«, beschwerte er sich. »Und mein Kopf, wissen Sie ... er schmerzt wirklich heftig.«


  Während Phelps ein paar mitfühlende Worte über Lord Actons Kopf murmelte und der Gehilfe des Lords noch immer mit seinem Armvoll Papier kämpfte, richtete sich Miss Temples Aufmerksamkeit auf das andere Ende des Gangs, wo ein Mann in roter Dragoneruniform ins Sichtfeld gestolpert war. Der Mann war groß und schlank, hatte blondes Haar und Koteletten und hielt seinen Messinghelm unter dem Arm. Den anderen Arm an die Wand gestützt, beugte er sich nach vorn, als ringe er um Luft oder wolle sich übergeben. Ohne in ihre Richtung zu blicken, erholte sich der Offizier wieder, straffte seine Schultern und entschwand über eine viel kleinere Treppe. Sie wandte sich erneut zu Phelps um.


  »Sie werden es ihm sagen, nicht wahr?«, jammerte Lord Acton. »Ich bin doch optimistisch!«


  »Natürlich, my Lord. Wenn Sie mich entschuldigen wollen...«


  Lord Acton nieste, was Phelps gerade Zeit genug gab, Miss Temples Arm zu ergreifen und sie in Richtung einer Reihe hoher, geschnitzter Türen zu schieben, von wo der benommene Offizier hergekommen war.


  »Die Gemächer des Herzogs. Sie werden von seinem Diener gemeldet.« Phelps strich sich mit der Hand über die Stirn und seufzte. »Bei der Vernehmung... unten ... haben Sie den Vizeminister Crabbé erwähnt. Er sei tot. Wir ... wir im Ministerium wussten das nicht.«


  Miss Temple zeigte auf Mr Phelps' gebrochenen Arm. »Ich denke Sie wussten genug, Sir.«


  Phelps blickte mit gequältem Ausdruck den Korridor entlang und kratzte sich abwesend an der Brust. Miss Temples Augen weiteten sich als sie einen kleinen roten Fleck bemerkte, der durch den Stoff des Hemds drang, wo Phelps Fingernagel ihn berührt hatte.


  »Vielleicht«, sagte er, »vielleicht ist die Sache aus dem Ruder gelaufen ...«


  Er betätigte den eisernen Türklopfer, der die Form eines zähnefletschenden Hundekopfs besaß.


  Die Tür wurde geöffnet, und Miss Temple unterdrückte ein Stöhnen. Wenn die anderen Bewohner von Stäelmaere House einen ungesunden Eindruck machten, so sah dieser Mann vor ihr aus, als hätte er vierzehn Tage in einem Grab gelegen. Sein Körper, der vielleicht einmal groß und schlank gewesen sein mochte, war nur noch ein Skelett. Sein steifer Überzieher hing herab wie ein Bettlaken von einem Baum. Sein helles Haar war dünn und ungekämmt, und Büschel davon lagen auf seinen Rockaufschlägen. Miss Temple wich vor seinem fauligen Atem zurück.


  »Mr Fordyce«, sagte Phelps, ohne den Mann anzublicken.


  »Mr Phelps.« Die Stimme war belegt und undeutlich. So wie er den Namen aussprach, hatte Miss Temple das Gefühl, dass er seine Zunge nicht mehr kontrolliert bewegen konnte. »Die Dame möge mir folgen ...«


  Fordyce trat beiseite und reichte ihr einen zerbrechlichen Arm; zwischen seiner behandschuhten Hand und der weißen Manschette war das Handgelenk von einem bräunlich getränkten Tuch umwickelt. Miss Temple betrat einen schwach erleuchteten Vorraum. Auf einem silbernen Kandelaber auf einem Schreibtisch flackerte eine Kerze. Die Vorhänge vor den riesigen Fenstern waren dicht zugezogen, und als die Tür hinter ihr zuging, wurde es um einiges dunkler.


  »Die Etikette«, nuschelte Mr Fordyce, »verlangt, dass Sie nicht sprechen - außer der Herzog wünscht es.«


  Er ging zu dem Kandelaber und hob ihn auf Höhe seines Gesichts, und der orangefarbene Schein tanzte unschön auf den wenigen verbliebenen Zahnstummeln. In der anderen Hand hielt er die Segeltuchtasche.


  »In Anwesenheit des Herzogs sind Sie nicht mehr gezwungen, die ganze Zeit zu knien. Sie dürfen dies tun, doch derlei Ehrerbietung wird nicht mehr verlangt.«


  Er führte sie über einen Teppich, über den Bücher, Tassen und Teller verstreut lagen, die unter Fordyces Füßen klirrten oder zerbrachen; er blickte kein einziges Mal hinunter, und es schien ihn auch nicht im Geringsten zu kümmern, dass Wachs vom Kandelaber tropfte. Sie hielt sich beim Gehen eine Hand über Nase und Mund. Der Gestank des Mannes breitete sich in sämtliche Ecken der Gemächer aus. Was war geschehen? Was für eine Krankheit hatte die Menschen innerhalb von Stäelmaere House so ausgemergelt? Würde sie ihren Auswirkungen ebenfalls erliegen?


  Fordyce klopfte leise an eine schwere Tür, die akribisch aus Ebenholz geschnitzt war. Sie bemerkte gerade, dass die Schnitzerei in Wirklichkeit ein Bild darstellte - einen riesigen Mann, aus dessen Körper Strahlen wie von der Sonne drangen und der gerade ein sich windendes Kind zur Gänze zu verschlingen drohte -, als Fordyce die Tür öffnete und fürchterlich zu husten begann, so als würge er an einem Stück seiner eigenen dürren Kehle.


  »Euer Hoheit... die junge Dame...«


  Niemand antwortete. Bevor der abstoßende Mann ihren Arm zu fassen bekam, trat Miss Temple rasch in ein noch dunkleres Zimmer, in dem Wandteppiche und noch größere Gemälde hingen - dunkle Ölporträts, deren Gesichter wie ertrinkende Seelen wirkten, die aus dem Meer heraufblickten. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und bis auf ihren eigenen Atem und das Pochen ihres Herzens war es still im Raum. Eine schwach glimmende tulpenförmige Gaslampe schwebte neben einem hohen Lehnstuhl im Dunkeln an der Wand. Darin saß ein sehr großer Mann und starrte in die Dunkelheit, sein Rückgrat so gerade wie das Holz, an das er sich lehnte. Sie erkannte das schulterlange, stahlgraue Haar und die bedrohlich scharfen Konturen, die einem besonders unduldsamen Falken hätten gehören können.


  »Euer Hoheit?«, wagte Miss Temple zu sagen.


  Der Herzog rührte sich nicht. Miss Temple schlich langsam näher Der Geruch hier war anders, der ungesunde, wächserne Gestank wurde von Jasminduft überlagert. Noch immer bewegte er sich nicht, nicht einmal seine glasigen Augen zwinkerten. Sie machte einen weiteren zögerlichen Schritt, streckte langsam zuerst einen Arm aus, dann einen Finger und näherte diesen seiner grobknochigen Hand, an deren Fingern zahlreiche Ringe steckten. Als ihr Finger die feuchte Haut berührte, schoss der Kopf des Herzogs in einer Bewegung, die schnell war wie ein Hackbeil, das Fleisch zerschnitt, zu ihr herum. Überrascht schrie Miss Temple auf und taumelte rückwärts.


  Bevor sie Worte finden konnte, vernahm sie - nicht mit ihren Ohren, denn sie spürte, wie der Lärm in ihrem Kopf losbrach - ein brüchiges, ansteigendes Lachen. Die Glasfrau kam aus einer Öffnung in den Wandteppichen, eingehüllt in einen schweren Umhang, und ihre Hände und ihr Gesicht reflektierten das Glimmen der Gaslampe.


  »Sie sind am Leben!«, flüsterte Miss Temple.


  Als Antwort bekam sie erneut das garstige Lachen zu hören - ein Geräusch, wie von einer Nadel, die man ihr über die Zähne zog -, und mit einem unvermittelten Befehlsblitz brachte Mrs Marchmoor - die Glasfrau - den Herzog dazu, seinen Kopf wieder genauso abrupt wegzudrehen.


  Miss Temple rannte zur Tür. Sie war abgeschlossen. Sie wandte sich zu der Frau um - dem gläsernen Geschöpf; die glatte blaue Hautoberfläche und die teilnahmslose Starre ihres Ausdrucks wurden von der bösartigen Heiterkeit ihres Lachens und dem sanften Schwung ihrer vollen, glänzenden Lippen Lügen gestraft.


  Miss Temple hatte bereits drei Glasfrauen gesehen, die vom Comte vor der versammelten Menschenmenge auf Harschmort vorgeführt worden waren, alle nackt und nur mit einem Halsband und einer Leine versehen - wie seltsame Tiere aus dem tiefsten Afrika, die gefangen genommen und nach Rom geschickt wurden, um einen zügellosen Imperator in Erstaunen zu versetzen. Die letzte der drei, Mrs Marchmoor - eine Kurtisane, geborene Margaret Hooke, Tochter eines bankrotten Minenbesitzers -, war offensichtlich kein menschliches Wesen mehr. Doch war sie zurechnungsfähig?


  »Bei Ihren Füßen«, zischte die Stimme in Miss Temples Kopf. »Bringen Sie's mir.«


  Die Tasche lag auf dem Teppich, wo Fordyce sie abgestellt haben musste.


  »Machen Sie schon. Es kommt niemand. Niemand wird Sie hören.«


  Miss Temple ging mit der Tasche in der Hand zum Schreibtisch und setzte sie dort vorsichtig ab. Dann, während sie einmal in die beunruhigenden, raubtierhaften blauen Perlenaugen blickte, öffnete sie die Tasche und ließ das Buch auf die Tischplatte gleiten, ohne die Oberfläche des blauen Glases zu berühren.


  »Erklären Sie's.«


  »Ich habe es Francis Xonck weggenommen«, sagte Miss Temple mit einer Art Schulterzucken, das ausdrücken sollte, dass dies keine besondere Herausforderung für sie gewesen war. »Ich kann nur vermuten, dass er es aus dem Bücherkoffer im Luftschiff genommen hat.«


  Mrs Marchmoor schwebte näher zu dem Buch und blickte unverwandt tief hinein.


  »Es ist nicht aus dem Koffer...«


  »Das muss es aber«, sagte Miss Temple. »Woher sonst?«


  »Das Buch selbst vielleicht, aber nicht das, was drin ist. Der Geist... ist neu...«


  Mrs Marchmoor streckte einen ihrer schlanken Arme nach dem Buch aus, wobei der Umhang zu beiden Seiten zurückglitt, und die Finger ihrer Hand rollten sich aus wie die Stiele irgendeiner tropischen Pflanze. Miss Temple stöhnte. An der Stelle, wo die Fingerspitze der Frau wie ein Glas auf einer Tischplatte gegen den Einband hätte klacken sollen, drang sie darin ein, als wäre es Wasser.


  »Glas ist eine Flüssigkeit...«, murmelte Mrs Marchmoor.


  Beim ersten Eintauchen des Fingers begann das Buch zu glühen. Langsam drang sie mit der ganzen Hand ein, und dann begannen, wie die Rauchkringel einer Zigarette, azurblau glühende Linien im Buch Wirbel zu bilden. Mrs Marchmoor legte ihren Kopf schief und streckte ihre Finger aus, als wollte sie für den guten Sitz eines Lederhandschuhs sorgen. Die Linien schlangen sich enger um sie und glühten heller... trotzdem war Miss Temple sicher, dass etwas nicht stimmte.


  Dann erlosch das Glühen, Mrs Marchmoor zog ihre Hand heraus, und die Oberfläche des Buchs warf nicht eine einzige Welle, als sie herausglitt.


  »Können... können Sie es lesen?«, fragte Miss Temple.


  Mrs Marchmoor antwortete nicht. Miss Temple spürte einen harten Druck in ihrem Kopf, kalt und gefühllos, und stolperte ängstlich rückwärts.


  »Fragen Sie mich einfach!«, quietschte sie.


  »Sie werden lügen.«


  »Nein, denn ich weiß, dass Sie so leicht in meinen Geist eindringen können, wie man einen Löffel in eine Schüssel steckt!« Miss Temple streckte ihre Hand aus. »Bitte - ich weiß, was Sie mit den Leuten an diesem Ort gemacht haben... Ich möchte nicht mein Haar verlieren oder sehen, wie meine Haut wunde Stellen bekommt!«


  »Das habe ich getan?«, fragte Mrs Marchmoor.


  »Und ob! Das wissen Sie doch genau!«


  Die Glasfrau antwortete nicht. Miss Temple hörte ihren beschleunigten Atem und war beschämt. Sie zwang sich, ihre Furcht zu ignorieren und aufzupassen - zu denken. Warum war ihre Feindin so still?


  »Ich kann niemanden sehen, Celeste«, flüsterte Mrs Marchmoor langsam. »Ich halte mich in diesem Raum auf und kann nur nach einem Bewusstsein, einem Geist, der hier ist, suchen. Ich kann nicht hinausgehen. Ihre Reaktion auf meine ... Erscheinung ist mir wohl bewusst - Ihre und die aller anderen. Ich bin allein. Ich bin allein in der Welt. Ich habe auf eine Nachricht gewartet, aber es ist keine gekommen.«


  »Sie haben Soldaten geschickt, nicht wahr?«, fragte Miss Temple. »Haben die Ihnen nichts erzählt?«


  »Was ist in dem Luftschiff passiert?«


  »Eine Menge ist passiert«, antwortete Miss Temple ziemlich nervös. Sie zeigte auf den Herzog. »Was ist mit Colonel Aspiche geschehen?«


  Ein Klackern in Miss Temples Kopf verriet ihr, dass Miss Marchmoor kicherte. »Das war sehr schlau von Ihnen. Doch ich habe den Colonel rechtzeitig aufgehalten. Ich habe seinen Geist entleert. Ich kann das. Ich habe entdeckt, dass ich alles Mögliche kann.«


  »Aber Sie können nicht alles mit ihm tun.« Miss Temple zeigte erneut auf den leichenartigen Herzog. »Wenn jemand außer Fordyce nur einen Blick auf ihn erhascht, weiß derjenige sofort, dass etwas nicht stimmt. Draußen sind alle ziemlich in Aufruhr, wissen Sie?«


  Mrs Marchmoors Wut traf Miss Temples Geist wie ein Hammer. »Ich könnte Sie töten«, knurrte sie. »Ich könnte Ihren Geist häuten wie eine Katze und in einem Todeskampf tanzen lassen, den Sie sich nicht vorstellen können.«


  »Die Stadt ist in Aufruhr«, entfuhr es Miss Temple, nun auf Händen und Knien und mit einem Speichelfaden, der ihr von der Lippe hing. »Jemand wird sich Zugang verschaffen, oder der Herzog wird hinter einer Wolke aus Parfüm vergammeln. Sein Palast wird wie ein Seuchenhaus bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«


  Ein weiterer Hammerschlag, und Miss Temple fühlte die kratzigen Teppichfasern an ihrer Wange. Sie lag ausgestreckt da, unfähig zu denken. Wie viel Zeit war vergangen? Hatte die Glasfrau bereits ihre Erinnerungen geplündert? Ihre Augen brannten, und die Zähne taten ihr weh. Das unnatürliche Gesicht blickte von oben auf sie herab, mit Augen, die leuchteten, als wären sie mit Öl eingerieben. Mrs Marchmoors Finger bewegten sich langsam wie Seegras in einer Brise, während ihr Verstand arbeitete.


  »Im Luftschiff...«, stöhnte Miss Temple. »Jeder Ihrer Anführer schmiedete ein Komplott gegen den anderen. Sie sagen, Sie hätten neue Talente entdeckt, aber ich bin sicher, dass der Comte ihre Unabhängigkeit kontrolliert. Warum sollten Sie sich sonst in diesem Grab verstecken?«


  »Ich verstecke mich nicht. Ich warte.«


  Trotz ihres schmerzenden Geists lächelte Miss Temple. »Ich frage mich: Haben Sie mehr Angst davor, dass keiner der anderen die Kenntnisse des Comte besitzt, oder davor, dass einer es tut?«


  »Ich habe von der Contessa oder Francis Xonck nichts zu befürchten.«


  »Ist das der Grund dafür, dass Sie Männer ausgesandt haben, um sie zu töten?«


  »Ich habe Männer ausgesandt, um die anderen zu finden, Celeste. Und um Sie zu finden. Ich kann von Ihrem Geist nehmen, was ich brauche. Ich kann Sie töten.«


  »Natürlich können Sie das«, räumte Miss Temple mit nervösem Schnaufen ein. »Sie haben mich am Leben gelassen, um mit mir zu sprechen. Und dass ich noch immer lebe, das hat mit dem Buch zu tun - und alldem, wovor Sie Angst haben.«


  Mrs Marchmoor schwieg, doch Miss Temple konnte helle Punkte erkennen, die in ihr aufblitzten wie Funken eines Lagerfeuers in der Nacht. Niemand wusste, welche Geheimnisse die Frau dem Verstand der anderen um sie herum entnommen hatte. Wie eine im Zentrum des Palasts verborgene Spinne zog Mrs Marchmoor ihre Fäden und erweiterte Tag um Tag ihr Wissen, weit über die Intrige hinaus - und sorgte dafür, dass sie auch ohne sie immer unverwundbarer wurde.


  Die Tür öffnete sich, und Fordyce kam schlurfend und mit rasselndem Atem herein. Er torkelte direkt auf den sitzenden Herzog zu und machte so ehrerbietig, wie es sein wackliges Gleichgewicht erlaubte, eine Verbeugung. Aus der von Fäulnis durchsetzten Brust des Herzogs kam ein nach Verwesung stinkendes Keuchen, das Miss Temple dazu brachte, sich eine Hand vor den Mund zu legen.


  »Fordyce ... die große Kutsche ... die Geheimtreppe... sofort.«


  »Sofort, Euer Hoheit.«


  »Und diese Männer...«


  »Männer, Euer Hoheit?« Fordyce kippte in Richtung Schreibtisch und streckte eine seiner zerbrechlichen Hände aus, um sich abzustützen.


  »Phelps...«, krächzte der Herzog und teilte mit seinem rasselnden Atem den kurzen Namen in drei hässliche Silben. »Crabbés Mann... und der andere... neu berufene... Soames... ich benötige sie.«


  »Sehr wohl, Euer Hoheit.«


  »Und die Flure... wie immer... geräumt.«


  »Wie immer, Euer Hoheit. Sofort.«


  Fordyce torkelte ohne den kleinsten Blick in ihre Richtung aus dem Raum. Miss Temple zuckte zusammen, als ein lautes Zischen ihren Geist erfüllte.


  »Nehmen Sie den Arm des Herzogs.«


  In den Fluren war tatsächlich keine Menschenseele anzutreffen. Da in Stäelmaere House jeder dringend auf das Erscheinen des Herzogs wartete, musste die Ankündigung des Kammerherrn, dass er das Haus verlasse, wie ein Donnerschlag gewirkt haben.


  Knieten etwa hinter jedem Schlüsselloch nun Diplomaten und Minister in Überziehern, während die kleine Gruppe den Flur entlangging? Die Schritte des Herzogs waren vorsichtig und langsam, doch er war noch kräftig genug - oder Mrs Marchmoors Kontrolle war so mächtig -, dass Miss Temple ihn mit einer Hand stützen und die andere auf ihrem Mund lassen konnte, da der parfümdurchsetzte Gestank des Herzogs äußerst unangenehm war. Die Glasfrau folgte ihnen, eingehüllt in ihren dicken dunklen Umhang, die Kapuze über den Kopf gezogen. Nur das gedämpfte Klacken ihrer Schritte verriet sie Miss Temples Ohren, auch wenn jeder andere sich bei dem Geräusch höchstens modische spanische Stiefel mit Metallkappen vorstellen würde.


  Fordyce, der sein linkes Bein stärker nachzog als zuvor, führte sie zu einem Porträt des jungen Herzogs, auf dem er in eine schneidige Husarenuniform gekleidet war, sein teuflisches Gesicht und seine langen schwarzen Haare im Widerspruch zu den fröhlichen Troddeln und Federn. Neben dem Porträt - dessen Hintergrund, wie Miss Temple schockiert feststellte, eine Reihe abgetrennter Köpfe auf Zaunpfählen zeigte - befand sich eine weitere geschnitzte Holztür. Fordyce öffnete sie mit zitternden Händen und trat beiseite, damit sie in einen kleinen Vorraum treten konnten, und wartete auf Mrs Marchmoor, deren Anwesenheit er bis dahin gar nicht richtig wahrgenommen zu haben schien. Er nickte ernst und schloss hinter ihnen die Tür. Miss Temple verzog das Gesicht - die Luft war unglaublich abgestanden. Wollten sie sich hier verstecken, während der Rest des Kronrats vorbeischlich? Sie würgte mit vorgehaltener Hand. Plötzlich wurde der gesamte Raum erschüttert. Miss Temple blickte zu der Glasfrau, deren Lippen sich vor Belustigung steif verzogen. Der Vorraum war ein Speiseaufzug — und sie fuhren hinab.


  Sie hielten an. Die Tür wurde von außen von Mr Phelps geöffnet. Hinter ihm stand Mr Soames - mit verzerrtem Gesicht und rot geränderten Augen - und starrte ernst zu Boden. Keiner der Männer beachtete Mrs Marchmoor, als sie hinter ihnen in einen Flur glitt, der mit Schieferplatten belegt war. Die Luft hier war kühler, als befänden sie sich tief unter dem Haus.


  »Die große Kutsche...«, krächzte der Herzog. »Steht sie bereit?«


  »Ja, Euer Hoheit«, antwortete Phelps. »Darf ich fragen, wo es hingehen soll?«


  Der Herzog gab ein unheilvolles Schnarren von sich. »Der Kutscher weiß Bescheid.«


  Vor ihnen stand eine große schwarze Kutsche, die merkwürdig konstruiert war: Sie bestand aus zwei verschiedenen Abteilen und wurde von sechs riesigen schwarzen Pferden gezogen. Das hintere Abteil war fensterlos - fast so, als gehörte es zu einem Leichenwagen -, während das vordere wie eine völlig normale Kutsche aussah. Livrierte Diener standen diensteifrig bereit, obwohl sie jeden Blickkontakt vermieden, als Mrs Marchmoor ganz langsam die Stufen zu dem hinteren Abteil erklomm, dessen Inneres so üppig gepolstert war wie ein türkisches Sofa. Die Diener übernahmen von Miss Temple den Arm des Herzogs und halfen ihrem Herrn hinauf. Als er saß, schlossen sie die Tür und öffneten das vordere Abteil. Miss Temple huschte ohne jemandes Hilfe in die äußerste Ecke. Phelps ließ sich ihr gegenüber nieder. Soames setzte sich neben Phelps und knabberte mit den Zähnen an der spröden Haut seiner Unterlippe. Die Diener schlossen die Tür und riefen dem Kutscher etwas zu, und die Kutsche setzte sich so sanft in Bewegung, als befördere sie eine Ladung roher Eier.


  Zuerst war es draußen dunkel, und die Straße wirkte verlassen, doch dann fuhren sie auf eine gepflasterte Allee, die von gut gekleideten missmutigen Männern belebt war, die wichtigtuerisch einherschritten.


  »Das Ende von Kingsway«, stellte Phelps fest, und als Miss Temple nichts sagte: »Wir sind hinter den Ministerien.«


  »Schade, dass auch Sie nicht wissen, wo wir hinfahren«, erwiderte Miss Temple.


  Phelps sagte nichts.


  »Was ist mit Ihnen, Mr Soames?«, rief sie und bemühte sich um ein strahlendes Lächeln.


  »Ich weiß es wirklich nicht!«, brachte er in einer Art bellendem Tonfall heraus.


  Die Kutsche verließ das Gewirr aus weißen Ministeriumsbauten und fuhr direkt am Fluss entlang, dessen Steinmauern und Eisengeländer sie erkannte. Dahinter sah sie den offenen Horizont.


  Für einen Moment sah es so aus, als wolle Soames etwas sagen, doch er warf zuerst einen Blick zu seinem Vorgesetzten und überlegte es sich dann anders. Miss Temple gab verstimmt einen Stoßseufzer von sich. Dass sie - so bald nach ihrer Rückkehr - wieder in genau der Situation war, die sie hatte vermeiden wollen, machte sie äußerst ungehalten. So viele Dinge geschahen - die Glasfrau hatte ihr Versteck verlassen! -, und trotzdem war sie hier eingeschlossen mit zwei völlig blutleeren Drohnen. Sie musste wieder an Chang denken, wie er bei der Uhr gestanden hatte, und ihr Ärger wuchs, als ob ihre missliche Lage seine Schuld sei.


  »Wenn Sie glauben, es kümmere mich, dass sie uns hören kann, dann liegen Sie falsch«, sagte Miss Temple. »Und wenn Sie glauben, dass Sie mit Katzbuckeln Ihre kranke Haut retten können, dann sind Sie ausgemachte Dummköpfe.«


  »Sie?«, fragte Mr Soames.


  Miss Temple ignorierte Soames einfach und beugte sich zu Phelps vor. »Vizeminister Crabbé ist tot«, fauchte sie. »Roger Bascombe ist tot. Dieser Teil Ihres Komplotts ist mit ihnen gestorben. Sie sucht nach etwas in dem Buch! Sobald sie es gefunden hat, wird sie jeden Einzelnen in Stäelmaere House so leicht beherrschen, wie Sie Ihren Toast buttern.«


  Phelps blickte Soames an, doch der hatte den besorgten Ausdruck eines kranken Mannes aufgesetzt, dessen Ärzte begonnen haben, über seinen Kopf hinweg lateinisch zu sprechen.


  »Die Verluste durch Armut und Verzweiflung«, sagte Soames zu Phelps. »Sobald sich ein Mädchen seiner Tugendhaftigkeit entledigt hat, ist jeder Gedanke von ihm so verdorben wie sein Körper...«


  »Halten Sie den Mund!«, fuhr Phelps seinen schockierten Mitarbeiter an. Phelps wandte sich wieder an Miss Temple. »Es ist zwecklos zu spekulieren, zwecklos zu streiten. Ich bin durch einen Eid an meine Königin gebunden.«


  »Ihre Königin?« Miss Temple schnaubte. »Und wer, denken Sie wird das in vierzehn Tagen sein? Ein Monster aus blauem Glas, das eine Woche zuvor noch eine Edelhure war!«


  Schmerz bemächtigte sich ihres Verstandes mit eiserner Hand, deren Finger sich um sämtliche Gedankengewebe zu einer Faust ballten eine qualvolle Quetschung, die ihr das Blut aus beiden Nasenlöchern schießen ließ. Die beiden Männer ihr gegenüber verschwammen zu einem blassen Flimmern, so als würde die Kutsche von heller Sommersonne durchströmt, als wären ihre beiden Augen irgendwie mit Feuer versengt worden. Gepeinigt schloss sie die Augen, doch die Helligkeit drang durch ihre Lider. Tief in ihrer Seele konnte sie das heimtückische Brennen von Mrs Marchmoors gewaltsamer Missbilligung spüren. Miss Temple wölbte ihren Rücken und kämpfte gegen etwas an, das sich wie ein unendlich lang anhaltender Peitschenhieb auf ihrem Rückgrat anfühlte.


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen und betastete mit der Hand ihre Nase, nahm sie weg und betrachtete ihre roten Fingerspitzen. Phelps reichte ihr ein gefaltetes Taschentuch, und sie versuchte sich aufzusetzen, während sie sich das Gesicht und die Stellen, an denen das Blut auf ihr Kleid getropft war, abwischte. In ihrem Kopf spürte sie ein Dröhnen, so als hätte sie drei Tage nicht geschlafen.


  Hatte es so begonnen, für Soames und Fordyce und die anderen Bediensteten von Stäelmaere House? Würde sie Geschwüre bekommen, und würden ihr die Fingernägel abbrechen und die Haare büschelweise ausfallen? War es schon so weit? Miss Temple atmete tief durch die Nase ein, schnäuzte sich, legte das Taschentuch wieder zusammen und drückte es kurz in jeden Augenwinkel. Sie blickte aus dem Fenster. Sie hatten die Stadt nun ganz hinter sich gelassen und fuhren über eine Landstraße, die auf beiden Seiten von weiten, flachen und braunen Sumpfgraswiesen gesäumt war. Marschland — und bei dem Gedanken spürte sie den Geschmack von Salz in der kühleren Luft. Sie sah auf und traf den Blick von Mr Phelps.


  »Wir fahren nach Harschmort House«, sagte sie.


  Die Fahrt dauerte eine weitere Stunde, während der sie sich kaum unterhielten. Phelps hatte die Augen geschlossen; nur seine linke Hand, die fortwährend an einem Stück losen Gewebes auf seinem Gips zupfte, ließ seine Wachsamkeit erkennen. Soames schlief unverstellt mit offenem Mund und in schlaffer Haltung, wie eine abgeschaltete Maschine. Trotz ihrer Erschöpfung folgte Miss Temple ihrem Beispiel nicht. Es gab keinen Grund, es nicht zu tun; sie wusste, dass, selbst wenn sie die Kutschentür öffnen und sich hinaus in die Freiheit stürzen würde, Mrs Marchmoor sie noch immer erreichen und aufhalten konnte.


  Verstimmt betrachtete Miss Temple die Vorderseite ihres Kleids, hob die fleckigen Stellen zum Mund und saugte sie nacheinander aus, schmeckte das Blut und bearbeitete den Stoff mit Zähnen und Zunge. Sie versank in tiefes Grübeln.


  Wenn sie Francis Xonck gefolgt wäre und sein Buch aus entschlossenem Widerstand gegen das Böse gestohlen hätte, hätte sie sich zufrieden zu einem Schläfchen zusammenrollen können. Doch Miss Temple - gewohnt, den Dingen genau auf den Grund zu gehen - war sich bewusst, dass sie von der Verwirrung, die sie als Nachhall auf die Verführung und Zurückweisung der Contessa gespürt hatte, zu ihrem dreisten Diebstahl motiviert gewesen war. Mit wachsender Überzeugung fragte sie sich, ob nicht all diese Abenteuer - von der anfänglichen Verfolgung von Rogers Kutsche bis zu seiner Ermordung durch ihre eigene Hand im Luftschiff - eine Flucht vor einer tieferen und nicht sehr schmeichelhaften Wahrheit über ihren Charakter und seine grundlegenden Mängel gewesen waren.


  Außer Vermutungen hatte sie keine Antwort auf solche Fragen, und ihr Beharrungsvermögen war geschwächt. Die Contessa hatte ihr geraten, ihrem Abenteuer vollständig den Rücken zu kehren. Selbst Eloise hatte versucht, sie von weiteren Ermittlungen abzuhalten - war sie so sicher, dass die Warnungen beider Frauen falsch waren? Die Abenteuer hatten ihren Charakter verändert - sie war zu einer Frau geworden, die einen Mord begangen hatte, einer Frau, deren Körper beim kleinsten Funken bereit war, sich dem Laster hinzugeben. Es war ein ungezähmtes Leben wie das von Chang - und wurzellos wie das des Doktors -, gezeichnet von Einsamkeit und Anonymität, von Gefahr und fraglos, möglichem Untergang. Es war auch - Miss Temple musste sich bei der Erkenntnis auf die Lippe beißen - ein Leben wie das der Contessa di Lacquer-Sforza.


  Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sich plötzlich der Straßenbelag veränderte. Sie hatten die gepflasterte Auffahrt zu Vandaariffs Grundstück erreicht. Sie räusperte sich absichtlich und war dankbar als sie sah, dass Mr Phelps als Reaktion ein Auge öffnete.


  »Waren Sie schon einmal in Harschmort House?«, fragte sie.


  Er seufzte resigniert und setzte sich gerade hin.


  »Ja, war ich.«


  »Mit Vizeminister Crabbé?«


  »Jawohl.«


  »Und Roger Bascombe?«


  Phelps blickte zuerst zu dem noch immer schlafenden Soames und dann aus dem Fenster in die trostlose Landschaft. »Vor dem Verschwinden des Vizeministers gab es regelmäßig Gespräche zwischen seinem Büro, Lord Vandaariffs Leuten und den Mitgliedern des Kronrats. Es war maßgeblich Lord Vandaariff zu verdanken, dass der Herzog in die Position gelangte, die er momentan genießt: die Führung des Kronrats.«


  »Ich würde sagen, der Herzog genießt derzeit sehr wenig«, sagte Miss Temple.


  »Worauf ich hinauswill«, sagte Phelps, »ist, dass seit dem Verschwinden des Vizeministers von Lord Vandaariff keinerlei Nachrichten gekommen sind.«


  »Natürlich nicht«, sagte Miss Temple.


  »Das lässt sich ganz einfach durch das Fleckfieber auf Harschmort House erklären ...«


  »Fleckfieber!« Sie wies mit dem Kopf auf das Abteil hinter ihnen. »Haben Sie sie gefragt?«


  Phelps leckte sich die Lippen. »Wen?«


  »Wen?«, äffte sie ihn schamlos nach. »Sie! Mrs Marchmoor! Margaret Hooke! Ihren Namen nicht auszusprechen, ändert weder etwas an der Tatsache, dass es sie gibt, noch schmälert es ihre Macht.«


  Ich kann nicht sagen, dass ich ... persönlich ... mit der Dame bekannt wäre.«


  Miss Temple schnäuzte sich dezent in das gebauschte Taschentuch.


  »Wie schade. Denn Sie sind ihr bestens bekannt.«


  Die Kutsche fuhr über den befestigten Platz zu den breiten Stufen. Mr Phelps rüttelte Soames wach, und der Mann blinzelte und schmatzte noch immer auf abstoßende Weise, als er aus der Kutsche stieg. Miss Temple stellte fest, dass sie Robert Vandaariffs Anwesen noch nie bei Tag gesehen hatte. Ohne die schützende Nacht wirkte die raue Schlichtheit noch bedrückender. Das Gebäude war ursprünglich als Küstenfestung errichtet und dann in ein Gefängnis umgewandelt worden. Lord Vandaariff hatte das Innere nach seinen eigenen verschwenderischen Vorstellungen umgebaut, doch Miss Temple kam Harschmort - allein zwischen einer konturlosen Landschaft und dem weiten, irgendwie abweisenden Himmel - erneut wie ein Gefängnis vor.


  Phelps stieg hinter ihr aus der Kutsche und schloss die Tür. Die Diener des Herzogs, dessen Ellbogen Soames umfasste, halfen erst dem Herzog und dann mit einem Behagen, das sie vielleicht gegenüber einer Spinne dieser Größe an den Tag gelegt hätten, Mrs Marchmoor beim Aussteigen. Mit gesenkten Häuptern blieben sie bei der Kutsche stehen, als die Gruppe auf die Treppen zuschritt: Phelps vorneweg, dann Soames und der Herzog und dahinter Miss Temple an der Seite der Glasfrau. Miss Temple schniefte hörbar und putzte sich die Nase. »Sie haben mir ganz schön wehgetan«, sagte sie.


  »Sie haben mich beleidigt«, hallte Mrs Marchmmoors Stimme in ihrem Kopf wider.


  »Eine Sache übelzunehmen heißt nicht, dass sie nicht wahr wäre«, erwiderte Miss Temple. »Außerdem dachte ich, dass das Verfahren diese Art von Scheu überflüssig macht.«


  »Es ist nicht zu spät für Sie, das aus erster Hand zu erfahren«, antwortete die Glasfrau. »Die dafür benötigten Maschinen sind hier. Wie klug von Ihnen, es vorzuschlagen.«


  Miss Temple schluckte, und ihre Angst wuchs bei dem harten Griff, mit dem die Glasfrau ihren Arm packte. Sie hatten die Treppe erreicht, und sie war genötigt, der Person, die sie beherrschte, bei ihrem mühsamen Erklimmen der Stufen zu helfen.


  »Uns erwarten keine Diener, Herzog«, rief Phelps.


  »Natürlich erwarten uns Diener«, krächzte der Herzog zur Antwort


  Als hätte man ihn gestoßen, stolperte Phelps zu der noch immer geschlossenen Doppelflügeltür. Er hob den riesigen Metallklopfer, ließ ihn donnernd herunterfahren, und der Lärm hallte wie das Bellen eines riesigen, einsamen Hundes über den Platz. Das Echo verhallte, und Phelps bediente zwei weitere Male den Türklopfer. Er wurde mit einem metallenen Klicken von drinnen belohnt, als das Schloss aufging. Ein Türflügel schwang weit genug auf, um den Blick auf einen Mann in der schwarzen Livree von Harschmourt freizugeben.


  »Der Herzog von Stäelmaere«, verkündete Mr Phelps. »Er möchte gern Lord Robert Vandaariff besuchen.«


  Der Mann blickte zögernd zu Phelps auf. »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Lord Vandaariff...«


  Weiter kam er nicht. Der Diener taumelte rückwärts, und Miss Temple hörte ein merkwürdiges Klappern, als er stürzte. Phelps stieß die Tür weit auf und winkte sie hinein.


  Vandaariffs Diener lag reglos auf der Seite und atmete in kurzen Stößen wie ein hechelnder Spaniel, doch seine Augen waren ausdruckslos und blind. Die Eingangshalle war völlig verwaist. Miss Temple kräuselte die Nase und sah, wie Phelps und Soames dasselbe taten.


  »Es hat gebrannt«, sagte Phelps.


  Miss Temple wandte sich zu Mrs Marchmoor um, doch die Glasfrau hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Miss Temple folgte den anderen in der Hoffnung, dass Mrs Marchmoors forschender Verstand vielleicht abgelenkt worden war und es einer findigen Person möglich sein würde, irgendeines Gegenstands wie eines schweren Messingkerzenständers oder einer werfbaren chinesischen Urne habhaft zu werden. Ein plötzlicher scharfer Schmerz zwischen Miss Temples Augen ließ sie taumeln. Phelps blickte mit zusammengekniffenen Lippen missbilligend zu ihr zurück.


  Im Innern des Gebäudes wurde der Rauchgeruch beinahe unerträglich, obwohl nicht zu erkennen war, was gebrannt hatte. Ein älterer Mann in schwarzer Uniform stürzte auf den Marmorboden, als sein Vorstand Mrs Marchmoors Gebrauch zum Opfer fiel. Er lag auf dem Rücken, Blut floss ihm aus den Ohren, und sie eilten zu einer Wendeltreppe, die Miss Temple zuvor schon einmal benutzt hatte - hinunter zu einer alten Bibliothek, wo der Comte d'Orkancz ein kleineres Labor zum Experimentieren eingerichtet hatte. Der Geruch nach Rauch verschlimmerte sich, als sie den gewundenen Flur zu der geschwärzten Tür entlanggingen. Das Labor des Comte war übersät mit verkohlten Stücken von herabgestürzten Balustraden und Bücherregalen, die als Stützen gedient hatten; die Wände waren abgeblättert und rußverschmiert, die gewölbte Decke schartig von den Flammen.


  Die steinernen Arbeitsflächen hatten Risse und waren dort, wo die Chemikalienvorräte den Flammen zum Opfer gefallen waren, mit schimmernden Farben überzogen. Miss Temple betrat vorsichtig den Raum, unter ihren Füßen knirschte Asche, und mit düsterer Faszination blickte sie auf den verkohlten Tisch, wo Lydia Vandaariff dem abscheulichen Verfahren des Comte d'Orkancz unterzogen worden war.


  Miss Temple schaute zu Mrs Marchmoor. Tatsächlich hatte die Glasfrau gehofft, die Werkzeuge des Comte und seine Bestände an veredeltem blauem Glas, seine zahlreichen Notizen und extra angefertigten Apparate zu finden. Hatte Mrs Marchmoor den Schutz von Stäelmaere House verlassen, sich der Bloßstellung und allem anderen ausgesetzt, nur um von einem Feind ausgetrickst zu werden, von dem sie nicht wusste, dass er existierte?


  Doch Mrs Marchmoor betrachtete nicht die Wand oder die zerstörten chemischen Apparaturen oder gar das Bett. Wie Miss Temple beobachten konnte, ging die Glasfrau langsam in den Raum hinein und blieb lediglich stehen, als sie in einem großen Kreis rauchgeschwärzter blauer Glassplitter stand. Miss Temple bedeckte ihren Mund mit einer Hand und erinnerte sich an die erste Glasfrau, der sie begegnet war: die Beute des Grafen, Kardinal Changs Liebe... die Glasfrau, die sie selbst mit Doktor Svensons Revolver zerstört hatte. Teilnahmslos wandte sich Mrs Marchmoor zu Miss Temple um, ihre unsichtbaren Füße rieben über Angeliques zerbrochene Überreste.


  Niemand sprach, während sie auf den Hauptgang hinaustraten. Angeführt von zwei weiteren bedauernswerten Dienern, ging die Glasfrau langsam durch den leeren Ballsaal. Der Geruch nach Verbranntem wurde wieder stärker und dann geradezu beklemmend, als sie durch die Fenstertüren hinaus in den Ziergarten traten. So als hätte eine enorme Explosion stattgefunden (ein Ausmaß an Zerstörung, das man nur mit Zeitungsberichten über heftige Schlachten assoziierte), war die Mitte des Gartens eingesunken und in den riesigen Kuppelsaal darunter gestürzt, der nun offen und völlig zerstört dalag. Hier hatte das Feuer weit heftiger und zerstörerischer gewütet, hatte die glänzenden Rohre an den Wänden geschmolzen, die Dachbalken verschlungen und die Reihen von Gefängniszellen in ein Gewirr aus verbogenem Metall verwandelt. In der Mitte ragte noch immer der stählerne Treppenturm auf, beschädigt und gezackt wie ein dunkler, verfaulender Zahn. Das Podest unten, wo der Comte seine gesamten Apparaturen aufgestellt hatte und Mrs Marchmoor an einen Tisch gefesselt worden war — das letzte Mal in ihrem Leben aus Fleisch und Blut -, war von Trümmern überhäuft.


  Mrs Marchmoors Kopf kippte nach rechts, zum Gebäudeinnern hin; die Bewegung war so heftig gewesen, dass ihre Kapuze herunterrutschte und ihr schimmerndes Gesicht zum Vorschein kam. Im Türrahmen des Ballsaals stand eine weitere Person in einem Umhang, der genauso dunkel, jedoch viel abgerissener war. Sie war groß, jedoch vor Erschöpfung gebeugt. Das rote Haar war von Weiß durchzogen, als hätte jemand Leim daraufgestrichen. Die leichenblasse Haut war an den Rändern - an den Augen, den farblosen Öffnungen der Nasenlöcher, den bleichen feuchten Lippen - umgeben von variierenden blauen Farbtönen, als handle es sich um das monochrome Porträt eines gefrorenen Leichnams. In Francis Xoncks linker Hand schimmerte eine schmale Lanzette aus blauem Glas.


  »Sie haben einen weiten Weg auf sich genommen, Margaret. Wie tapfer von Ihnen.«


  »Also sind Sie am Leben, Francis.«


  Die Antwort der Frau drang wie von selbst in Miss Temples Verstand, wie der Klang eines Messers, das in einem anderen Raum geschliffen wird. Xonck schniefte und spuckte einen Klumpen blauer Substanz ins Gras. »Seit wann denn Francis? Was ist aus >Mr Xonck< geworden? Selbst als ich Sie im Old Palace gevögelt habe, hatten Sie Ihren Sinn für Respekt nicht verloren. Ich nehme an, das erklärt auch den Haufen Wachtelhunde da draußen, die nach mir suchen.« Er nickte verächtlich in Richtung Phelps und Soames und ließ dann seinen Blick bewusst zum Herzog, der steif wie eine Statue dastand, und dann zu Miss Temple schweifen. Xoncks Stimme senkte sich zu einem leisen Knurren. »Wenn Sie sie haben, dann haben Sie auch mein Buch. Geben Sie es zurück, Margaret?«


  »Ich kann nicht, Francis. Ich weiß, was es beinhaltet.«


  »Wenn ich die Dinge richtig verstehe, wäre der Inhalt wertlos für Sie.«


  »Wertlos dahingehend, dass ich mir keinen direkten Zugang zu ihm verschaffen kann. Doch ich bin fest entschlossen, jeden zu beeinflussen, der es tut.«


  »Beeinflussen? Ich denke, Sie meinen kontrollieren.«


  »Es hat sich eine Menge verändert.«


  »Sind Sie nicht länger an Verfahren gebunden?«


  »Das Verfahren öffnet einem die Augen über die Wahrheit - Sie können nur sich selbst Vorwürfe machen.«


  Miss Temple hatte Xonck als Dandy in Erinnerung, als einen Lebemann voller Esprit, doch hinter dieser Fassade war er böse und tödlich wie eine Viper. Ohne Mrs Marchmoors Anwesenheit wäre die gesamte Gruppe jetzt fraglos seiner Gnade ausgeliefert gewesen. Xonck machte noch einen Schritt; sein Umhang schlug auf und gab den Blick frei auf ein weißes Hemd, das auf erschreckende Weise mit getrockneten braunen Blutflecken übersät war... und an einer Stelle innerhalb des Flecks einen glänzenden blauen Belag aufwies.


  Xonck legte den Kopf schief und betrachtete den Herzog. »Beginnt er schon zu verwesen? Ich bin sicher, der Comte hat sämtliche Vorbereitungen getroffen, um für Langlebigkeit zu sorgen... Wie schade, dass er nicht hier ist, um sie umzusetzen.«


  »Sie sind ohne den Comte so machtlos wie ich auch«, fauchte Miss Marchmoor. »Warum sollten Sie sonst in Harschmort sein, wenn nicht, um seine Geheimnisse aufzudecken?«


  »Ich gestehe es unumwunden«, antwortete Xonck und trat noch ein wenig näher. »Wirklich schade, was mit diesem Ort geschehen ist nicht wahr?«


  »Wollen Sie etwa behaupten, dass nicht Sie es waren, der diese Zerstörung angerichtet hat?«


  »Seien Sie nicht dumm«, lachte Xonck. »Schauen Sie doch in den Geist irgendeines Dieners, und Sie werden feststellen, dass der Brand sich vor meiner Rückkehr ereignet hat. Was sie Ihnen nicht mitteilen werden, weil keiner von ihnen weiß, wonach sie suchen sollen, ist, dass die Maschinerie des Grafen zuvor weggeschafft wurde.«


  »Wer sollte denn wissen, wie das zu bewerkstelligen wäre? Rosamonde ...«


  »Sie hätte nicht früher als ich zurückkehren können. Wirklich, Margaret, wer außer Ihnen könnte es gewesen sein? Alle anderen, die der Comte in Anspruch genommen hatte, um ihm zu helfen, sind tot.«


  »Wo ist Robert Vandaariff?«, rief Miss Temple. »Wir haben ihn nirgends gesehen.«


  Xonck wandte sich mit einem bösen Blick zu ihr um, und im selben Moment spürte sie ein Stechen in ihrem Kopf, ausgelöst von Mrs Marchmoors Verärgerung. Sie zuckte zusammen, sprach jedoch weiter. »Ich bin mir wohl bewusst, dass Lord Vandaariffs Geist geleert wurde, doch bleiben die Auswirkungen für immer bestehen? Könnte nicht ein Teil der Person bestehen geblieben sein? Bevor Sie ihn verraten haben, wusste Robert Vandaariff genauso viel über Ihre Machenschaften wie jeder andere auch - allerdings dachte er, er sei der Anführer. Eins ist seltsam: Wer hat in den vergangenen Tagen den Befehl gegeben, seinen Geist zu leeren?«


  Mr Phelps trat vor, als erwarte er eine unverzügliche Antwort von Xonck, der noch immer das Glasstilett hielt. Phelps hob seine leeren Hände und sprach trotz seiner sichtbaren Angst laut und deutlich. »Es ist keine schwere Aufgabe für die Diener, uns mitzuteilen, wo ihr Herr ist, oder zumindest, wann er gegangen ist. Wenn sein Fortgang zeitlich mit diesem Brand zusammenfällt, dann klärt das die Situation. Nicht wahr?«


  Xonck nickte und trat beiseite. Phelps ging rasch an ihm vorbei ins Haus. Miss Temple fragte sich, ob er nicht vielleicht die Gelegenheit nutzen und davonrennen würde, um sein Leben zu retten.


  »Elspeth Poole hatte sich um Vandaariff gekümmert«, sagte Xonck.


  »In ihrer Abwesenheit...«


  Er hielt inne; seine Konzentration wurde durch einen Schmerz gestört, der ihn durchzuckte. Miss Temple schnalzte mit der Zunge. Xonck warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


  »Darf ich fragen, weshalb diese Frau überhaupt noch am Leben ist?«, schnarrte er.


  »Weil ich sie zu Handlungen zwingen kann, wo Sie beide es nicht können. Mir ist es egal, wenn sie stirbt.«


  »Kümmert es Sie überhaupt, wenn jemand stirbt, Margaret?«


  »Sie etwa?«


  »Seien Sie nicht grausam«, sagte Xonck mit einem Lächeln, das seine abgebrochenen Zähne zeigte, die dunkel und glatt waren. »Mein eigenes Leben liegt mir sehr am Herzen.« Er zeigte mit dem Dolch auf den riesigen, stinkenden Trichter. »Und ich denke, es hat vorläufig genug mutwillige Zerstörung gegeben. Wer hat das getan, wenn nicht Sie oder ich? Hat Ihr Bursche jemanden gefunden, mit dem er sprechen kann, Margaret? Horchen Sie in sein Gehirn hinein, ersparen Sie uns die Qual des Wartens!«


  Mrs Marchmoor antwortete nicht, doch Miss Temple nahm den Ruck wahr, der durch ihren Körper ging. Xonck machte einen weiteren Schritt. Miss Temple blickte hinüber zu Mr Soames, doch dieser stützte noch immer den Arm des Herzogs, als könnte diese einfache Aufgabe ihn irgendwie schützen.


  »Er hat«, antwortete Mrs Marchmoor, und Miss Temple zuckte bei der Vorstellung zusammen, wie Phelps unter ihrem Zugriff taumelte, mit Schaum vor dem Mund und mit Augenlidern, die flatterten wie Mottenflügel im Dunkeln. Mrs Marchmoor hob eine Hand und lauschte einem Gespräch, das die anderen nicht hören konnten.


  »Der Brand hat nachts stattgefunden ... vor zwei Tagen. Lord Vandaariffs Abwesenheit wurde am nächsten Morgen entdeckt. Zuerst hatte man gedacht, dass er selbst das Feuer gelegt habe und darin umgekommen sei...«


  Xonck unterbrach sie: »Fragen Sie nach den Apparaten. Es muss Kisten gegeben haben, um sie wegzuschaffen - oder ein Frachtboot auf dem Kanal...«


  »Ja - am Vortag, da waren ein paar Männer.«


  »Mrs Marchmoor!« Miss Temple schrie. Francis Xonck hatte einen Satz nach vorn gemacht. Die Glasfrau legte ihren Kopf schief und trat vorsichtig einen Schritt zurück.


  »Was haben Sie vor, Francis? Denken Sie, ich würde nicht bedenkenlos Ihren Geist an mich reißen? Denken Sie, ich würde es nicht sogar genießen? - Sie mich vögeln? Was, wenn ich Ihnen die verdammte Seele aus dem Leib vögle?«


  »Sie hätten jedenfalls allen Grund dazu, Margaret.« Francis Xonck grinste sie auf widerwärtige Weise an und breitete einladend seine Arme aus. »Doch ich glaube nicht, dass Sie können. Ich selbst bin mit dem Glas in Berührung gekommen - und meine Alchemie hat sich verändert...«


  Er machte einen weiteren provozierenden Schritt nach vorn. Mrs Marchmoor hob ihren Arm. Xonck wankte, als wäre er von einem Hammer getroffen worden, und begann zu taumeln. Dann neigte er den Kopf leicht zur Seite, als würde er einer ungewollten Zärtlichkeit ausweichen, und ging auf sie zu.


  Auf ein Zucken des Arms der Glasfrau hin stürzte sich Soames auf Xonck und grapschte nach dem Stilett. Mrs Marchmoor wich, so schnell ihre vorsichtigen Bewegungen es erlaubten, zurück. Miss Temple zögerte - sollte sie kämpfen oder weglaufen? Der Herzog, der nicht mehr gestützt wurde, sank wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich, ins Gras. Soames hielt Xoncks Unterarm mit beiden Händen fest, doch Xonck verlagerte sein Gewicht und rammte Soames die eingegipste Faust gegen den Kopf, was Soames in die Knie zwang. Doch der - vielleicht war das die Macht von Mrs Marchmoors Kontrolle - ließ noch immer nicht los. Xonck schlug ihn noch einmal, und Blut spritzte auf den Gipsverband. Xonck riss sich von Soames los.


  »Geben Sie mir das Buch, Margaret! Legen Sie es sofort hin!«


  Mrs Marchmoor wich noch zwei Schritte zurück, der Rand ihres Umhangs wellte sich und gab den Blick frei auf die Segeltuchtasche, die sie ins Gras legte. Sie wich weiter zurück, und Xonck folgte ihr, wobei er kurz stehenblieb, um seine Beute aufzuheben, bis er ihr schließlich direkt gegenüberstand.


  »Sehr weise, Margaret. Bleiben Sie, wo Sie sind. Sie gehören mir. Sie wissen es - es gibt keinen anderen Weg. Ich werde Sie hier im Garten behalten - was kann Ihnen Regen oder Nebel schon anhaben? -, und wenn Sie einen Fuß ins Haus setzen oder zu verschwinden versuchen, werde ich Sie in Stücke schlagen und Sie dabei die ganze Zeit am Leben halten!« Er winkte mit dem Buch. »Denn ich werde herausfinden, wie es geht, Margaret, und ich werde auch herausfinden, wie ich Sie wieder zusammensetzen kann, nur um Sie erneut zu zerstören...«


  Der Schuss erwischte ihn über dem rechten Knie, und Blut spritzte aufs Gras. Unter einem Schmerzensschrei krümmte sich Xonck zusammen, richtete sich jedoch mit großer Anstrengung wieder auf und wandte sich zu Mr Phelps um, der mit einem rauchenden Revolver dastand, eine Handvoll schwarz gekleideter Diener hinter sich.


  »Sie Idiot!«, rief Xonck. »Jeder Schuss, der mich verfehlt, zerstört sie!«


  Mit einen Satz nach vorn packte er Mrs Marchmoor und riss sie mit solcher Kraft an sich, dass Miss Temple sicher war, er würde der Glasfrau den Arm abbrechen. Doch er brach nicht. Sie stolperte unter der unnatürlichen Umarmung - Xoncks freie Hand legte sich rasch um ihre Taille, und sein schwerer Gips umschlang ihren Hals, als wäre er bereit, ihn abzubrechen.


  Es schien, als wollte Phelps nicht aufhören - als ob es ihm egal sei. Sein Blick glitt über den Herzog, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Rasen lag, und den reglosen Mr Soames. Doch dann wurden Phelps' Augen leer, und er hielt inne. Der Revolverlauf sank zur Seite. Blut strömte aus Phelps' Nase und tropfte auf seinen gestärkten Kragen. Mrs Marchmoor hatte die Sache selbst in die Hand genommen.


  Xonck lachte erneut auf, krächzend wie eine Krähe, und fluchte, als er das Gewicht von seinem verletzten Bein auf das andere verlagerte. Das zwang Mrs Marchmoor, sich umzudrehen, und ihre Gesichter waren nun einander so nah wie die von Liebenden.


  Plötzlich versteifte sich Xoncks Rückgrat. Die Tasche glitt ihm aus der Hand.


  Miss Temple sah, dass Mrs Marchmoor einen Finger bis zum dritten Glied in die blau verkrustete Wunde in Xoncks Brust gestoßen hatte, genauso wie sie es mit dem Buch getan hatte. Xonck bäumte sich auf und brüllte wie ein Bulle unter dem Beil, doch gelang es ihm nicht, sich zu befreien.


  Miss Temple stürzte vor, schnappte sich die Tasche und floh in die verbrannten Überreste des Harschmort-Gartens, stolperte mit ihren Stiefeln über Streifen von Pflastersteinen und knirschendem Kies und versteckte sich hinter Hecken und zwischen verkohlten Rosenbüschen. Hinter ihr schrie Xonck weiter. Dann zerriss ein Schuss die Luft.


  Miss Temple schrie auf, als sie plötzlich ein Schmerz durchfuhr. Etwas war mit Mrs Marchmoor geschehen. Die Qual der Glasfrau schnitt heftig in den Verstand aller anderen um sie herum. Miss Temple schüttelte den Kopf. Sie lag im Gras - den Sturz hatte sie nicht wahrgenommen - und kroch mühsam weiter, ohne dem Schreien und Rufen Beachtung zu schenken. Vor ihr befand sich eine niedrige Steinmauer - die Begrenzung des Gartens -, und ängstlich keuchend kletterte sie darüber. Die Furcht sagte ihr, sie müsse weiterlaufen, doch duckte sich Miss Temple hinter die schützende Wand und lauschte atemlos, ob sie verfolgt wurde.


  Sie fühlte die Glasfrau nicht mehr in ihrem Kopf. Konnte es sein, dass sowohl Francis Xonck als auch Mrs Marchmoor vernichtet worden waren?


  Miss Temple blickte hinab auf die Tasche in ihrer Hand, und um sich zu vergewissern, dass in dem Aufruhr nichts beschädigt worden war, spähte sie hinein. Das Buch lag unversehrt und glänzend da. Sie wusste, wie gefährlich es war. Das erste Buch, in das sie hineingeblickt hatte, hatte sie vollkommen verändert... es war ihr bereits unmöglich geworden, sich das ins Gedächtnis zu rufen, was sie zuvor gewesen war. Dass dieses Buch ebenfalls etwas Mächtiges enthielt, lag auf der Hand - Mrs Marchmoor war entschlossen gewesen, es nicht in die Hände eines Feindes geraten zu lassen. Miss Temple biss sich auf die Lippen. War sie nicht ein Feind? Was, wenn das Buch die Informationen enthielt, die es ihr ermöglichen würden, die gesamte Intrige ein für alle Mal zu zerschlagen? Was, wenn es ihr die richtige Methode zeigte, die Contessa endgültig zu vernichten?


  Miss Temple blickte über die Schulter - im Garten war es still. Wenn sie lediglich den Einband mit einem Finger berühren würde, konnte sie vielleicht einen Blick in den Inhalt des Glasbuchs werfen. Bei der geringsten Hautverletzung würde sie ihn zurückziehen...


  Miss Temple blickte sich erneut um. Dann atmete sie einmal ein und berührte mit ihrem Finger den Bucheinband. Nichts geschah, obwohl sich ihre Fingerspitze kalt anfühlte. Sie zog ihn weg, atmete noch einmal ein und legte dann zwei Finger darauf. Noch immer nichts. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug und legte die ganze Handfläche auf das Buch.


  Ein Schwall von Eindrücken schoss durch ihren Arm, wie beißender schwarzer Rauch aus einem Ofenrohr, und hüllte ihren Verstand ein, bevor sie überhaupt zwinkern konnte. Mit einem erstickten Schrei zuckte Miss Temple zurück, schlug gegen die Wand und rollte blind ins Gras, wo sie sich heftig übergeben musste und nach jedem Würgen winselte wie ein erschrockenes Tier. Sie wusste jetzt, dass Xoncks Buch den Tod enthielt, und sein vernichtend-bitterer Vorgeschmack hatte sich bereits in ihrer Seele eingenistet.


  


  Kapitel Fünf


  SCHUTZSCHILD


  Da es sich um einen Ort handelte, an dem sich gewiss niemand aufhielt, hatte Chang den bewusstlosen Mann in den Schrank und durch die Verbindungstür in Colonel Trappings Privatgemächer gezerrt, wo er die Tür schloss und eine Kerze anzündete, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sämtliche Fensterblenden dicht geschlossen waren. Überzieher, schwarzer Anzug und Schuhe seines Gefangenen waren von gutem Material und Sitz - Chang wurde an den verhassten Roger Bascombe erinnert. Er hielt die Kerze nah an das Gesicht des Mannes und zog beide Augenlider hoch. Das Weiß war blutunterlaufen und gelblich, doch die Pupillen reagierten auf das Kerzenlicht. Chang drehte das Kinn des Mannes - ein Bluterguss bildete sich bereits an der Stelle, an der sein Schlag ihn getroffen hatte - und runzelte die Stirn, als er sah, dass seine Lippen ebenfalls bluteten. Hatte er ihm einen Zahn ausgeschlagen? Widerwillig zog er die Unterlippe des Mannes zurück und war überrascht von dem wunden Zahnfleisch und einem seit Kurzem fehlenden Eckzahn. Die Lücke war auf der anderen Mundseite und nicht dort, wo Chang ihn getroffen hatte.


  Chang setzte sich auf die Fersen und schlug dem Gefangenen ins Gesicht. Der Mann hustete, und Chang schlug ihn erneut, wobei er eine wunde rosafarbene Stelle an seinem linken Ohr bemerkte, so als hätte er sich mit einem Rasiermesser geschnitten oder - er wusste nicht, wie er auf diesen Gedanken kam - als hätte sein Gefangener eine Haarlocke für irgendeinen Hexenzauber geopfert. Chang warf einen Blick in den Raum, der sauber aufgeräumt schien. Irgendwelche Geheimnisse die er barg, würden eine gründliche Suche erfordern … Und trotzdem spürte Chang, dass da mehr sein musste, dass der Raum nicht eigentlich aufgeräumt, sondern ungenutzt war. Der Schreibtisch Colonels war völlig leer: keine Schreibunterlage, weder Stifte noch Tintenfass; selbst in der Ecke mit den Fächern lagen keine Umschläge, so als wäre der Schreibtisch neu. Jede Spur von Arthur Trapping war diskret entfernt worden.


  Der Mann hustete erneut und versuchte sich aufzusetzen. Changs freie Hand packte die Aufschläge seines Überziehers und drehte die Handvoll Stoff zu einem Knoten unter seinem Kinn.


  »Sie werden meine Fragen beantworten«, flüsterte er, »friedlich und schnell. Oder ich schneide Ihnen die Kehle durch. Haben Sie verstanden?«


  Der Mann blickte erschrocken in Changs verdeckte Augen. Chang war sich bewusst, dass seine Erscheinung im Kerzenlicht noch unheimlicher sein musste als sonst, und er gönnte sich ein zufriedenes Lächeln.


  »Wem dienen Sie? Welches Ministerium?«


  »Kronrat«, flüsterte der Mann.


  »Ist der Herzog am Leben?«


  Der Mann nickte.


  »Was ist mit der Frau?«


  »Verzeihung?«


  »Margaret Hooke. Mrs Marchmoor. Die Glasfrau.«


  Der Mann schluckte. »Ich fürchte, ich bin nicht berechtigt...«


  Chang hielt wie beiläufig die Kerze ein wenig schräg und ließ einen Schwall Wachs auf die Stirn des Beamten tropfen. Der Mann stöhnte vor Schmerz und kniff die Augen zu.


  »Sie muss beim Herzog sein«, erklärte Chang geduldig. »Wenn Sie den Herzog gesehen haben, dann müssen Sie sie ebenfalls gesehen haben.«


  »Niemand hat den Herzog gesehen!«, widersprach der Mann. »Alle warten - sämtliche Minister, die Generäle und Admiräle, die Geschäftsleute. Es gibt Gerüchte, Blutfieber in Harschmort House, Quarantäne...«


  »Wo ist er jetzt?«


  »In seinen Gemächern! Der Herzog verlässt sie nicht - er schickt ja kaum Bedienstete auf... Botengänge, wenn er... Informationen benötigt.«


  »Was für Informationen?«


  »Was immer wir auch finden können.«


  Chang ließ noch einmal Wachs herabtröpfeln und nutzte die Unterbrechung, während der Mann sich krümmte, um seine Fragen in eine andere Richtung zu lenken.


  »Wie heißen Sie?«


  »Rawsbarthe!«, winselte der Mann. »Andrew Rawsbarthe - Mitarbeiter des Staatssekretärs des Außenministeriums.«


  »Wer ist der Staatssekretär?«


  »Roger Bascombe.«


  Chang lachte laut. »Sie sind Bascombes Mitarbeiter? Sie sind mindestens fünf Jahre älter als er!«


  »Mr Bascombes Aufstieg im Außenministeriums ist seinen außerordentlichen Talenten geschuldet - und sobald Mr Bascombe erfährt, dass ich derart misshandelt worden bin ...«


  »Roger Bascombe ist tot.«


  »Was?« Rawsbarthe leckte sich über die geschwollenen Lippen. »Darf ich fragen, woher Sie das wissen?«


  »Mein Name ist Chang.«


  Einen Moment lang blickte Rawsbarthe verständnislos zu ihm auf, doch plötzlich bäumte sich sein gesamter Körper in einem wilden Versuch zu fliehen auf. Da der Mann jedoch auf dem Rücken lag und keine Kraft hatte, war es für Chang ein Leichtes, ihn mit einem Knie festzuhalten und seinen Griff um den Hals des Mannes zu verändern; jetzt drückte er fest zu.


  »Sie sind ein Verbrecher!«, stöhnte Rawsbarthe.


  »Und Sie haben Mrs Trappings Privaträume durchsucht. Ich glaube nicht, dass das Schlafzimmer einer Frau das rechtmäßige Tätigkeitsfeld irgendeines Ministeriums ist.«


  »Mrs Trapping war zum Herzog bestellt worden. Sie ist der Aufforderung nicht gefolgt. Meine Nachforschungen überschreiten in keiner Weise den Handlungsspielraum des Kronrats.«


  »Warum sind Sie dann mitten in der Nacht allein hergekommen? Wo sind Ihre Soldaten? Wo ist die Ladungsschrift?«


  »Ich...« Rawsbarthe schluckte schwer und zupfte an seiner Wange, wo sich ein Klecks Wachs zu einem milchigen Tropfen verfestigt hatte! »Ich... Ich antworte Ihresgleichen... äh...«


  »Warum will der Herzog Mrs Trapping sehen?«


  »Ihr Bruder...«


  »Welcher Bruder?«


  Rawsbarthe runzelte die Stirn, als handle es sich um eine idiotische Frage. »Henry Xonck hat in seinem Haus auf dem Land einen Fieberanfall erlitten. Aufgrund seiner Tätigkeit im Rüstungsbereich wird sein Krankheitszustand zu einer Angelegenheit von nationalem Interesse ...«


  Bevor der Mann den Satz beenden konnte, zog Chang Rawsbarthe in eine sitzende Position an einen Bettpfosten. Chang stand auf, bereit, ihm einen Tritt zu verpassen, wo er notwendig zu sein schien.


  »Was haben Sie also hier gefunden? Im nationalen Interesse?«


  »Nun, erst einmal scheint - meine Güte - dieser Raum nicht Mrs Trappings Raum zu sein...«


  »Meine Güte, in der Tat«, schnaubte Chang. »Leeren Sie Ihre Taschen.«


  Rawsbarthe zog seinen Überzieher zurecht und tastete ihn unsicher ab, als versuche er sich daran zu erinnern, wo sich die Taschen eigentlich befanden. Er zog einen Umschlag heraus und blickte auf die Schrift. »Ja, hier, und die Frau, deren Habseligkeiten sich hier befinden, ist eine, ähh, eine Eloise Dujong...«


  »Hauslehrerin der Trapping-Kinder.«


  Rawsbarthe riss die Augen auf. »Sie kennen sie?«


  Chang entwand Rawsbarthe den Umschlag. »Erzählen Sie weiter!«


  »Der Raum gehört ihr! Ihre Kleider hängen in dem Schrank, der zum Gemach des Colonels führt. Obwohl die Kinder keine Räume auf diesem Stockwerk haben. Womöglich ist Eloise Dujong die Mätresse des Colonels. Allerdings muss Mrs Trapping bei einer solchen dauerhaften Wohnsituation bewusst gewesen sein, um was für ein Arrangement es sich dabei handelte.«


  


  Chang kannte genug Hintertreppen und Verbindungsgänge der Gesellschaft, um zu wissen, dass diese Art von Arrangements üblicher war, als man glauben mochte. Was er nicht wusste - und zu seiner eigenen Sicherheit herausfinden musste - war, wo Eloises Verstrickung endete. War sie lediglich Trappings Mätresse... oder mehr? Trapping hatte eine Nebenrolle in der Intrige gespielt, ein Vermittler im Dienste sowohl der Xoncks als auch Vandaariffs, doch war es kaum vorstellbar, dass Eloise nicht im Bilde gewesen sein sollte. Oder sie war eine Närrin ...


  Chang blickte auf den Umschlag und versuchte sich an seine erste Begegnung mit Eloise in Harschmort zu erinnern - sie hatte Charlotte Trapping irgendeine Nachricht ins Ohr geflüstert. Doch am letzten Abend, als sie in das Labor des Comte gesperrt worden waren, war es Francis Xonck gewesen, der sich ihrer persönlich angenommen hatte. War es möglich, dass Eloise Xonck zugeneigt war - dass er auf die Geschehnisse Einfluss genommen hatte, um sie zu schonen?


  »Warum haben Sie diesen genommen?«, wollte Chang von Rawsbarthe wissen. »Es gibt noch viele andere.«


  »K-kein bestimmter Grund; nur um meine Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass ich den Raum erfolgreich...«


  Chang stieß seine Stiefelspitze so kräftig zwischen Rawsbarthes Rippen, dass sich dessen Worte in Keuchen verwandelten. Der Brief war ein einzelnes vollgeschriebenes Blatt, adressiert an Eloise Dujong, 7 Hadrian Square... Die Briefstempel waren verwischt, das Datum war nicht zu erkennen, und es gab auch keinen Absender, der verraten hätte, woher der Umschlag stammte. Er blickte zu Rawsbarthe, der ein wenig beklommen zu ihm aufblickte.


  Mrs Dujong,


  ich hoffe, Sie vergeben mir meine Dreistigkeit, doch sind die derzeitigen Ereignisse zu wichtig, um die Etikette einzuhalten und von anderen abzuwenden, was ich selbst erleiden musste. Ihre loyale Ergebenheit gegenüber dem Colonel und Mrs Trapping ist allseits bekannt, und so befürchte ich, dass Sie womöglich die einzige Person sind, die vor einer unmittelbar drohenden Gefahr warnen kann, die beide bedroht. Ich sage beide, obwohl ich vor allem um die Dame äußerst besorgt bin. Sie müssen die umfassenden Maßnahmen, die gegen Mrs Trappings jüngste und fehlgeleitete Nachforschungen eingeleitet wurden, verstehen. Ich lege ein paar Dinge bei, die Sie hoffentlich von meinen guten Absichten überzeugen werden, und flehe Sie an, diesen Brief niemandem zu zeigen, vor allem nicht der Lady selbst.


  Sie können mir auf meinen Namen im Hotel St. Royale eine Nachricht hinterlassen, und ich werde umgehend darauf reagieren. Hiermit verbleibe ich als Ihre bescheidenste Dienerin


  Caroline Stearne


  In dem Umschlag befand sich nichts weiter. Chang ging in die Hocke und schob sein Gesicht dicht vor das von Rawsbarthe. »Wo ist der Rest?«, fragte er.


  »Ich habe keine Ahnung!«, quiekte der Mann.


  »Wer ist Ihr nächster Vorgesetzter nach Bascombe?«


  »M-Mr Phelps!«


  Das führte zu nichts.


  »Warum wollten Sie ihm das geben? Von all ihren Sachen! Ich will die Wahrheit - sonst schneide ich Ihnen die Nase ab.«


  »Weil Mrs Trapping darin erwähnt wird! Und sie ist verschwunden!«


  »Wann verschwunden?«


  »Vor drei Tagen.«


  »Wer kümmert sich dann um die Interessen der Xonck-Familie?« Rawsbarthe schüttelte den Kopf. »Verwalter, Direktoren, Fabrikleiter - aber keiner kann etwas unternehmen. Sie alle warten auf die Genesung von Henry Xonck, obwohl die Ärzte keine Hoffnung haben - doch die Verteidigung unserer Nation, unsere militärische Einsatzfähigkeit ...«


  »Ich sehe nicht, dass die Notwendigkeit eines Krieges bestünde.«


  »Nur weil Sie es nicht sehen, bedeutet das nicht, dass keine wirkliche Gefahr...«, stotterte Rawsbarthe.


  Chang wedelte mit dem Umschlag vor Rawsbarthes Nase. »In was für >fehlgeleitete Nachforschungen< war Charlotte Trapping verwickelt? Wurde sie erpresst? Von jemandem, der ihre erweiterte Teilhaberschaft an Xoncks Imperium haben wollte?«


  »Ich h-habe keine Ahnung.«


  »Kennen Sie diese Caroline Stearne?«


  »Leider nicht - wie auch immer, sobald Sie mir erlauben zu gehen, wird, das versichere ich Ihnen, eins meiner dringlichsten Anliegen sein, sie in diesem Hotel ausfindig zu machen...«


  »Sparen Sie sich die Mühe. Dieser Frau wurde in der letzten Woche die Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt.«


  Chang erhob sich. Wenn der Brief nur ein Datum getragen hätte! Woher hatte Caroline Stearne gewusst, dass sie Eloise schreiben musste? Wann hatte sie es gewusst? Eine solche Warnung hätte Charlotte Trapping womöglich davon abgehalten, die Machenschaften der Intrige aufzudecken, doch wäre die Frau dadurch geschützt gewesen, als ihr Mann und sein älterer Bruder bereits dem Untergang entgegengingen? Caroline Stearne, die so ernst und besonnen wie Bascombe gewesen war, hatte zur ersten Riege der Günstlinge der Intrige gehört, doch Chang fiel nicht der falschen Hoffnung anheim, dass sie so etwas aus eigenem Antrieb getan hätte ... Wer also aus der Intrige hatte sie dazu angestiftet?


  Chang wandte sich wieder an Rawsbarthe, der sich bereits daran gewöhnt hatte, zur Decke zu blicken. »Wo ist Colonel Aspiche?«, fragte Chang.


  »Wer?«


  »Der Colonel der Dragoner - vierte Dragonereinheit.«


  »Woher um Himmels willen soll ich das wissen?«


  »Ist er am Leben?«


  »Gibt es einen Grund, weshalb er es nicht sein sollte?«


  Chang ging auf die Knie und versetzte Rawsbarthe einen Kinnhaken, der dem Mann erneut das Bewusstsein raubte. Er stand wieder auf, bewegte die Finger in seinem Handschuh und stopfte den Umschlag in Innentasche seines Mantels. Er war schon viel zu lange bei den Trappings gewesen.


  Fünf Minuten später stand Chang von niemandem bemerkt auf der Straße und machte sich auf den Weg in Richtung White Cathedral, wobei es sich nicht um sein eigentliches Ziel handelte, doch hatte er sich noch nicht entschieden, welchen Ort er als Nächstes ansteuern würde. Eine Möglichkeit war der Palast - das Stäelmaere House selbst -, um aus erster Hand zu erfahren, was mit dem Herzog und der Glasfrau geschehen war. Charlotte Trapping war seit drei Tagen verschwunden ... allerdings mussten der Captain und seine Soldaten, um Karthe zu erreichen, bereits viel früher losgeschickt worden sein, kurz nachdem das Luftschiff gestartet war. Er war sicher, dass der wirkliche Ablauf der Ereignisse ihm verraten würde, wer dahintersteckte und welche Absichten die Drahtzieher verfolgten. Doch es war bereits sehr spät, und das Vergnügen, das Chang bei seiner Begegnung mit Sapp und Horace verspürt hatte, war längst verflogen angesichts all dessen, was er über Eloises Verstrickungen erfahren hatte. Sie war zweifellos intelligent, aber die Vorstellung, dass eine intelligente Frau sich für das entschieden hatte, was ihr Zimmer verriet, war - auch wenn Chang nur zu gut wusste, dass intelligente Menschen solche Entscheidungen jeden Tag trafen - einfach niederschmetternd.


  Er erreichte die Kathedrale und ging weiter die St. Margaret's Street entlang bis zum Circus Garden, der selbst um diese Uhrzeit hell erleuchtet war, bog jedoch ab, bevor ihn der Lichtschein erfasste, und machte sich wie gewohnt auf den Weg zur Bibliothek. Nach weiteren fünf Minuten hatte er das kleine Häuschen erreicht, das den Eingang zur Kanalisation beherbergte, und weitere zehn Minuten später stemmte er die Luke im Keller der Bibliothek auf. Er stieg leise die innenliegenden Treppen hinauf, fand im Dunkeln die Pritsche, räumte leise die Flaschen beiseite, die um sie herumstanden (der Platz wurde am Nachmittag von einem besonders dem Gin zugetanen Katalogmitarbeiter benutzt), und streckte dankbar seinen Körper der Länge nach auf dem weichen Lager aus. Er deckte sich mit seinem Mantel zu, der einer steifen Decke glich, und steckte seine Brille in die Außentasche. Er atmete in der Dunkelheit einmal tief durch, spürte, wie sich die Schulterknochen in die Pritsche gruben, und schon begann sein Geist in den Schlaf hinüberzugleiten... Chang rief sich noch eine Strophe aus Cœuromes Neuerzählung des Don Juan ins Gedächtnis, welche die Geschichte in die Neue Welt verlagerte - »dieser ewige Optimismus des Begehrens / beständig wie eine Plage« -, doch dann verschwammen die Worte, zerfloss Zeile um Zeile wie ein perlender Strom vergossener Tinte... Dann lösten sich die Zeilen zu Rauch an einem weißen Himmel auf, Doktor Svensons Zigaretten, deren Rauch sich kringelte ... Rauch, der von Angeliques zerschmettertem Rumpf aufstieg... Rauch aus dem lackierten Zigarettenhalter der Contessa. Changs letzter Gedanke galt diesem Rauch, den die Contessa in das Ohr von Celeste Temple blies, die noch immer fiebernd auf ihrem Bett lag. Dann öffnete Celeste die Augen, und das Weiß war verwirbelt mit dem Schmutz, der ihr in beide Augäpfel geblasen worden war.


  Chang erwachte im ersten Morgenlicht, das von den Oberlichtern aus dickem Mattglas durch ein Gittergebilde aus Laufstegen und Treppen fiel. Der Effekt war so ähnlich wie in einem Gefängnis - oder wie Chang es sich in einem Gefängnis vorstellte -, trotzdem genoss er es, fand an der freiwilligen Einschränkung Gefallen. Er tappte zum Schrank des Archivars, wo er Wasser, einen Spiegel und einen Nachttopf fand. Das Wasser war kalt, also rasierte er sich nicht, doch wusch er sein Halstuch, wrang es aus und legte es dann über seine Schulter, um es trocknen zu lassen. Er zog eine Grimasse angesichts des Zustands seines einst edlen Ledermantels, der sichtbar Schaden genommen hatte, als Chang durch die Heizungsrohre von Harschmort gekrochen und später mit ihm ins Meer getaucht war. Doch er hatte kein Geld, um sich einen neuen zu kaufen. Da das Futter noch heil war und der Mantel ihn ausreichend wärmte, fand er sich damit ab, mit seiner dunklen Brille fälschlicherweise für einen blinden Bettler gehalten zu werden.


  Als er die Morgentoilette, so gut es ging, erledigt hatte, stieg Chang zum neunten Stock des Magazins hinauf und tauchte im dritten Stock des Lesesaals in der hohen Kuppel auf. Er durchquerte ihn und betrat das Nebengebäude, in dem die öffentlichen Bekanntmachungen aufbewahrt wurden. Wie jeder öffentliche Raum der Bibliothek war auch dieser mit einem rosa gestreiften Marmorboden und einer Zierleiste über der Tür versehen, die das jeweilige Wappen der Adelsfamilie trug, die den Bau des Raums finanziert hatte (in diesem Fall handelte es sich um die ausgestorbenen und von niemandem vermissten Grimps). Völlig unpassend zu seiner opulenten Gestaltung hatte man das Nebengebäude wegen der stetig wachsenden Bestände mit Regalen vollgestopft, welche die Wände bedeckten und in frei stehenden Reihen standen, von denen manche viereinhalb Meter hoch waren; Leitern sowie die Unterstützung durch die Bibliotheksmitarbeiter waren nötig, um überhaupt irgendetwas zu finden.


  Für Chang war das Archiv eine nützliche Quelle, um Informationen über Grundbesitz, Gesetzesänderungen, Eheschließungen, Nachlässe, Erbschaften oder statistische Erhebungen zu erhalten - alles, wirklich alles, was die verbissenen Streber in der Regierung verabschiedeten, sollte für die Nachwelt dokumentiert werden. Er fing ganz von vorn an. Der Herzog war am Leben, was vermuten ließ, dass seine Mätresse, Mrs Marchmoor, ebenfalls noch lebte. Charlotte Trapping befand sich nicht in ihrem Haus, und die Palastverwaltung suchte nach ihr. Nach dem, was man so hörte, war sie keine Idiotin (wenn man von ihrer Heirat einmal absah) - nur eine Frau, die wie selbstverständlich von ihrer mächtigen Familie ausgeschaltet worden war...


  Chang rollte eine Holzleiter an die richtige Stelle und kletterte bis zur letzten Sprosse hinauf. Auf dem obersten Regal befand sich eine Holzkiste mit den jüngsten Berichten, die mengenmäßig noch nicht ausreichten, um sie zu binden. Chang schnappte sich den Inhalt und stieg mühelos und sicher wie eine Katze mit vollgepackten Armen die Leiter wieder hinunter und ging zu einem großen Tisch, auf den er den Stapel fallen ließ.


  Als das vierte Dragonerregiment zum Palast abkommandiert worden war, hatte Chang die Meldungen der Ministerien durchgesehen, um herauszufinden, woher diese Anordnung gekommen war. Auf diese Weise hatte er von einem Geschäft zwischen Henry Xonck und Vizeminister Crabbé erfahren. Auch wenn Chang kein Mensch war, der anderen bei ihren Taten gute Absichten unterstellte, war er doch überrascht von der Dreistigkeit, mit der ein Geschäftsmann wie Xonck seine Ziele zu denen der Regierung gemacht hatte. Indem er Colonel Trapping, seinen eigenen Schwager, ins Zentrum des Palasts schleuste hatte Xonck dafür gesorgt, dass er frühzeitig Informationen über sämtliche Militäraktionen, diplomatische Vereinbarungen und Finanzbeschlüsse erhalten würde - eine fast unbegrenzte Zahl an Vorgängen die er dann geschickt zu seinen eigenen finanziellen Gunsten nutzen konnte. Im Gegenzug hatte Crabbé - in einem bis dahin nicht dagewesenen Vorgang - eine Art Privatarmee unter seinem Kommando erhalten, was nun ebenfalls - da die Befehle von Soldaten der Königin ausgeführt wurden - sämtlichen Aktionen der Intrige eine offizielle Note gab. Das Arrangement war gewagt und dreist gewesen. Doch jetzt war Chang neugierig auf Details, die - wegen der langsam mahlenden Mühlen der Bürokratie - bisher vielleicht noch nicht veröffentlicht worden waren. Was hatte man Henry Xonck für seine Beteiligung an dem Geschäft noch versprochen? Und was hatte außerdem Charlotte Trapping womöglich seit der letzten Nacht in Harschmort House herausgefunden?


  Die Berichte waren ein unsortiertes Durcheinander aus Dokumenten sämtlicher Ministerien und Abteilungen, doch Chang durchforstete sie rasch, indem er Berichte über Landwirtschaft, allgemeine Gesetzesänderungen, medizinische Entdeckungen, Käse, Vieh und Briefmarken aussortierte. Er hielt inne bei einer Mitteilung über königliche Wildschutzgebiete, nachdem ihm ein Verweis auf den Parchfeldt-Park ins Auge gefallen war. Chang hielt sich das Blatt vor die Nase und las es aufmerksam: Ein Stück Land im südlichen Teil des Parks war für gemeinnützige Zwecke abgeteilt worden, um einen Nebenarm des Orange Canal durch das weitläufige Gelände des Wildparks führen zu können. Chang runzelte die Stirn. Was befand sich da im äußersten Teil vom Parchfeldt-Park, das eines Zugangs zu den Kanälen bedurfte - und dadurch auch zum Meer? Er legte das Blatt beiseite und blätterte durch den restlichen Stapel loser Blätter, doch sonst erregte nichts seine Aufmerksamkeit. Er zuckte mit den Schultern. Dass der Parchfeldtkanal irgendetwas mit den Xoncks zu tun haben könnte, wäre reine Spekulation gewesen. Aus einer Laune heraus wandte Chang sich den Berichten aus dem Innenministerium zu und schaute nach früheren Versuchen, dieses Gebiet von Parchfeldt einer privaten Nutzung zuzuführen. Mit einer gewissen Zufriedenheit fand er einen Stapel Anträge, gestellt von dem inzwischen verstorbenen Mr De Groot, dem er als ausgesprochen unangenehm bekannten Besitzer einer ortsansässigen Fabrik. Alle waren abgelehnt worden. Die Anträge waren über einen Zeitraum von zehn Jahren eingereicht worden, dann hatte es plötzlich aufgehört. Ungefähr drei Jahre lang wurden dann überhaupt keine Anträge mehr gestellt - bis letzten Winter, als ein gewisser Mr Alfred Leveret einen neuen Anlauf genommen hatte.


  Und dessen Antrag war stattgegeben worden.


  Chang verließ das Nebengebäude und ging durch den Marmorflur zur Auskunft. Ohne zu zögern, schwang er sich hinter den Schalter des Archivars. Wie eine halbblinde Biene zwischen staubigen Blüten tauchte Chang in schwere, zerfledderte Bände ein - Handelsregister, Sterberegister, Grundstücksregister. Eine halbe Stunde später nahm er seine Brille ab, spuckte in sein Taschentuch und rieb sich mit dem feuchten Stoff über die empfindlichen Augen.


  Er hatte gefunden, was er wissen wollte: August De Groot war bankrott in einer Schuldnerzelle gestorben. Nach drei Jahren, in denen niemand Anspruch auf die Fabrik erhoben und diese leer gestanden hatte, war sie - erst letzten Oktober - von Alfred Leveret, einem langjährigen Mitarbeiter der Xonck-Waffenfabrikation, erworben worden. Und nun, im Zuge all der Transaktionen zwischen Henry Xonck und dem Kronrat, war der wertvolle Zugang zum Kanal genehmigt worden.


  Chang schnaubte angesichts der Art, wie Reichtum sich so mühelos vermehren ließ, und De Groots Not erinnerte ihn an die Geschichte von Margaret Hooke, der Tochter eines Fabrikbesitzers aus dem Norden, der bankrottgegangen war, zweifellos in den Ruin getrieben, genauso wie De Groot, während andere darauf warteten, sich die Hinterlassenschaft billig unter den Nagel reißen zu können. Und was war aus De Groots Kindern oder den entlassenen Arbeitern geworden - war jemand von ihnen gezwungen gewesen, sich im Freudenhaus zu verdingen? Wurde dieser Preis jemals in den Transaktionen der Hochfinanz berücksichtigt? Gewiss tauchten sie im Rahmen offizieller Statistiken nicht auf - und lagen somit auch außerhalb dessen, von dem die Nation jemals zugeben würde, dass es stattgefunden hatte.


  Chang wischte sich den Bücherstaub von den Händen.


  Es war beinahe acht Uhr - die Bibliotheksmitarbeiter würden langsam eintreffen. De Groots Fabrik und deren Nähe zu Parchfeldt waren genau diese Art von Umständen, nach denen er Ausschau gehalten hatte. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass die verwitwete Charlotte Trapping sich wahrscheinlich zu irgendeiner Base mit Haus am Meer oder vielleicht sogar ins Ausland abgesetzt hatte. Aber war es tatsächlich Charlotte Trapping, der er folgen wollte? Sein Eindringen in ihr Haus hatte ihn doch auf die Geheimnisse von Eloise Dujong gebracht - sollte er sich nicht lieber an deren Fersen heften? Leise ging er hinauf in den Kartenraum, wo er hoffte, allen drei Gegnern auf einen Streich näherzukommen.


  Vielleicht war er am Ende zu misstrauisch, und er überschätzte den Einflussbereich und die Fähigkeiten seiner Feinde. Aber möglicherweise würde er auch feststellen müssen, dass deren Vorhaben, Geld und Macht zu erlangen, jede für ihn vorstellbare Grenze überschritt... Chang schlug den Kataster auf und suchte die Kartennummer für den Parchfeldt-Park heraus, wandte sich dann den großen Kartenfächern zu, fand die richtige Schublade und zog schließlich den betreffenden Gegenstand auf den Tisch.


  Wie viele königliche Reservate war Parchfeldt riesengroß. Der Park hatte die Form eines großen normannischen Schilds, und Chang, den Ministeriumsbericht im Hinterkopf, wandte seine Aufmerksamkeit der südlichsten Spitze zu, die jetzt von einer Reihe neu angelegter Kanäle durchzogen wurde. Der Park lag näher am Meer, als Chang bewusst gewesen war, in der Nähe des nördlichen Ufers des Orange Canals. Direkt am Kartenrand war die mittlerweile stillgelegte Fabrik des verstorbenen Mr De Groot eingezeichnet. Chang schüttelte den Kopf.


  Von der Fabrik zum nächstgelegenen Kanal führte ein umständlich kreisförmig verlaufender Pfad, der jede Lieferung um Tage verzögerte, ungeachtet der Zölle und Gebühren, die entlang des Weges erhoben wurden - für jemanden wie Henry Xonck kaum von Belang, doch immerhin ein Kostenfaktor, der ausgereicht hatte, um jemanden wie De Groot in den Ruin zu treiben. Mit der Kanalverlängerung wäre die Fabrik jedoch eine Tagesreise von der offenen See entfernt - ein unerhörter Vorteil, und das bei geringen oder gar keinen Gebühren. Sie wäre der perfekte Produktionsort für Waren, die aufs Festland gingen - etwa in Regionen wie Mecklenburg...


  Er fischte Caroline Stearnes Brief aus der Tasche. Zwei Dinge fielen ihm auf, von denen das erste war, dass man überhaupt Kontakt mit Eloise aufgenommen hatte. Xonck hatte sie dazu gebracht, Tarr Manor aufzusuchen, wo sie Colonel Trapping erst fand, nachdem er getötet worden war. Doch dieser Brief besagte, dass ein anderes Mitglied der Intrige Eloise und Mrs Trapping lange zuvor ins Visier genommen hatte... was ebenfalls bedeutete, dass sie es darauf abgesehen hatten, Xonck in Hinblick auf seinen Familienbesitz zu überlisten. Chang schnaubte angesichts dieses schamlosen Vorgehens ... und der Brief erwähnte das Hotel St. Royale. Er musste von der Contessa gekommen sein.


  Chang wandte seine Aufmerksamkeit dem zweiten Aspekt zu - den Bemühungen Charlotte Trappings. Die simple Tatsache, dass sie eine Frau war, bedeutete, dass sein übliches Vorgehen - sich durch die Unterlagen zu wühlen, die beinahe jede Respektsperson hinterließ - zwecklos sein würde. Es wäre für Charlotte Trapping beinahe unmöglich, ihre Wünsche ohne das Einverständnis ihres Mannes oder ihrer Brüder durchzusetzen, ohne dass dies bemerkt würde. Dass sie über alle möglichen persönlichen Hilfsmittel verfügte, daran zweifelte er nicht, doch herauszufinden, wie sie zum Einsatz gebracht wurden, würde sehr schwierig werden. Aber selbst wenn ihm das nicht gelang, konnte er zumindest auf das rückschließen, was die Contessa im Schilde geführt hatte.


  Jede objektive Betrachtung der Xonck-Familie hätte zu dem Schluss geführt, dass Henry die weit wichtigste Figur war, Charlotte mit ihrem gesellschaftlich protegierten Gatten in einigem Abstand die zweitwichtigste und Francis - der flotte Lebemann - der missratene Dritte. Dem Anschein nach wurde die Intrige von Robert Vandaariff und Henry Xonck angeführt, und dessen wahre Anstifter fungierten lediglich als Randfiguren. Wenn Mrs Trapping also Einzelheiten über die Aktivitäten ihres Mannes in Erfahrung bringen wollte, dann hätten sich ihre Nachforschungen natürlicherweise auf seine Beziehungen zu diesen beiden überaus mächtigen Männern konzentriert...


  Chang begann mit auf dem Rücken verschränkten Händen zwischen den Tischen auf- und abzugehen. Er wusste, dass er einer Sache auf der Spur war. Durch Caroline Stearne und Eloise Dujong hatte die Contessa Charlotte Trapping gewarnt - wobei die Heimlichkeit ihres Vorgehens deutlich machte, dass List und Umsicht nötig waren. Chang ging zum Nebengebäude zurück. Auf der Treppe sah er einen der Katalogisierer aus dem zweiten Stock mit einer dicken Büchertasche vor sich. Chang ignorierte das Nicken des Mannes und kehrte zurück zu dem Bericht über den Kanalbau, blätterte ihn durch und fand eine Adresse, unter der Mr Alfred Leveret genannt war. Damit ging er zu den Büchern mit den Grundbucheinträgen. Nach weiteren zwei Minuten wusste er, dass Alfred Leveret erst kürzlich Eigentümer eines Stadthauses am Houlton Square geworden war. Auch wenn es nicht gerade elegant war, so bot Houlton Square seinen Bewohnern doch unzweifelhaft eine triste Seriosität - die perfekte Adresse für einen ehrgeizigen Befehlsempfänger der Industrie.


  Das Grundbuch enthielt einen weiteren Eintrag in einem Anhang, der wiederum Zahlungsanweisungen dokumentierte, die wiederum … Chang, auf der Suche nach irgendeiner Spur der Vertuschung, blätterte Seite für Seite durch und breitete einen Wust von Papieren über dem Grundbuch aus. Auf einmal schob er die Finger unter die Brille, und mit einem Lächeln rieb er sich die empfindlichen Augen. Er hatte es gefunden! Die Contessa hatte Charlotte Trapping davon abgebracht, ihre Nase in Henry Xoncks Angelegenheiten zu stecken - wie den Erwerb von De Groots Fabrik -, weil es sich gar nicht um Henry Xoncks Angelegenheiten handelte. Das Geld für Leverets Haus war von einer Bank in Wien gekommen, die Francis Xonck vertrat.


  Die Fabrik gehörte ihm, und die Contessa wusste es, was bedeutete, dass sie entschlossen war, dafür zu sorgen, dass außer ihr niemand davon erfuhr, und schon gar nicht eine entrechtete, herumschnüffelnde Schwester.


  Als Chang durch die Hintertür hinausschlüpfte, war es bereits zehn Uhr. Er hatte sich viel länger als geplant in der Bibliothek aufgehalten. Auf einem umständlichen Weg, der ihn nördlich bis Worthing Circle führte, wo er an einer Bude Halt machte und sich eine Pastete und einen heißen Becher Tee gönnte, kehrte Chang zu dem heruntergekommenen Gebäude eine Straßenecke von seiner eigenen Behausung entfernt zurück und brach die Tür auf. Niemand folgte ihm. Rasch kletterte er auf den leeren Dachboden und fand die Bodendiele, unter der er den Säbel des Lieutenants aus Mecklenburg versteckt hatte, der erst vor Kurzem in seiner Wohnung getötet worden war. Er steckte die Waffe unter seinen Mantel und kehrte auf die Straße zurück, bereit, den Säbel zu ziehen, falls es nötig war, doch da war niemand.


  Ein weiterer eiliger Marsch brachte ihn zu Fabrizi, wo er den Säbel gegen den reparierten Stock eintauschte und sich für den Verlust seines Darlehens entschuldigte. Der alte Mann betrachtete den Säbel mit professioneller Distanz und akzeptierte ihn mit einem Schnalzen als passendes Zahlungsmittel. Allein mit dem Gold an Griff und Scheide hätte er den Stock zweimal kaufen können, doch Chang wusste nie, wann er Fabrizis Sonderbehandlung bedurfte, und auf diese Weise konnte er sich leicht ein Guthaben schaffen. Es war beinahe elf - noch Zeit für einen Besuch am Houlton Square.


  Der Diener, der ihm die Tür öffnete, war stämmig und trug einen weißen Backenbart - ein Mann, der vor ein paar Jahren noch dieselbe Größe wie Chang gehabt haben mochte, doch seither altersbedingt ein paar Zentimeter geschrumpft war. Bei Changs Anblick blieb er bewundernswert ungerührt, da es immerhin helllichter Tag war und sich genug Leute auf der Straße befanden, um mitzubekommen, dass eine zwielichtige Gestalt an der Tür eines so angesehenen Mannes wie Alfred Leveret klopfte.


  »Ich möchte Mr Leveret sprechen«, sagte er. »Mein Name ist Chang.«


  »Mr Leveret ist nicht zu Hause.«


  »Dürfte man erfahren, wann er zurückerwartet wird?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  Chang verzog die Lippen zu einem milde spöttischen Lächeln. »Weil Sie es selbst nicht wissen?«


  Der Diener hätte versuchen können, die Tür zuzuschlagen - und Chang hätte bereit sein müssen, einen Stiefel und seine Schulter dazwischenzuschieben, um sich hineinzudrängen -, doch der Mann tat es nicht. Stattdessen warf er lediglich einen vorsichtigen Blick in die Umgebung, um festzustellen, wer sie vielleicht von der Straße oder einem nahe gelegenen Fenster beobachtete.


  »Sind Sie mit Mr Leveret bekannt?«, fragte er.


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Chang. »Doch wie es scheint, haben wir gemeinsame Interessen.«


  Der Diener antwortete nicht.


  »Charlotte Trapping zum Beispiel. Und Mr Francis Xonck.«


  Die zurückhaltende, professionelle Fassade des Mannes - der Kragen, der Überzieher, die geschrubbten Fingernägel, die tadellos polierten Schuhe - wurde auf einmal von seinen Augen Lügen gestraft, die vor verhohlener Sorge wie zwei nervöse Mäuse zuckten.


  »Darf ich Sie etwas fragen, Mr... ?«


  »Mr Happerty.«


  »Mr Happerty. Dass Sie sich mitten am Vormittag mit einer Gestalt wie mir auf Ihrer Türschwelle unterhalten, sagt mir, dass Sie sich gewisse ... Gedanken ... um Ihren Herrn machen. Dass ich hier bin, wo ich diesen Mann noch nie gesehen habe, ist Zeichen genug für seine missliche Lage. Ich möchte vorschlagen, dass wir offener miteinander sprechen - denn sprechen müssen wir, Mr Happerty... drinnen.«


  Happerty saugte an den Zähnen, trat jedoch dann beiseite.


  »Ich danke Ihnen«, flüsterte Kardinal Chang. Es stand viel schlimmer, als er vermutet hatte.


  Die Eingangshalle von Leverets Stadthaus sah genauso aus, wie Chang sie sich vorgestellt hatte, was bedeutete, dass es keiner großen Vorstellungskraft bedurfte: ein schwarzweiß karierter Marmorfußboden, eine hohe gewölbte Decke mit einem hässlichen Kronleuchter, der wie ein gläserner Igel an einer Kette von der Decke hing, eine Treppe, an der in gleichmäßigen Abständen Bilder hingen, die allein danach ausgewählt worden waren, ob sie zur Polsterung der Empfangsstühle passten - fröhliche Flussszenen, welche die Gewässer in Farbschattierungen zeigten, die sie, wie Chang vermutete, nicht einmal aufweisen würden, wenn Jesus an einem sonnigen Junitag darauf wandeln würde.


  Mr Happerty schloss die Haustür, bat Chang jedoch nicht weiterzugehen, weshalb dieser von sich aus ein paar Schritte auf den offenen Bogengang zumachte.


  »Das Haus gehört Mr Leveret erst seit Kurzem«, stellte Chang fest. »Waren Sie an seinem früheren Wohnsitz bereits in seinem Dienst?«


  »Ich habe Ihnen nur deshalb erlaubt einzutreten, damit Sie nicht länger von der Straße aus gesehen werden«, sagte Happerty bestimmt. »Sie müssen mir mitteilen, was Sie wissen.«


  »Sagen Sie mir, wie lange Ihr Herr bereits verschwunden ist.«


  Es war nur eine Vermutung, allerdings begründet. Die eigentliche Frage war, ob Leveret der Intrige zum Opfer gefallen war oder ob etwas anderes in dem Durcheinander der letzten Wochen geschehen war - also, ob der Mann sich einfach versteckte oder ob er tot war.


  »Ich habe Sie hereingelassen«, sagte Happerty erneut. »Doch ich muss mehr über Sie wissen.«


  »Ich bin genau das, was ich zu sein scheine«, erwiderte Chang. »Ihr Herr kümmert mich kein bisschen; ich bin nicht daran interessiert, ihm etwas zuleide zu tun - wenn es das ist, was Sie wissen wollen - oder Ihnen. Sonst hätte ich es bereits getan.«


  Es gab keine anderen Dienstboten - keine Lakaien, die man herbeirufen könnte, um Chang hinauszuwerfen. Waren sie alle gegangen? Oder weggeschickt worden?


  »Es sind jetzt vier Tage«, sagte Happerty schließlich mit einem Seufzer.


  »Und hatte er Ihrer Meinung nach das letzte Mal, als Sie ihn gesehen haben, vorgehabt zu verreisen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Kein Gepäck? Kein Geldbeutel mit Barem? Keine Terminabsagen?«


  »Nichts dergleichen.«


  »Und wo arbeitet er?«


  »Mr Leveret reist während der Woche zu verschiedenen Waffenfabriken. Aber an diesem Tag...«, Happerty zögerte.


  »Kann er sich verteidigen?«, fragte Chang.


  Happerty sagte nichts.


  »Ihr Arbeitgeber ist in Gefahr«, sagte Chang. »Henry Xonck ist ein Schwachkopf, und Francis Xonck ist tot. Kräfte, die mächtiger sind als die beiden, obwohl auch die bereits sehr mächtig sind, haben es auf Ihren Herrn abgesehen.«


  Changs Blick blieb an den Narben der gründlich rasierten Haut unter Happertys Kinn, die ihn auf unangenehme Weise an geschnittenen Lachs erinnerten, hängen. Die Art, wie sie gegen den gestärkten weißen Kragen rieb, ließ Chang einen fettigen rosafarbenen Fleck erwarten. Auf einmal räusperte sich der alte Diener, als hätte er eine Entscheidung gefällt. »Mr Leveret hatte einen Termin im Palast.«


  »Ist das normal?«


  »Solche Treffen ergeben sich aus Vertragsabschlüssen mit der Regierung, obwohl Mr Leveret nie persönlich daran teilgenommen hat - das gehörte zum Tätigkeitsfeld von Mr Xonck.«


  »Henry Xonck?«


  Happerty runzelte die Stirn. »Natürlich Henry Xonck. Während Mr Xoncks Abwesenheit - der Quarantäne - war Mr Leveret bestellt worden, um die Zeitpläne der Lieferungen für den Küstenschutz vorzulegen.«


  »Lieferungen über die westlichen Kanäle?«


  »Ich kümmere mich lediglich um Mr Leverets Haus.«


  »Wissen Sie, wen er im Palast getroffen hat?«


  »Anscheinend ist er nie dort angekommen. Sie haben sehr darauf gedrängt, dass er kommt. Ein Offizier war hier. Die Männer haben nicht den geringsten Anstand walten lassen und ohne weitere Erklärungen die Räumlichkeiten von Mr Leveret durchsucht, obwohl ich alles Erdenkliche getan habe, um sie daran zu hindern!«


  Happerty wurde lebhaft, während er den Einbruch in seinen Herrschaftsbereich beschrieb. Chang nickte verständnisvoll. »Aber wen sollte er im Palast treffen?«


  »In Mr Leverets Kalender ist ein Mr Phelps vermerkt, vom Außenministerium, was den Küstenschutz betreffend keinen Sinn ergibt. Ich glaube nicht, dass Mr Leveret ihn jemals zuvor getroffen hat.«


  Brüskiert wies Happerty in Richtung Rundbogen. In dem dahinterliegenden Raum war ein Fenster zerbrochen, die edlen Spitzenvorhänge lagen auf einem Haufen auf dem Boden, die teuren italienischen Bodenfliesen waren zerkratzt.


  »Erinnern Sie sich an den befehlshabenden Offizier?«, fragte Chang.


  »Es ist meine Aufgabe, mich an jeden zu erinnern. Colonel Noland Aspiche, viertes Dragonerregiment.«


  Chang erinnerte sich an die kreisförmigen Wunden vom Verfahren um Aspiches Augen, eine vorübergehende Entstellung, die ein passendes Zeichen für das Chaos im Innern des Mannes gewesen war. Obwohl er Trappings Korruptheit gehasst hatte, war Colonel Aspiche von der Intrige mit Leichtigkeit vereinnahmt worden. Chang war sicher, dass sämtliche Gewissensbisse zusammengerollt wie ein Wurm im Bewusstsein des Colonels lagen und ihn umso strenger die Befehle seines neuen Vorgesetzten ausführen ließen.


  »Zwei Fragen noch, dann muss ich gehen«, sagte er. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, und ich werde mein Bestes tun, um Mr Leveret zu finden. Erstens, war Ihr Herr jemals in Harschmort House?«


  Mr Happerty schüttelte den Kopf.


  »Zweitens, haben Sie in letzter Zeit gesehen, dass sein Gesicht besonders blass gewesen wäre, mit Wunden um die Augen? Oder war er je für mehrere Tage abwesend, sodass er diesen Zustand hätte kurieren können, ohne dass Sie es bemerkt hätten?«


  Happerty schüttelte erneut den Kopf. »Mr Leveret ist ein zuverlässiger Mann mit festen Gewohnheiten, der täglich um halb sieben zu Hause zu Abend isst.«


  »In diesem Fall möchte ich Ihnen eine dritte Frage stellen«, sagte Chang mit der Hand auf dem Glasknauf der Eingangstür. »Sie sind ein aufmerksamer Mann. Sind Sie mit Eloise Dujong bekannt?«


  »Sie ist diese Witwe«, sagte Happerty. »Mrs Trappings Vertraute.«


  »Kennt Mr Leveret sie vielleicht?«


  »Mr Leveret achtet sehr auf die gesellschaftliche Stellung.«


  Er war gezwungen, quer durch den Circus Garden zu gehen, einen Bezirk, den er sonst mied, und mit seinem derzeitigen heruntergekommenen Äußeren fand er es besonders unangenehm. Eine Kutsche versperrte ihm für einen Moment den Weg; lauter junge Damen saßen darin. Er staunte über die fröhlichen Farben ihrer Hüte, über ihre Ausgelassenheit ... In einer Stadt aus Staub und Rauch und Blut und Tabaksaft und Schichten von Dreck trugen sie Kleider in der Farbe eines Zitronenbaisers - Chang war fassungslos angesichts solcher Vertrauensseligkeit.


  In seiner Eile hatte er diesmal nicht den Umweg über eine Nebenstraße gemacht, um unbemerkt in die Helliott Street zu gelangen. Jetzt wurde er von einem Menschenstrom zur Haupttreppe des Bahnhofs geschoben, mitten in eine besonders feindselig wirkende Menge von Reisenden, doch dann sah er am Fuß der breiten Steinstufen eine Anzahl Polizisten, die die Leute anbellten, sich in Reihen aufzustellen und je nach Reiseziel Gruppen zu bilden. Was in aller Welt war das? Chang blieb stehen, während sich wütende Leute an ihm vorbeidrängten - Leute, die Polizisten anherrschten, und Polizisten, die auf die Reisenden mit groben Püffen reagierten. Hinzu kam, dass er hinter den Polizisten rote Einsprengsel wahrnahm - Dragoner, die über den gesamten Bahnhof verteilt waren, und jede kleine purpurrote Gruppe wurde von Männern in Ministeriumsumhängen angeführt. Hier fand eine Suchaktion in einem Umfang statt, wie sie Chang in seinem gesamten Verbrecherleben nicht gesehen hatte. Er wurde vorwärtsgestoßen, hinabgeschwemmt von der Dynamik der Menge, und erwartete mit wachsender Furcht, von einem Polizisten festgehalten zu werden. Erst fast am Fuß der Treppe murmelte Chang eine Entschuldigung, und als hätte er seinen Stock fallen lassen, duckte er sich unter Schulterhöhe der Reisenden um ihn herum und huschte rasch weiter, hinter den in Bedrängnis geratenen Polizisten vorbei. Er blieb in gebeugter Haltung, bis ein Anzeigenkiosk ihm Sichtschutz gab. Dort blieb er stehen und überdachte seine missliche Lage.


  Auch wenn Rawsbarthe genau wusste, wer Chang war - er hatte nicht nach ihm gesucht. Vielleicht galt die Aktion der Männer hier auch nicht ihm. Selbst wenn die Polizisten aufgrund der Beschreibungen des Captains über ihn Bescheid wussten - einen solchen Aufwand würden sie nicht seinetwegen treiben. Hatte sich die Lage dermaßen zugespitzt, dass der Palast so offen nach Charlotte Trapping oder Leveret suchen ließ - als wären sie die Verbrecher? Doch eigentlich, überlegte Chang, hatte es gar nicht so ausgesehen, als würden die Polizisten überhaupt irgendetwas suchen. Sie schienen eher aufgeboten worden zu sein, um gegen die Unruhe zwischen den Menschen selbst vorzugehen. Was war noch in der Stadt vorgefallen? Er dachte an die Zeitungen, die er sonst geflissentlich zu ignorieren pflegte - sie wurden für Dummköpfe geschrieben. War es möglich, dass ihre schrillen Warnungen sich als richtig erwiesen?


  Er blickte hinauf zur Uhr - es war fast Mittag - und dann an ihr hinab. Keine Spur vom Doktor oder Miss Temple - oder gar Eloise Dujong.


  Der Treffpunkt war völlig ungeschützt, und Chang hatte nicht das Bedürfnis zu bleiben. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um herauszufinden, ob die Suche sich auf Züge richtete, die von einem bestimmten Ort kamen oder dorthin abfuhren. Entlang der südlichen Bahnsteige in Richtung Cap Rouge und anderer Küstenbadeorte, wo er nie gewesen war (es vermittelte Chang eine gewisse Genugtuung, sich vorzustellen, wie kalt der Wind um diese Jahreszeit dort sein musste), hielten sich ein paar Dragoner auf, zusammen mit einem beleibten Mann in Schwarz, der sich nicht von der Stelle rührte, während die Soldaten auf und ab gingen. Für die gesamte westliche Bahnsteigreihe, die den nach Tarr Manor einschloss, waren die Dragoner in sechs Gruppen aufgeteilt worden.


  Es war Mittag. Da seine Verbündeten aus dem Norden kommen würden, bahnte er sich in großem Bogen seinen Weg zur Uhr, was ihn nah genug an die nördlichen Bahnsteige heranführte, um festzustellen dass für jeden Zug ein schwarz gekleideter Beamter auf dem jeweiligen Bahnsteig stand, begleitet von einer ganzen Schwadron Dragoner. Weder der Doktor noch Miss Temple wussten von der Seitentür, durch die sie auf die Helliott Street entwischen konnten. Man würde sie schnappen. Und trotzdem... Aus dem Norden war anscheinend ein Zug angekommen; Chang konnte eine kleine Anzahl ausgestiegener Fahrgäste sehen, die überprüft wurden, doch er erkannte weder Svenson noch Miss Temple, noch sah er irgendjemanden, der abgeführt wurde. Chang nahm seinen Platz bei der Uhr ein und fragte sich, wie lange er hoffen konnte, nicht bemerkt zu werden, und in welche Richtung er, falls man ihn bemerkte, fliehen würde.


  Er gab ihnen drei Minuten - mehr wäre dumm - und schalt sich dafür, einen Treffpunkt festgelegt zu haben, der sich für jeden, der sich vertrauensvoll dorthin begeben würde, in eine Falle verwandelt hatte. Die Sekunden verstrichen. Die Polizisten und ihre Aufseher kamen näher. Er konnte Soldaten über die Zugpfeifen hinweg rufen hören. Genug; Chang schlüpfte unvermittelt zurück in die Menge. Solange er sich zwischen den dicht gedrängten Reisenden aufhielt, konnte er die Zeit viel besser im hinteren Bereich des Bahnhofs verbringen, dort, wo die Züge aus dem Osten ankamen oder dorthin abfuhren - in Richtung der Küstenkanäle und Harschmort. Er richtete sich zu voller Größe auf. Die roten und schwarzen Mäntel seiner Gegner zogen sich durch die wirbelnde Menge wie Walknochen durch das Korsett einer Frau.


  Eine schwere Hand packte seine rechte Schulter. Chang wirbelte herum und hob seinen Stock. Vor ihm stand Colonel Aspiche und brüllte den rotgekleideten Männern hinter ihm zu: »Dragoner, verhaften Sie diesen Mann!«


  Chang schlug den Arm des Colonels weg, doch in dem Augenblick, als er vielleicht einen Tritt hätte landen oder den Griff seines Stocks gegen Aspiches Hals hätte schlagen können, hielt er beim Anblick des Mannes schockiert inne. Der Colonel, der zuvor ein gesunder und starker Mann gewesen war, hatte nun blutunterlaufene Augen, die Haut um die Nasenflügel war mit bläulichen Blasen übersät, und sein kurz geschorenes graues Haar war vollkommen weiß geworden.


  Die Dragoner drängten vorwärts, und Chang tauchte in die Menge ein. Doch die schwelende Wut, deren Zeuge er auf der Treppe geworden war, war entflammt, als hätte der Ruf des Colonels Chang zum Freiwild gemacht, an dem sich die Menschen für sämtliche Demütigungen und Misslichkeiten, die sie erlitten hatten, rächen konnten. Er hörte Rufe und Beleidigungen und wusste - er hatte seine Erfahrungen mit feindseligem Pöbel gemacht -, dass ihn jeden Moment irgendein wütender Idiot niederschlagen und dann ein Dutzend weitere folgen würden. Er packte einen älteren Mann, der sogleich laut zu kreischen anfing, am Arm und zerrte ihn in den Weg zwischen sich und mögliche Verfolger. Er hörte das Klirren der Säbel, die gezückt wurden, Aspiche, der der Menge zurief, dass man den Weg freimachen sollte, die Schreie einer Frau - er hatte keine Ahnung, wohin er gehen sollte, sah nichts als wogende Leiber um sich herum -, doch dann hatte er sich zu einer freien Stelle des Bahnhofs durchgekämpft, während die Menschen zurückwichen und auf ihn zeigten. Es wäre tödlich gewesen, jetzt zu zögern - Chang stürzte vorwärts in die Lücke zwischen zwei nach Osten gehenden Zügen.


  Mit dem Rücken zu dem ganzen Aufruhr, den er verursacht hatte, versperrten ein Mann in Schwarz und vier Dragoner ihm den Weg. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf irgendeinen Vorfall, der sich am Gleisende abspielte. Aspiche brüllte Chang hinterher, stehenzubleiben. Der Ministerialbeamte drehte sich um, erblasste und wedelte in heller Aufregung mit den Armen in Richtung seiner Männer - doch Chang hatte die Entfernung im Nu eingeschätzt -, sie waren zu weit weg, und er selbst bewegte sich schnell. Er rannte den Beamten über den Haufen, wobei er bei dem Zusammenprall laut brüllte, um dem Trupp Angst zu machen. Dann packte er den Mann an seinem schwarzen Kragen und stieß ihn den Dragonern entgegen, die ihm auf den Fersen waren. Chang sprintete zum nächsten Güterwaggon, tauchte darunter weg, kletterte panisch auf die andere Seite, zerriss sich die Hosen am Schotter und kam wieder auf die Füße, als die Soldaten auf die Knie sanken, um ihm zu folgen. Als er durch einen weiteren Durchgang zwischen zwei Zügen schlüpfte, dachte er, dass er vielleicht fünf Sekunden Vorsprung gewonnen hatte. Weitere Soldaten tauchten rufend und gestikulierend am Kopf des Bahnsteigs auf - Chang stürzte so schnell er konnte, in die entgegengesetzte Richtung.


  Der Zug, unter dem er durchgeschlüpft war, war gerade angekommen - die Lok stand zum Bahnhofsgebäude hin -, doch der andere zu seiner Rechten stand kurz davor, Stropping zu verlassen, und Chang hetzte daran entlang in Richtung der dampfenden Lok. Ohne sich umzusehen, kletterte er darunter und krabbelte auf der anderen Seite wieder heraus.


  Das Gleis vor ihm war leer. Chang lief schräg vor zum nächsten Zug, der gelb gestrichen war. Er überlegte, ob er - wieder in Richtung Bahnhof - um ihn herumlaufen oder durch ein Fenster hineinklettern sollte, um außer Sicht zu sein. Doch wichtiger war ihm der Vorsprung. Zwanzig Meter weiter tauchte er wieder unten durch. Auf der anderen Seite des gelben Zugs begann er zu rennen: Der Zug hinter ihm hatte sich in Bewegung gesetzt, um Stropping zu verlassen, seine weit entfernte Spitze war dabei, in den dunklen Tunnel am Ende des Bahnhofs einzutauchen. Chang warf einen Blick über die Schulter - keine Dragoner.


  Er erreichte den Zug genau in dem Moment, als der letzte Waggon vorbeifuhr. Er sprang aufs Gleis und rannte, so schnell er konnte, um ihn zu erreichen. Der Zug beschleunigte, doch Chang ebenfalls. Seine Finger in den Handschuhen streiften das hintere Geländer. Er blickte nach oben und sah eine Gestalt im Türrahmen des Schaffnerwagens, die in einen schwarzen Umhang mit Kapuze gehüllt war. Es war sein Angreifer aus dem Zugabteil in Karthe. Der Arm des Mannes fuhr herab, er hatte eine blaue Scherbe in der Hand. Chang ließ los, bevor der Hieb ihn treffen konnte, und wäre beinahe aufs Gesicht gefallen. Der Mann starrte Chang böse an, als der Zug in einem Tunnel verschwand und die Kapuze im Wind zurückwehte. Oder hatte der Mann seine Kapuze absichtlich zurückgezogen - vielleicht, damit Kardinal Chang endlich sein Gesicht sah? Chang beugte sich nach vorn und schnappte, die Hände auf den Knien, nach Luft, während zahllose quälende Fragen sich in seinen Gedanken aneinanderreihten.


  Francis Xonck war noch immer am Leben.


  Ein ganzes Stück hinter ihm, jedoch näher, als ihm lieb war, kam ein entschlossenes Paar Dragoner unter dem gelben Zug hervor. Chang rannte stolpernd los und folgte Xoncks Zug in den dunklen Tunnel. Zumindest war der Ort geeignet, um selbst einen Hinterhalt zu legen. Mit ein wenig Glück würden die Dragoner einfach aufgeben, sobald sie sahen, dass er hineinging - sie sollten es auch, denn die Tunnels waren unglaublich gefährlich, mit Gleisen, die einander ohne Warnhinweis kreuzten, und Zügen, die aus sämtlichen Richtungen plötzlich tosend aus dem Nichts auftauchen konnten. Er hatte selbst nicht das geringste Bedürfnis hineinzugehen und hoffte lediglich, dass die Durchfahrt von Xoncks Zug bedeutete, dass dieses Gleis zumindest so lange frei bleiben würde, wie er brauchte, um die Dragoner abzuhängen.


  Doch der Tunnel war weiter entfernt, als es schien. Als er ihn erreichte, war Chang außer Atem, und in der Dunkelheit hallten die Geräusche von anderen Zügen wider. Schlimmer war, dass die Dragoner nicht umkehrten. Stattdessen hatten die beiden an der Spitze angehalten, um die anderen aufschließen zu lassen - die ungefähr zehn Männer bildeten mit gezückten Säbeln eine Reihe zwischen den Gleisen. Chang stieß erneut einen Fluch aus, nahm die Brille ab und steckte sie in die Innentasche seines Mantels. Er konnte kaum etwas sehen. In der Hoffnung, eine Nische zu finden, in der er sich verstecken konnte, ging er weiter und streckte den Stock nach der Tunnelwand aus. Dabei stolperte er über ein ungenutztes, halb verschüttetes Schienenstück und fiel auf die Knie. Er tastete nach seinem Stock und blickte blinzelnd zurück. Die Reihe Dragoner kam direkt auf ihn zu und bewegte sich schneller, als Chang erwartet hatte. Er fand den Stock und stürzte sich ins Dunkle, wobei er hart auf teerverkrusteten Steinen landete. Ein Zug donnerte vorbei, nur Zentimeter entfernt, wie es schien - so stark war die Wucht des Luftsogs. Im Türrahmen des letzten Waggons stand ein Schaffner mit einer Laterne und erhellte für einen ganz kurzen Moment das Tunnelgewölbe, durch das Chang kroch.


  Ein Schienenstrang zweigte in einen tieferen Seitentunnel ab. Es war eine dieser Tunnelröhren, die leicht zur Falle werden konnten - selbst mit dem besten Hinterhalt würde er nicht Aspiche samt allen seinen Männern erwischen —, doch Chang entschloss sich dennoch, hineinzugehen. Möglicherweise gab es einen Seitenausgang, was immerhin eine gute Fluchtmöglichkeit bedeutet hätte. Sobald er hinein gestolpert war, wurde die totale Dunkelheit, die im Tunnel herrschte zum Problem. Chang fand den Weg, indem er sich mit dem Stock vorwärtstastete, verlor dadurch aber Zeit. Er konnte hören, wie sich die Dragoner gegenseitig etwas zuriefen, und dann erkannte er zu seinem Verdruss, dass sie Laternen angezündet hatten. Schatten tanzten über das Gewölbe. Die Soldaten würden ihn dort herausholen wie eine in der Speisekammer in die Enge getriebene Ratte.


  Doch zumindest wies ihm das Flackern den Weg. Weiter vorn bestand die eine Wand des stillgelegten Tunnels aus einer Reihe von Bogen, in die jeweils ein Gleispaar hineinführte, die alle von einer Hauptspur abzweigten. Als der Tunnel plötzlich von einem herannahenden Zug widerhallte, rannte Chang wie besessen los. Doch anstatt vorbeizubrausen, drosselte der Zug die Geschwindigkeit, um in den Tunnel einzufahren. In dem Wissen, dass er nur noch Sekunden hatte, bis man ihn finden würde, rannte Chang auf die Tunnelwand zu, deren Ziegelsteine rußgeschwärzt waren. Er schlüpfte durch den ersten Bogen und presste sich flach an die Wand. Der Tunnel war viel heller geworden, sowohl wegen des Zugs - der nun langsam und rückwärts in die große Halle stieß - als auch wegen der Dragoner, die ihre Laternen schwenkten. Sein Versteck hinter dem Bogen war nicht leer, doch perfekt dafür geschaffen, einen abgehängten Güterwaggon zu beherbergen - was momentan der Fall war.


  Er zwängte sich zwischen den Waggon und die schmutzige Wand. Die Dragoner kamen näher. Chang warf sich zu Boden und rollte unter den Waggon. Er tastete nach den Querstreben über sich, zog sich von den Bahnschwellen hoch und schlang dann seine Arme um die Streben. Innerhalb weniger Sekunden war der Tunnel mit Laternenlicht erfüllt. Chang hielt den Atem an. Der Schotter knirschte, als auf beiden Waggonseiten ein Soldat entlangging. Die Lichter verschwanden und ließen ihn für einen Moment im Dunkeln zurück. Er ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen und atmete vorsichtig wieder ein. Die Männer kamen zurück. Sie schoben ihre Laternen unter den Waggon, doch Chang hing außerhalb ihres Sichtfeldes. Das Licht entfernte sich. Er hörte, wie die Soldaten zum nächsten Bogen gingen.


  Chang ließ sich langsam zwischen den Eisenbahnschwellen auf das Gleisbett herab und lauschte den Geräuschen im Tunnel, während er das Holz und den Schotter in seinem Rücken und die kühle, modrige Luft auf seinem Gesicht spürte. Was, wenn er einfach starb, dort, wo er jetzt lag? Wie lange würde es dauern, bis man seine Knochen fände? Oder würden sie von Ratten fortgezerrt und über den gesamten Tunnel verteilt werden?


  Er blickte über seine Stiefel hinweg. Das Licht im Tunnel bewegte sich wieder. Die Waggons waren von der Lokomotive abgehängt worden, und nun fuhr sie wieder in Richtung Bahnhof. Ihr folgten die kleinen, schwankenden Punkte der einzelnen Dragoner. Chang streckte sich auf den hölzernen Schwellen aus - er würde noch ein paar Minuten warten, bevor er von dort verschwand - und wandte seine Aufmerksamkeit wichtigeren Dingen zu. Francis Xonck war also am Leben. Colonel Aspiche war erkrankt. Die Unruhen in der Stadt nahmen zu.


  Zu dumm, dass er Xonck während des Kampfs im Zugabteil in Karthe nicht erkannt hatte. Sein erneutes Auftauchen war eine Mahnung für Chang, dass er in allem, was die Intrige betraf, auf der Hut sein musste. War in Wirklichkeit keine einzige Person an Bord des Luftschiffs gestorben? Doch dann rief sich Chang den abgetrennten Kopf von Lydia Vandaariff ins Gedächtnis und die Beine des Prinzen von Mecklenburg und dann Caroline Stearne, wie sie mit dem Gesicht nach unten in der steigenden Flut getrieben war. Die Dienerschaft war immer dabei, wenn es ans Sterben ging.


  Chang rollte unter dem Waggon hervor und wischte sich den Mantel ab. Er sah kaum etwas, war jedoch auf einmal neugierig geworden und ging, die eine Hand an der Wand abgestützt, zum anderen Ende des Waggons. Seine Hände tasteten an einer Plattform entlang und fanden eine Leiter aus Stahl, die an der Seite verschweißt war. Er kletterte hinauf und fühlte eine Kette in Taillenhöhe, die am Rand der Plattform entlangführte. Er schwang ein Bein darüber und ließ die Hände über eine Tür gleiten; sie war kalt und aus Stahl und hatte keinen Griff.


  Chang ging den Weg zum anderen Ende des Waggons zurück und fand dort ebenfalls eine Plattform, eine Leiter und eine glatte Metalltür. Er zog den Handschuh von seiner rechten Hand und ließ sie über die kalte Oberfläche gleiten. Seine Finger fanden die Vertiefung eines Schlüssellochs.


  Er fischte einen Ring mit Dietrichen aus der Tasche und tastete nach drei besonders schweren und dicken Exemplaren, die er von einem holländischen Dieb namens Rüüd im Tausch dafür bekommen hatte, dass er ihm ein Versteck auf einem Schmuggelschiff nach Rotterdam beschafft hatte. Er setzte den ersten Schlüssel am Schloss an, doch er passte nicht. Der zweite ging hinein, ließ sich jedoch nicht umdrehen Mit ein wenig Mühe und nicht geringem Ärger konnte er ihn nach einigem Ruckeln wieder herausziehen. Der dritte Schlüssel ging hinein - wieder passte er ziemlich genau -, und Chang versuchte ihn nach links zu drehen. Er bewegte sich nicht. In einem Anfall von Ungeduld drehte Chang ihn ruckartig nach rechts. Der Schlüssel griff, ließ sich einmal ganz herumdrehen und öffnete mit einem gedämpften Klirren das Schlossgestänge.


  Als würde er durch eine Märchengrotte wandern, schimmerte das Innere des Waggons von zahllosen leuchtenden Punkten aus Blau. Chang stand in dem speziell angefertigten Waggon des Comte. Er beugte sich zu dem nächstgelegenen leuchtenden Feld - Kugeln von blauem Glas waren an einem Wandgestell befestigt, in denen sich Öffnungen in der Größe eines Monokels befanden. Ähnliche Gestelle hingen an sämtlichen Wänden des großen Raums. Chang fragte sich, weshalb der Waggon mit so viel Glas in seinem Innern in ein Depot gebracht worden war, und das an einen relativ leicht zugänglichen Ort. Vielleicht, weil der Befehl dazu vom Comte gekommen war und niemand es gewagt hatte, es ihm auszureden. Waren die Tunnel unterhalb von Stropping zwischen den Wohlhabenden aufgeteilt worden, um deren private Waggons zu beherbergen? Stand etwa der alte silberne Geburtstagswaggon der Königin, der unter so hohen öffentlichen Ausgaben hergestellt worden war (für eine so angesehene Person), einen Bogen weiter mit einer Rußschicht auf dem Dach?


  Chang ließ die Tür angelehnt - das Letzte, was er wollte, war, von irgendeinem anderen Mechanismus, den er nicht kannte, eingeschlossen zu werden - und trat zu einem der schimmernden Gestelle. Daran waren vielleicht dreißig helle Glaskugeln befestigt, was Chang eine Munitionsaufbewahrung für eine imaginäre Waffe erinnerte. Wenn es sich hierbei nur um edles blaues Glas handelte, würden darin keine Erinnerungen enthalten sein, nur die unveränderten Eigenschaften der reinen Substanz, von denen Chang keine genaue Vorstellung hatte. Jede Öffnung war von einer durchsichtigen Glasscheibe bedeckt, die von einem schmalen Metallring gehalten wurde. Chang runzelte die Stirn. War das Metall Kupfer, oder war es heller... eher orangefarben? Chang schob einen Fingernagel unter den Metallring - der kurze Druck rief in ihm das Bild davon hervor, wie der gesamte Nagel ruckartig abgerissen wurde - und löste sowohl den Ring als auch die Scheibe aus ihrer Befestigung. Mit seiner behandschuhten Hand nahm er die Kugel aus blauem Glas in der Größe einer überdimensionierten Gewehrkugel - für Elefanten vielleicht -, doch vollkommen glatt und symmetrisch, heraus.


  Wider besseres Wissen steckte Kardinal Chang sie in seine Manteltasche. Nachträglich entschloss er sich, den orangefarbenen Metallring dazuzutun. Die durchsichtige Glasscheibe steckte er zurück auf die leere Öffnung.


  Die Innenausstattung des Waggons erinnerte an einen eleganten Salon; Fenster mit geschmackvollen Schieberahmen und Vorhängen, Teppiche und Stückarbeiten mit den entsprechenden Möbeln dazu - alle am Fußboden festgemacht - eine Mischung aus Sesseln und Sofas und dünnbeinigen Anrichten. Chang schnaubte angesichts des Bedürfnisses, stets und ständig von vertrauten Dingen umgeben zu sein. Lag nicht das Vergnügen, einen eigenen Eisenbahnwaggon zu besitzen, darin, exklusiv und einzigartig zu sein? Das Dekor sollte bewusst an keinen anderen Ort passen, um die Seele, das Innerste, einer solchen neuen und privilegierten Umgebung zum Vorschein zu bringen. Stattdessen sah er die Insignien eines langweiligen Komforts, ein Waggon, gestaltet wie das Vorzimmer eines Herrenclubs - oder, schnaubte er, ein Luftschiff, das mit Sofas ausgestattet war. Neue Orte sollten Bühnen sein, um Neues auszuprobieren, nicht bloße Treffpunkte in einem Sessel Portwein zu trinken.


  Nicht dass Kardinal Chang Portwein getrunken hätte, doch materielle Armut stand nicht im Widerspruch zu seinen Überzeugungen was die Armut im Geiste seiner Gegner betraf. Und trotzdem... der Waggon war das Produkt des Comte d'Orkancz, der kaum einen konventionellen Geschmack an den Tag gelegt hatte. Chang sah sich ein wenig genauer um, und die Innenausstattung bekam eine gewisse ironische Note gerade wegen ihrer Banalität. Er sah jetzt, dass die langweiligen Gegenstände alle in dramatischem Schwarz gehalten waren - der Teppich, die Wände, die Stuckverzierungen, sogar die Polster -, als wären der Komfort und die Sicherheit, die sie ausstrahlten, selbst die Quelle eines bösen, niederträchtigen Vergnügens. Der Comte war ein Künstler, und er betrachtete die Welt in metaphorischen Begriffen - wie dunkel auch sein Verstand sein mochte, die Welten, die er schuf, bewahrten ihre Schönheit und ihren Esprit. Ein elegantes Sofa war mit Leder bezogen. Die großen, bequemen Sessel waren mit lackierten Tabletts versehen, die sich wie eckige Wespenflügel auffächerten und auf denen man Speisen und Getränke abstellen konnte - oder medizinische Instrumente...


  Doch ganz plötzlich verging Chang seine Belustigung. An der Decke befand sich ein Lüftungsgitter, und zu seinen Füßen, in einer makellosen Schieferplatte, war ein Metallrohr eingelassen. Die Schieferplatte war eingefasst in ein dünnes Band orangefarbenen Metalls, das gleiche, das jede einzelne Glaskugel umschloss. Er blickte auf. Das Lüftungsgitter war in gleicher Weise umrandet. Und die Stuckverzierung, die wie ein Band den gesamten Waggon entlangführte, besaß an der Außenkante, in der Dicke eines Kinderfingers, eine orangefarbene Linie.


  Er atmete einmal tief durch. Die Luft im Waggon vibrierte beinahe vor Furcht. Am anderen Ende des Waggons stand ein niedriger Aktenschrank, dessen Oberseite groß genug war, um zur Durchsicht der Papiere zu dienen, die in zahlreichen schmalen Fächern sortiert lagen. Zu seiner Rechten stand eine ungewöhnliche Vorrichtung, gestützt an beiden Enden durch Kästen — von derselben Art, wenn auch nicht ganz so groß wie die mit Messing eingefassten Zellen, die der Comte in der Kathedrale benutzt hatte, um die drei Frauen in Glas zu verwandeln. Diese Versionen hier besaßen weniger schwarze Schläuche und Messinghebel doch ihr Anblick ließ Kardinal Chang schlucken. Die schwarzen Schläuche führten seitlich in einen Gegenstand, der zwischen ihnen lag: eine hohe Metallkiste in Form eines großen Sargs mit einem gewölbten Glasdeckel. Dort hatten sie Angelique hineingelegt.


  Der Deckel war aus Rauchglas, und er konnte nicht hineinsehen. Mit einer Grimasse lehnte er den Stock gegen die Kiste, zog einen Handschuh aus, hob vorsichtig mit beiden Händen den Deckel an und blickte voller Abscheu hinein. Das Innere des Sargs - anders konnte er den Gegenstand nicht nennen - war mit schwarzem Gummi ausgelegt. Eine Vertiefung in der Mitte war mit einem kleinen Ring aus Sediment bestäubt, wie der Grund eines ausgetrockneten, abgestorbenen Meeres, nachdem die gesamte Flüssigkeit verdunstet war - die Mineralien ihres Körpers, Überreste dessen, was man auch immer aus ihr gemacht hatte. Sein Blick glitt rasch über das Innere der Kiste - weitere Schläuche und Öffnungen, durch die Flüssigkeit oder Gas ins Innere gepumpt worden war. Chang ließ den Deckel laut auf seinen Platz zurückfallen, während sein Atem vor Wut rasselte. Er ging zu einem der Aktenschränke, zog eine Schublade nach der anderen auf und wühlte in den Papieren, bis er bemerkte, dass er darauf überhaupt nichts lesen konnte. Er hätte diese ganzen Empfindungen gar nicht haben sollen - es war nichts, was er nicht zuvor schon gesehen hatte, nichts, was er nicht hätte verkraften können. Chang zog seine Brille heraus. Das blaue Glühen ließ ihn blinzeln.


  Er durchsuchte den Inhalt des Aktenschranks mit verbissener Konzentration. In einer Schublade lagen die Pläne für den Eisenbahnwaggon, in anderen lagen einfach alchemistische Formeln - alle in derselben Handschrift verfasst, wahrscheinlich der des Comte. Als Nächstes kamen Entwürfe für diverse kleine Apparate. Auf diesen wurden die Anmerkungen des Comte von einer anderen Handschrift ergänzt, ein Paar Seiten waren mit Klammern an andere mit weiteren technischen Details angeheftet. Diese trugen noch einen weiteren Vermerk in der Ecke. Chang hielt sie sich dicht vor die Augen: ein Stempel mit mehreren horizontalen Zeilen, von denen jede mit Initialen versehen war. Eine Form, die Produktion zu verfolgen, wie Chang feststellte - die waren Entwürfe von Maschinen, die tatsächlich gebaut worden waren. Die erste Zeile trug jedes Mal die Initialen »C d'O«, die zweite, vielleicht mit Bezug auf mechanische Details, die Initialen »GL« oder »JC« - sie standen für Lorenz und Crooner, Ingenieure des Königlichen Instituts, die vom Comte angeworben worden waren, seine Fieberträume in Eisen und Messing zu konstruieren. Die vierte Zeile war lediglich mit einem stilisierten Zeichen versehen, das für Xonck-Waffenfabriken stand - als Hinweis darauf, wo die Fabrikation der Maschinen stattgefunden hatte. Die dritte Zeile aber trug auf sämtlichen Dokumenten die Initialen »AL« ...


  Sämtliche Maschinen waren von den Xoncks für den Comte d'Orkancz hergestellt worden. Die Produktion selbst war vollständig von Alfred Leveret beaufsichtigt worden.


  Chang ging zu dem Kasten zurück. Drei Schubladen waren geleert worden. Er erwartete, eine Konstruktionsbeschreibung des großen Turms der Kathedrale zu finden und technische Einzelheiten zur Herstellung der Glasbücher, doch sie tauchten nirgends auf. Der Rest enthielt eher alchemistisches Gekritzel, nur zur Hälfte lesbar und bedeutungslos für jeden außer d'Orkancz selbst. Er schob die letzte Schublade zu und hörte dabei ein Schaben von etwas, das darin festklemmte. Neugierig fasste Chang auf die Rückseite der Schublade und fand ein zusammengeknülltes Stück Pergament, das aussah, als wäre es aus der Schublade darüber gerutscht - eine der Schubladen, die geleert worden waren. Vorsichtig strich Chang es auf der Oberseite des Aktenschranks glatt.


  Es war kleiner als die anderen und stellte ein Bauteil in der Größe einer Schwarzpulverpistole dar. Der Entwurf war vollständig in der Handschrift des Comte d'Orkancz ausgeführt worden und überschrieben mit »Medullasubstitutor« - eine rätselhafte Bezeichnung, die Chang nichts sagte. Kein Stempel von Xonck befand sich darauf. War dieses Gerät gebaut worden? Oder existierte es allein im ekstatischen Gehirn des Comte?


  Mit plötzlich erwachter Neugier betrachtete Chang eingehend die Maße des Geräts und fragte sich - er versuchte sich die Umrisse im Samt ins Gedächtnis zu rufen ob das hier oder etwas ganz Ähnliches womöglich in das geheimnisvolle Kästchen der Contessa gepasst hatte. Ohne eine Antwort gefunden zu haben, stopfte er das Pergament in die Innentasche seines Mantels.


  Zweifellos gab es noch mehr wichtige Informationen über die Glasarbeiten, doch Chang war sich im Klaren darüber, dass ihm das Verständnis dafür fehlte. Er wünschte, Svenson wäre da gewesen - er verstand etwas von medizinischen Dingen. Es schien unstreitig zu sein, dass in Abwesenheit des Comte derjenige, der am besten über das Glas Bescheid wusste, seine Feinde zerstören musste. Chang ging zur Tür, blieb jedoch dann aufgrund eines plötzlichen Verantwortungsgefühls in dem Waggon. Systematisch begann er die orangefarbenen Metallringe von einem Glasgerüst zu nehmen und sie nacheinander in die Tasche zu stecken. Er hatte keine Ahnung, welchen Wert sie hatten - Svenson würde es vielleicht wissen - und ob sie so etwas wie einen Schutz darstellten, aber in jedem Fall lohnte es sich, sie mitzunehmen.


  Auf einmal blickte er auf. Ein Geräusch außerhalb des Waggons. Chang trat an die Tür und lauschte aufmerksam. Da waren Stimmen und Schritte zu hören. Ohne zu zögern, schob er die Tür ganz zu und schloss sich somit selbst ein, blickte sich dann im Raum um, wobei er jeden Zentimeter hasste und die Idioten draußen ebenfalls, die ihn jetzt erwischen würden.


  Der gesamte Waggon ruckte plötzlich. Die überraschende Bewegung hätte Chang, der nach einem der Glasgitter griff, um sich festzuhalten, beinahe auf die Knie geworfen. Er verfluchte die geschwärzten Fenster und die dicken Stahltüren. Er konnte nicht das Geringste hören. Der Waggon ruckte noch einmal und verfiel dann in einen gleichmäßigen Rhythmus. Chang hätte vor Frustration beinahe ausgespuckt. Der schwarze Waggon war abgeholt worden. Er war ein Gefangener.


  Er konnte das Sofa vor die eine Tür schieben und den kompakten Aktenschrank vor die andere, doch das würde die Situation in einen Belagerungszustand verwandeln, der mit seinem Tod enden musste. Er fragte sich, wohin der Waggon gebracht wurde und von wem. Konnten es einfach Eisenbahnangestellte sein, die einen Befehl ausführten, der sie persönlich nicht interessierte? Diese Männer würden sich kaum darum kümmern, wenn Chang aus dem Waggon schlüpfte und in der Dunkelheit aus Stropping verschwand... Aber wenn Dragoner da waren - wenn der Waggon an einen Zug angehängt worden war, der von seinen Feinden gemietet und besetzt war -, würde es sein Ende bedeuten, wenn er sich zeigte. Es gab keine Möglichkeit, es herauszufinden.


  Der Waggon hielt. Dann ruckte er durch einen Stoß von der anderen Seite. Unmittelbar danach setzte er sich wieder in Bewegung und verfiel in ein gleichmäßiges Rütteln, während sich die Geschwindigkeit erhöhte. War es möglich, dass der Waggon an den Kohletender angehängt worden war? Konnte er auf diesem Weg hinausschlüpfen und sich verstecken, solange sie noch in den Tunnels waren? Bevor er weiter seine Gedanken ordnen konnte, hörte er einen Schlüssel, der ins Schloss gesteckt wurde. Während er dem Schicksal für das schwergängige Schloss dankte, eilte Chang zu dem Sarg und öffnete den Deckel. Galle stieg in ihm auf. Der Schlüssel wurde umgedreht. Wenn er es auf einen Kampf ankommen ließ, würde er wahrscheinlich sterben. Spielte das eine Rolle? Chang warf seinen Stock in die Kiste. Er schwang sich hinein und legte sich flach auf den Rücken, während er bei der Berührung des widerwärtigen, schmutzigen schwarzen Gummis schauderte, und zog den Rauchglasdeckel auf seinen Platz. Er konnte nicht hindurchsehen. Dann ging die Tür zu dem schwarzen Waggon auf, und Chang zwang sich zu absoluter Reglosigkeit.


  Zuerst hörte er ein leises und von einem Atem begleitetes Pfeifen.


  »In der Tat«, hörte er eine raue Stimme mit einer gewissen Trägheit sagen. »Die Konstruktion ist... einzigartig.«


  »Wir sind nur gekommen, um das zu holen, was man uns aufgetragen hat.« Eine ebenfalls männliche Stimme, wenn auch ein wenig heller.


  »Sei nicht so eine Memme«, knurrte die andere raue Stimme. »Mr Fochtmann muss eine Schätzung vornehmen - das ist unser ganzes Ziel bei dem Auftrag.«


  »Es ist nicht unser ganzes Ziel«, erwiderte der Mann an der Tür. »Wir müssen Materialien sichern und Dokumente finden.«


  »Sei nicht blöd«, fauchte die raue Stimme, »und klettere endlich hinein!«


  Chang konnte Schritte hören, als jemand in den Waggon kam, und dann Fingerknöchel, die gegen den Glasdeckel des Sargs klopften. Er umklammerte seinen Stock, bereit, den Dolch zu ziehen und nach oben zu stoßen. Wenn der erste Stoß saß, konnte er hinausklettern, bevor sich diese beiden auf ihn stürzten.


  Plötzlich zuckte Chang zusammen - die helle Stimme gehörte Rawsbarthe, dem Ministerialbeamten, dem er in Trappings Haus begegnet war. Er war sich ganz sicher! Und die raue Stimme... konnte es die von Aspiche sein? Die Stimme klang belegt, und Aspiche hatte sehr krank ausgesehen...


  »Ich möchte mich nicht einmischen, meine Herren«, sagte eine dritte Stimme, die geschmeidig und zurückhaltend klang. Das war derjenige, der gepfiffen hatte; Aspiche hatte seinen Namen genannt, Fochtmann. »Obwohl ich vom Kronrat berufen wurde ...«


  »Vom Herzog von Stäelmaere«, korrigierte Rawsbarthe.


  »Selbstverständlich - von Seiner Hoheit persönlich. Doch ob ich dem Herzog zu Diensten sein kann, muss sich erst erweisen. Obwohl ich über ihn im Bilde bin, bin ich nicht vertraut mit den genauen, äh, praktischen... Erfolgen des Comte d'Orkancz - auch wenn die Anwendungsmöglichkeiten genau hier zu sehen sind.«


  »Sie sind ein Kollege von Doktor Lorenz«, stellte Aspiche fest, als wäre das Beweis genug.


  »Gewiss«, antwortete Fochtmann. Erneut klopfte er, direkt über Changs Gesicht, auf das gewölbte Glas, als prüfte er seine Dicke. »Obwohl in Wahrheit eher sein Konkurrent. Ich bin neugierig... Ist Doktor Lorenz informiert darüber, dass Sie Kontakt zu mir aufgenommen haben?«


  Keiner der beiden antwortete, bis die Atmosphäre so gespannt war, dass Rawsbarthe murmelte: »Es wäre möglich ... äh... dass Doktor Lorenz tot ist.«


  »Tatsächlich?«


  »Es ist, genauer gesagt... wahrscheinlich.«


  »Ändert das etwas?« Aspiches raue Stimme klang unterschwellig drohend.


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Fochtmann sanft, und mit einem Lächeln, das Chang nicht sehen konnte, von dem er jedoch zu hören meinte, dass es da war, fügte er hinzu: »Außer vielleicht die Höhe meiner Entlohnung.«


  Mit diesen Worten trat Fochtmann von der sargartigen Kiste weg und begann das Rauminventar aufzunehmen, indem er Rawsbarthe Angaben und Anweisungen zurief, die dieser notierte. Zwischen Fochtmanns Rufen und Herumstöbern gelang es Chang nicht, das Gespräch zwischen Rawsbarthe und Aspiche zu verfolgen, das die beiden leise flüsternd führten. »Bascombe hat mir versichert...« - »Entleerung des Opfers...« - »ausgesandte Schiffe« ... - »keine Nachricht aus Mecklenburg« ...


  Fochtmann verfiel in Schweigen, und ein leichtes Klicken verriet, dass er sich an einem Gitter mit den Glaskugeln zu schaffen machte. Chang hörte Aspiche ruhig fragen: »Sie sagen, er habe nach mir gefragt? Nach meinem Gesundheitszustand?«


  »Ja, Colonel«, erwiderte Rawsbarthe, »und sogar angedeutet, dass es eine Überraschung sei, dass Sie am Leben sind.«


  »Was zum Teufel weiß er?«, knurrte Aspiche und nieste dann zweimal laut. »Verzeihung, dieser verdammte... Zustand.«


  »Es ist die Jahreszeit, denke ich«, schniefte Rawsbarthe. »Der Wetterwechsel, jetzt, da die Tage wärmer werden, ist der Körper nicht darauf vorbereitet.«


  »Bestimmt haben Sie recht. Und diese unangenehmen Schauer...«


  Fochtmann fuhr damit fort, Zahlen zu nennen - vielleicht die Anzahl der Glaskugeln oder ihr geschätztes Gewicht oder - wer konnte es wissen - den Grad ihrer Veredelung. Der Tonfall des Mannes war die ganze Zeit fröhlich: Chang war sich langsam sicher, dass Fochtmann und Lorenz erbitterte Feinde sein mussten und dass Fochtmanns Anwesenheit den verzweifelten Versuch bedeutete, die Wissenschaft des getöteten Comte zu verstehen. Chang lächelte bei dem Gedanken daran dass er der Henker des verabscheuungswürdigen Mannes gewesen war und auf diese Weise vielen Menschen die Probleme bereitete, die sie verdienten.


  Fochtmanns Untersuchungen richteten sich jetzt auf den großen Aktenschrank, wo er dieselben Papiere durchsah, die Chang erst vor Kurzem durchwühlt hatte.


  »Und ich habe die ganze Zeit geglaubt, dass Lorenz ein Dummkopf sei«, flüsterte er. »Selbst wenn die Ideen von d'Orkancz stammen, so ist die Konstruktion doch großartig, wunderbar!«


  »Wunderbar?«, fragte Colonel Aspiche.


  »Wie soll man sonst so perfekt gestaltete Maschinen bezeichnen?«, rief Fochtmann aus. »Sie können noch verbessert werden - meine eigenen Überarbeitungen werden das leisten -, doch der Duktus, die sichtbare...«, der Mann kicherte vergnügt, »...Elektrizität! Und Sie sind sicher, dass Lorenz tot ist?«


  »Es ist wahrscheinlich«, sagte Rawsbarthe.


  Fochtmann gackerte. »Und Sie versprechen mir, dass - von allen Leuten im Institut, in der Industrie - nur Lorenz davon weiß, von dieser, dieser Quelle der...«


  »Alchemie«, sagte Aspiche.


  Fochtmann gab einen missmutigen Laut von sich.


  »Laut dem Comte«, fuhr Aspiche fort.


  Fochtmann stöhnte höchst verärgert. »Solange die grundlegenden Eigenschaften des Glases nicht in Frage gestellt werden...«


  »Sie sind eine Tatsache«, blaffte Aspiche.


  »Die Aufzeichnungen des Comte sind die Auswüchse eines Wahnsinnigen«, erwiderte Fochtmann. »Ein Wahnsinniger mit einer gewissen Fähigkeit zur Erkenntnis. Man muss die Prüfberichte anderer lesen - von Ingenieuren, Wissenschaftlern -, und dann kann man die Erkenntnisse einem eingehenderen Studium unterziehen, als der Wahnsinn es erlauben würde. Diese Apparate, dieser ganze Waggon - man kann bestimmte Ergebnisse nicht leugnen...« Fochtmann machte eine Pause. »Oder zum Beispiel diese Bücher ...«


  »Bücher?«, fragte Rawsbarthe arglos.


  »Ausführlich beschrieben in den Aufzeichnungen. Dem Anschein nach eine höchst spezielle Verwendung der... absorbierenden Eigenschaften von Indigoglas.«


  »Ich bin nicht im Bilde«, sagte Rawsbarthe.


  »Nicht, dass ich ein solches Ding jemals zu Gesicht bekommen hätte«, fuhr Fochtmann leichthin fort. »Der Begriff >Buch< mag lediglich ein Begriff für zusammengetragenes Wissen sein. Jeder Visionär hat sein eigenes Vokabular, und solche Begriffe sind für diejenigen, die mit deren Wissen nicht vertraut sind, fremd. Bemerkenswert an der Bezeichnung >Buch< ist natürlich, dass es als technische Apparatur die Eigenschaften von Indigolehm besitzt - als eindeutigen Hinweis auf seine Funktion. Tatsächlich scheinen größere Maschinen derzeit diese >Glasbücher< bei ihrer Arbeit einzusetzen. Nichtsdestoweniger - als Mann der Wissenschaft sucht man nach Anhaltspunkten! Sie selbst, meine Herren, können hier in diesem Waggon feststellen, dass die meisten Intarsien aus orangefarbenem Metall bestehen - ein Alloid, das nach ganz bestimmten Kriterien hergestellt wurde -, entlang der Decke, zwischen den Bodenfliesen, um jede einzelne Glaskugel herum...«


  »Was ist es?«, fragte Rawsbarthe beunruhigt.


  »Besser, warum ist es?«, kicherte Fochtmann. »Seine Wirkung ist genau bedacht. Dient es ausschließlich der Schönheit? Wo ist der ernsthafte Versuch? Ich kann es nicht sagen - Sie müssen mir Zeit zum Lesen geben, bevor wir ankommen. Ich werde diese Unterlagen in ein Abteil mitnehmen, wo ich meine eigenen Überlegungen anstellen kann.«


  »Heißt das, Sie haben den Auftrag des Herzogs angenommen?«, fragte Rawsbarthe.


  »In der Tat, Sir. Wie könnte ich der persönlichen Aufforderung Seiner Hoheit nicht Folge leisten?«


  »Ausgezeichnet«, sagte Rawsbarthe. »Gute Neuigkeiten. Unsere Situation...«


  Aspiche räusperte sich.


  »Colonel?«, fragte Fochtmann.


  »Ich bin sicher, dass Seine Hoheit Ihren Einsatz zu schätzen weiß«, sagte Aspiche. »Doch ich frage mich, ob wir drei nicht einstweilen... Stillschweigen über Ihre... Entdeckungen bewahren sollten.«


  Niemand sagte etwas.


  Rawsbarthe sog die Luft ein. »Äh... nun ja, das scheint mir ein ziemlich wichtiger und kluger Vorschlag zu sein. Besonders, da Mr Fochtmann den Wert dieser - wie hieß es noch? - Quelle unbekannter Wissenschaft deutlich gemacht hat.«


  »Unbekannt und herausfordernd«, sagte Aspiche.


  »Herausfordernd und machtvoll«, ergänzte Rawsbarthe.


  »Mr Fochtmann?«, fragte Aspiche.


  »Weshalb sollte ich mich dazu äußern?«, erwiderte Fochtmann. »Ich kann auch nicht erwarten, dass sich der Bruder der Königin um jede Kleinigkeit kümmert.«


  »Dann sind wir uns einig?«


  »Ich denke schon. Meine nächsten Erkenntnisse werde ich nur mit Ihnen beiden teilen, und wir drei werden gemeinsam über... die weiteren Schritte... befinden.«


  »Das ist vernünftig«, sagte Rawsbarthe.


  »Das ist es.« Chang konnte sich das gierige Lächeln auf Fochtmanns Lippen vorstellen. »Doch dieses Material ist umfangreich, und wir haben sehr wenig Zeit. Wenn die Herren mich also entschuldigen würden...«


  Eine Hand klopfte fest auf den Glasdeckel über Changs Gesicht.


  »Und was ist dieses große Ding hier?«, fragte Rawsbarthe, dessen Stimme nur wenige Zentimeter entfernt war.


  Chang blickte nach oben und konnte sehen, wie eine Hand nun über das Glas rieb, als wollte sie die Dunkelheit wegwischen, um besser hineinspähen zu können.


  »Wissen Sie, welchem Zweck es dient?«


  »Nicht, bevor ich es näher untersucht habe.«


  »Sollten wir es nicht öffnen und nachsehen?«


  »Wenn Sie darauf bestehen«, erwiderte Fochtmann, »unbedingt.«


  Rawsbarthes Hand glitt zum Rand des Glases und versuchte es wegzuschieben, stellte fest, wie schwer es war, und legte beide Hände darauf, um kräftiger schieben zu können.


  »Dort hatte der Comte die Frau«, sagte Aspiche.


  »Welche Frau?«, fragte Fochtmann.


  »Seine orientalische Hure. Angelique. Etwas wurde mit ihr gemacht; sie wurde krank. Er hat sie am Leben erhalten, um nach Harschmort zu fahren - Sie sehen die Messingkästen und die Schläuche, die hineinführen. Blaues Wasser ist durch sie hindurchgepumpt worden, zäh wie Kleister...«


  »Sie war krank?«, fragt Rawsbarthe.


  »Der Comte nannte es eine >Hitzestörung< oder so ähnlich.«


  »Was ist mit ihr passiert?«


  »Sie ist gestorben.«


  Niemand sagte etwas. Fochtmann räusperte sich.


  »Angesichts der Möglichkeit - da wir viele Dinge noch nicht verstehen -, dass ihre Krankheit vielleicht ansteckend gewesen ist...«


  Rawsbarthe zuckte mit den Händen zurück, als wäre der Sarg auf einmal ein heißer Ofen.


  »In der Tat, ja. Außerdem haben wir genug andere Dinge zu tun.«


  Chang wartete, um sicher zu sein, dass sie die Stahltür hinter sich geschlossen hatten, bevor er die Glasabdeckung mit beiden Händen anhob. Aus dem heftigen Geschaukel schloss er, dass der Zug die Tunnelanlage unter Stropping verlassen hatte und nun quer über das Land fuhr. Er wand seine langen Beine aus Angeliques Sarg, legte den Deckel zurück und trat der Reihe nach an die Fenster, die alle mit schwarz gestrichenem Stahl verschlossen waren. Er hätte allerdings auch gar nichts sehen müssen - Chang wusste auch so, dass er nach Harschmort zurückgebracht wurde.


  Es gab dringliche Fragen, die einer Antwort bedurften - an welcher Stelle des Zugs sich der schwarze Waggon befand, wie viele Dragoner an Bord waren und wo sie sich aufhielten -, und er musste sich entscheiden, ob er sein Schicksal akzeptieren und seine Nachforschungen direkt in Harschmort fortführen sollte oder ob es ratsamer war zu versuchen, aus dem Zug zu entkommen, solange er sich noch in Stadtnähe befand. Chang straffte seine Schultern, die nach dem Aufenthalt im Sarg verspannt waren, und kreiste mit dem Kopf, woraufhin seine Nackenwirbel hörbar knackten. Fochtmann hatte sich vielleicht um den Sarg nicht weiter kümmern wollen, solange seine Arme Papieren beladen waren, die seine Neugier weckten, doch er würde es nach der Ankunft gewiss tun. Der schwarze Waggon würde untersucht, vielleicht sogar auseinandergenommen werden - um Erkenntnisse zu gewinnen, die helfen konnten, die Wissenschaft des Comte zu verstehen. Das würde vielleicht schon früher geschehen; es war noch mindestens eine Stunde bis Harschmort. Er musste sofort von dort verschwinden.


  Die Tür, durch welche die drei Männer den Waggon betreten und wieder verlassen hatten, führte zu einem Waggon mit Fahrgastabteilen - Fochtmann hatte es erwähnt -, also ging Chang zur gegenüberliegenden Tür und nahm seine Schlüssel heraus. Solange kein Dragoner auf der außenliegenden Plattform postiert worden war, war es höchst unwahrscheinlich, dass bei dem Lärm des Zugs jemand hörte, wie er den Schlüssel umdrehte. Trotzdem hantierte Chang bewusst langsam, bis der innenliegende Schließmechanismus griff. Er schnappte sich seinen Stock, bevor er die Tür öffnete - bereit zuzuschlagen. Doch da war niemand. Er trat hinaus in den Lärm der Gleise, und der Wind ließ Changs Mantel flattern.


  Vor ihm befand sich ein weiterer Fahrgastwagen, doch das helle Sonnenlicht erlaubte ihm nicht, etwas im Innern zu erkennen. Chang überquerte die rüttelnde Plattform und presste sein Gesicht ans Fenster. Direkt auf ihn zu kam ein Dragoner in roter Uniform mit einem Messinghelm auf dem Kopf, der in diesem Moment nach unten blickte, um etwas aus seiner Tasche zu ziehen. Er würde wieder hochblicken und Chang entdecken. Chang wirbelte herum und warf sich auf die schmale Stahlleiter, die am Fahrgastwagen befestigt war. Als die Tür aufging, presste er sich an die vibrierende Leiter, während unter seinen Füßen die Gleise vorbeirasten.


  Der Dragoner trat hinaus auf die Plattform, einen halb gerauchten Stumpen im Mund, wobei sein Säbel gegen die Tür schlug und das Helmbüschel aus Pferdehaar heftig im Wind wippte. In seiner behandschuhten Hand hielt er eine Taschenflasche aus Zinn. Die Abzeichen auf Kragen und Epauletten zeigten den Rang eines Captains ... Dann sah Chang die blonden Strähnen, die hinten aus dem Messinghelm heraushingen, die hell wie Maiskorn waren ... Das musste sein Gegner aus dem Norden sein, genau der Captain, der ihm in den Wäldern und in Karthe und in der Dunkelheit der Helliott Street entwischt war. Was hatte er in dem schwarzen Waggon vor, allein und getrennt von seinem befehlshabenden Offizier? Oder nippte er einfach nur an seinem Whisky?


  Es war nicht der Whisky. Der Offizier spähte dorthin zurück, woher er gekommen war, indem er sein Gesicht gegen das Fenster drückte (der Helm klackte bei der Berührung) - genau wie Chang es gegen das blendende Licht getan hatte, bevor er zur Metalltür hinübergegangen war. Chang wunderte sich, dass er anscheinend nicht bemerkt worden war, doch der Dragoner warf keinen Blick in seine Richtung. Stattdessen steckte er seine Taschenflasche zurück in seinen Waffenrock und brachte etwas anderes zum Vorschein... einen langen Metallschlüssel. Rasch steckte er ihn ins Schloss des schwarzen Waggons, wobei er so locker dastand, dass jeder, der ihn zufällig gesehen hätte, davon ausgegangen wäre, dass er nur eine Zigarette rauchte. Chang hörte das Schnappen der Verriegelung... doch anstatt die Tür aufzustoßen, verschloss der Offizier sie lediglich wieder und steckte den Schlüssel zurück in seinen Waffenrock.


  Der Dragoner drehte sich um und sah ihn; seine Hand schnellte zum Griff seines Säbels. Chang klammerte sich an der Leiter fest und stieß mit beiden Füßen nach dem Captain, wobei er ihn mit dem einen heftig an der Brust traf und mit dem anderen die Wange erwischte. Der Soldat prallte rückwärts gegen die Stahltür und dann, gefährlich stolpernd, gegen die Geländerkette.


  Der Mann gab das Vorhaben auf, seine Waffe zu ziehen, und versuchte sich verzweifelt mit beiden Händen festzuklammern, um nicht hinunterzustürzen. Der Stoß führte dazu, dass Chang einen schrecklichen Moment lang nur mit seinen Händen an der Leiter hing und seine Stiefel sich direkt über den tödlichen Rädern befanden. Er stützte einen Fuß auf die unterste Sprosse und versuchte noch einmal zuzutreten, doch der Captain, dessen Gesicht an der Stelle gerötet war, wo der Fuß ihn getroffen hatte, schnappte Changs Knöchel und zog kräftig daran um seinen Gegner von der Leiter weg in den Tod zu reißen.


  Chang klammerte sich fest. Mit einem grunzenden Geräusch zog der Captain erneut, während seine Stiefel über die metallene Plattform rutschten. Chang hielt sich weiter fest und ließ dann, weil er einem dritten Versuch nicht mehr hätte standhalten können, mit einer Hand los und stieß dem Captain seinen Stock wie einen stumpfen Degen ins Gesicht. Der Offizier wich zurück und fluchte laut, während Blut aus seinem Auge hervorquoll. Chang, der nur noch mit einer Hand an der Leiter hing, schwang sein Bein in einem weiten Bogen und traf den Offizier mit dem Stiefel direkt am Ohr. Der Messinghelm flog auf das Gleisbett, und der Mann wurde erneut gegen die lose Kette geschleudert, wo er das Gleichgewicht verlor und langsam von der Plattform zu kippen drohte.


  Chang schoss mit beiden Beinen vorwärts und schlang sie fest um den Hals des Mannes. Der Captain hatte sich gefährlich weit vorgebeugt und hing über einem Abgrund von vorbeirauschenden Gleisen, die Kette nutzlos unterhalb seiner Taille an den Leib gepresst, während er mit den Händen in der Luft ruderte. Es schien, als würde er fallen, doch Chang hielt ihn fest im Würgegriff, während seine Arme die Stahlsprossen der Leiter umklammerten und er sich bemühte, ein Grinsen aufzusetzen. Der Offizier drehte vorsichtig den Kopf und traf Changs Blick. Er sagte nichts, doch seine Augen funkelten vor Hass und Furcht.


  »Wessen Schlüssel ist das?«, fragte Chang laut genug, damit der Mann es durch den Lärm der Räder vernehmen konnte.


  »Ihrer, wenn Sie wollen«, presste der Captain hervor. »Wenn Sie mich allerdings fallen lassen ...«


  »Ich habe einen.« Chang drückte seinen Absatz fester gegen den Hals des Mannes. »Woher haben Sie Ihren? Von Aspiche?«


  »Leveret.«


  »Sie haben Leverets Haus durchsucht. Weiß Aspiche, dass Sie den Schlüssel haben?«


  Der Mann spuckte aus. »Warum sollte ich allein hier draußen sein, wenn er es wüsste?«


  »Was ist mit der Frau?«


  »Was soll mit ihr sein? Niemand weiß, wo sie hingegangen ist «


  Chang hatte mit der Frage Mrs Marchmoor gemeint, nicht Charlotte Trapping. Doch er spielte mit und nickte. »Was glauben Sie, wo sie ist?«


  »Wir können diese Unterhaltung auch auf der Plattform führen« knurrte der Offizier. »Ich spüre, wie Ihre Beine langsam abrutschen. Vielleicht können wir einander nützlich sein...«


  »Sie sind ein Lügner.«


  »Genau das meine ich«, keuchte der Captain. »Sie haben mich bei verbotenen Aktivitäten erwischt... Sie sind im Vorteil...«


  Das Argument des Mannes klang überzeugend, zumal Changs Arme mittlerweile heftig schmerzten. Mit einem Grunzen hievte er den Captain zurück auf die Plattform. Der Mann schwankte, während ihm das hellblonde Haar ins Gesicht wehte, packte dann die Kette und ließ sich sicher auf die Knie fallen. Als er aufblickte, war Chang bereits auf die schwankende Plattform gesprungen, zog seinen Stock auseinander und hielt dem Captain den Dolch vor die Augen. Der Offizier blickte an Chang vorbei zur Waggontür.


  »Nicht der beste Ort für eine persönliche Unterhaltung«, rief er.


  Chang ignorierte ihn. »Warum waren Sie überhaupt in diesem Waggon? Warum nicht im hinteren Teil - mit Ihren Vorgesetzten?«


  »Würden Sie ihnen trauen - meinen Vorgesetzten?«


  »Wenn ich Sie wäre oder der... Befehlshaber Ihrer Vorgesetzten?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern, als beantwortete sich die Frage von selbst.


  »Wie lautet Ihre Aufgabe hier?«, fragte Chang ungeduldig.


  »Wie lautete meine Aufgabe im Norden?«, erwiderte der Captain. »Wie man auf Lateinisch sagt, ad hoc.«


  Die Züge des Mannes waren jungenhaft, doch seine Augen waren hart, als wäre er zu früh von den Versuchungen seiner Position ernüchtert worden.


  »In der Stadt hat sich eine Menge verändert, seit wir beide weg sind«, sagte Chang.


  Der Mann zuckte erneut mit den Schultern. Chang wies mit dem Kopf auf den Schlüssel im Uniformrock des Mannes. »Doch ich vermute, dass Veränderungen auch Chancen bergen.«


  »Haben Sie ihre Gesichter gesehen?«, fragte der Captain mit einem boshaften Lächeln. »Mein Gott, allein der Geruch - sehr bald wird es Lücken in den oberen Rängen geben.«


  »Sie wollten mir von der Frau berichten.«


  Der Offizier lächelte und rieb sich den Hals. Während er dies tat, bemerkte Chang, dass das Gesicht des Mannes blasser zu sein schien als noch vor wenigen Tagen in den Wäldern. Müdigkeit? Oder war er ebenfalls krank, ohne es zu wissen?


  »Mrs Trapping ist verschwunden.«


  »Leveret ebenfalls.«


  »Leveret ist ein dummer Mensch. Sein Versteck ist so naheliegend wie das eines Schuljungen, der sich unter einen Tisch kauert.«


  »Ist Charlotte Trapping auch ein dummer Mensch?«


  »Noch dümmer als Leveret. Sie ist eine Gesellschaftswitwe. Sie ist im Stich gelassen worden, besitzt selbst keinerlei Fähigkeiten. Der mächtige Bruder hat den Verstand verloren, und der andere Bruder... ist verschwunden.«


  »Gemeinsam mit der Contessa ... und allen anderen aus dem Luftschiff.«


  »Eine ziemlich tragische Reise«, sagte der Captain. »Ein beachtlicher Verlust für die Nation.«


  Chang betrachtete das Gesicht des Mannes, während ihm bewusst war, dass dieser dasselbe mit ihm tat. Der Captain war mit Chang an der Bahnstation gewesen; es war durchaus möglich, dass er ebenfalls der Contessa und Xonck begegnet war. Eigentlich musste er ihnen begegnet sein - warum sonst sollten die Ministerien so strenge Kontrollen in Stropping anordnen?


  »Wie Sie bereits bemerkt haben - es mögen sich Chancen bieten. Mrs Trapping...«, äußerte sich der Captain vorsichtig.


  »Was spielt eine Frau schon für eine Rolle?«, unterbrach ihn Chang. »Vor allem sie?«


  »Der Kronrat glaubt, dass Mrs Trapping sogar eine sehr große Rolle spielt. Das lässt einen schon nachdenken ...«


  »Worüber?«, fragte Chang und trat dichter an ihn heran.


  Der Dragoner blickte auf die Messerklinge und dann hinauf zu Chang, während mädchenhafte Locken ein freudloses Lächeln rahmten. »Ob der Kronrat nicht seinen Kopf verloren hat.«


  »Holen Sie Ihren Schlüssel heraus.«


  Chang warf den Säbel des Dragoners hinter sich auf das Sofa. Er blickte in den offenen Sarg, in dem der Captain lag, die Arme dicht an den Körper gepresst und mit einem Ausdruck des Missbehagens.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Chang.


  »Tackham. David Tackham.«


  »Sie werden Sie finden, wenn wir ankommen, wenn nicht sogar früher.«


  »Ich versichere Ihnen, es ist nicht notwendig...«


  »Entweder das oder eine durchgeschnittene Kehle«, sagte Chang.


  »Der Grund, warum ich das nicht für nötig halte, ist...«


  »Was wissen Sie über diesen Fochtmann?«


  Tackham seufzte. »Gar nichts. Ein Ingenieur - hat irgendein nützliches Ding entwickelt...«


  »Und Rawsbarthe?«


  »Noch so ein Gespenst aus dem Außenministerium. Warum betraut der Herzog nur solche Schwächlinge mit seinen Aufgaben?«


  »Wo ist Margaret Hooke?«


  »Wer?«


  »Mrs Marchmoor.«


  »Wer?«


  »Wo ist Charlotte Trapping?«


  »Wie ich Ihnen bereits gesagt habe ...«


  »Wo ist Eloise Dujong?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung...«


  »Und wo ist Captain Smythe?«


  Tackham reagierte verblüfft und lächelte, unsicher über den Zweck der Frage.


  »Verzeihung?«


  »Captain Smythe«, knurrte Chang. »Ihr Offizierskollege.«


  »Ja, natürlich. Ich weiß nur nicht, weshalb ausgerechnet Sie das fragen!«


  »Antworten Sie.«


  »Captain Smythe ist tot. In den Rücken geschossen und erdrosselt, dort wo er lag, auf dem Dach von Harschmort House, bevor das Luftschiff gestartet ist. Niedergeschossen und erdrosselt von Ihnen, wenn die Berichte stimmen, die ich gehört habe. Wenn es stimmt, dass Sie der berüchtigte Kardinal Chang sind.«


  Chang hörte nicht länger zu. Er legte den Glasdeckel auf seinen Platz und verschloss die Riegel, sodass Tackham im Sarg gefangen war. Vielleicht würde es dem Mann gelingen, sich gewaltsam zu befreien. Chang kümmerte das nicht besonders.


  Mit dem Licht im nächsten Waggon stimmte etwas nicht; es war heller, als es hätte sein sollen. Chang spähte um eine Wand herum, hinter der er das erste Abteil vermutet hatte, musste allerdings feststellen, dass in diesem nicht nur niemand saß, sondern auch keine Sitze und Gepäckablagen vorhanden waren. Ferner war die Wand zwischen diesem Abteil und dem nächsten herausgebrochen worden. Chang durchquerte leise den vergrößerten Bereich und streckte den Hals vor, um festzustellen, dass auch die nächsten drei Abteile zu einem großen erweitert worden waren. Dieser Raum war mit Kisten vollgestellt, und ein Mann in einem schwarzen Umhang saß mit dem Rücken zu Chang an einem Tisch, auf dem sich Kästen mit Notizbüchern stapelten. Chang bewegte sich nicht - und der Mann ebenfalls nicht. Während Chang näher trat, zog er den Dolch aus seinem Stock. Das Gesicht des Mannes war blass und um Nase und Augen gerötet. Sein Ohr war blutverkrustet. Er saß aufrecht da, wenn auch in tiefen Schlaf versunken, bewegte sich sanft mit dem Rütteln des Zugs.


  Wenn der Zug mit so viel freiem Stauraum nach Harschmort fuhr, musste der Zweck sein, das, was von der wissenschaftlichen Ausrüstung des Comte übrig war, abzuholen. Was hätte zu einer derartigen Unternehmung Anlass geben sollen, und das in einer solchen Größenordnung? Die Rückkehr von Francis Xonck konnte es nicht sein; Aspiche und seine Männer hatten den Befehl, den schwarzen Waggon zu holen, vor Xoncks Ankunft in Stropping erhalten, wahrscheinlich sogar bevor Tackham bestätigen konnte, dass Xonck am Leben war. Chang stellte sich all die adligen und reichen Anhänger vor, welche die Intrige für verschiedene Zwecke bestochen hatte, wie sie nun gierig auf die Befehle warteten, die unerhört reich und mächtig machen würden... Und dass etwas im Gange war, daran konnte kein Zweifel bestehen. Das zeigte die Anwesenheit der vielen Soldaten auf dem Bahnhof von Stropping, ebenso wie die Beschlagnahmung des schwarzen Waggons. Waren die Ränke zwischen Aspiche und Rawsbarthe ein Teil davon? Oder handelte es sich dabei bereits um die ersten Anzeichen von Rebellion?


  Es gab noch ein weiteres Abteil. Wenn er hinginge, würde er in das Sichtfeld des schlafenden Mannes geraten, doch selbst, wenn der aufwachte - wen hätte er zu Hilfe rufen können?


  Chang spähte auf die andere Seite der Wand. Auf der gegenüberliegenden Sitzreihe lag zusammengerollt ein vielleicht achtjähriges Mädchen in einem violetten Kleid und neben ihr ein etwa fünfjähriger Junge in einem schwarzen Samtanzug, dessen Kopf in den Schoß des Mädchens gesunken war. Auf der anderen Sitzreihe, näher bei ihm, befand sich ein noch kleinerer Junge in einem identischen Anzug, der seine Schuhe abgestreift hatte. Er saß neben einem ebenfalls schlafenden Mann in schwarzem Umhang, der ein Bündel Papiere auf dem Schoß hielt. Chang legte den Kopf zur Seite, um das Gesicht des Mannes zu betrachten: helle Haut, ein bleicher, gewichster Schnurrbart, dem des Diplomaten Bascombe ähnlich genug, um in Chang Verachtung auszulösen. Das Gesicht zeigte keinerlei Anzeichen der kränklichen Blässe. Allerdings waren die Fingernägel des Mannes abgebrochen und rot, die Augenlider sichtbar verklebt.


  Das waren die drei Kinder von Charlotte Trapping.


  Er warf noch einen Blick auf die kleine Gruppe und bemerkte, dass das Mädchen die Augen nun offen hatte und ihn direkt anschaute. Chang erstarrte. Die Kleine gab keinen Laut von sich. Sie sah rasch zu ihrem Aufseher aus dem Ministerium hinüber und dann auf Changs dunkle Brille. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Furcht, obwohl er wusste, dass ihre Welt völlig aus den Fugen geraten war: Die Eltern waren verschwunden, und die Geschwister befanden sich nun in der Obhut eines Mannes, den sie nicht kannten. Auch seine Erscheinung musste ihr vorkommen wie etwas aus dem Karneval. Doch das Mädchen sah ihn bloß an.


  Die eiskalte Luft über winterlichem Fluss,


  das Nagen des Zweifels, das jeden Tag umhüllt.


  Warum kam ihm das jetzt in den Sinn? Ein Vers aus DuVine's Christina, ein Gedicht, zu dem Chang sich mehr hingezogen fühlte, als dass es ihm gefiel. Seine akribischen Lesegewohnheiten hatten dazu geführt, dass er tagelang geradezu in der strahlenden Welt dieses Textes gelebt hatte: eine alte Geschichte über eine von einem Zauberer verhexte Frau, der starb und das Geheimnis ihrer Verwandlung mit ins Grab nahm. Und es ging auch um ihren verlorenen Geliebten, der nicht dazu in der Lage war, den Zauber zu brechen - »eine Bleiplatte, die eine Leiche umgab« -, jedoch nicht bereit war, seine Liebe aufzugeben ... oder war es ihm einfach unmöglich, sich ein Leben nach all diesen Bemühungen vorzustellen?


  Es half alles nichts: Er konnte nichts für das Trapping-Mädchen tun. Mit zwei Schritten war Chang durch die rückwärtige Tür und hoffte, dass das plötzliche Anschwellen des Lärms von der Plattform die anderen Kinder oder den Mann nicht weckte. Vor ihm befand sich der Kohletender. Als er hinüberkletterte, donnerte der Zug durch Raaxfall Station, ohne langsamer zu werden. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie Orange Locks in weniger als einer Stunde erreichen.


  Chang, der an der Leiter des Kohletenders hing, sprang auf halbem Weg zwischen St. Porte und Orange Locks vom Zug. Er kam auf, ohne sich den Knöchel zu brechen, und rollte in den Schutz einer niedrigen Baumgruppe. Er blieb dort liegen, bis der Zug ganz vorbeigefahren war, holte den Stock von der Stelle, wo er ihn vor dem Sprung abgeworfen hatte, und begann seinen Marsch zu Robert Vandaariffs Anwesen.


  Warum hatte er Tackham nicht die Kehle durchgeschnitten? Lag es daran, dass sich der Mann selbst als der gierige Lakai von Dummköpfen verraten hatte? Oder war Chang zögerlich, wenn es darum ging, das Blut eines Dragoners des vierten Regiments zu vergießen? Captain Smythe hatte mehr als einmal sein Leben gerettet - und die Leben von Miss Temple und Svenson. Chang spürte, wie sein Kiefer sich angesichts dieses völlig sinnlosen Todes spannte; auf dem Dach von Harschmort von hinten erschossen, ohne Zweifel getötet von Francis Xonck. War das eine Überraschung? Wie sonst wurde Anständigkeit in dieser Welt belohnt? Chang schüttelte den Kopf. Tackham musste erst kürzlich an Smythes Stelle berufen worden sein - der handverlesene Favorit von Aspiche. Und trotzdem, sosehr er Aspiche als den verlogenen Halunken, der er war, verachtete, musste Chang doch anerkennen, dass er ein guter Soldat war - und seine Männer kannte. Tackhams Charakter war kein Geheimnis für Aspiche, und die Wahl verriet lediglich, welche Absichten der Colonel in Wirklichkeit verfolgte, wie das Gespräch, das Chang eben erst im schwarzen Waggon belauscht hatte, bestätigte. Es war dem Einsatz von so zuverlässigen Untertanen wie Roger Bascombe und Caroline Stearne zu verdanken gewesen, der die Intrige im Luftschiff zu Fall gebracht hatte. Warum sollte Colonel Aspiche noch loyal sein?


  Changs Überlegungen wandten sich noch einmal Tackham zu. Der Mann war fraglos gefährlich. Und er würde von nun an versessen darauf sein, Chang auszuschalten.


  Dieser Gedanke ließ seine Verbitterung nur noch größer werden. Er sprang über einen weiteren Bach, der breiter war als der erste und auf dessen Wasseroberfläche etwas schwamm, das wie Asche aussah. Harschmort war jetzt in Sichtweite, sah aus der Ferne aus wie die gezackte Narbe einer Schusswunde auf einer großen Fläche makelloser Haut. Chang dachte an den Besitzer des Anwesens, der unter einer fingierten Quarantäne darin eingeschlossen war. Obwohl noch irgendetwas übrig war von dem Mann, der einst in der Lage gewesen war, einem ganzen Kontinent seinen Willen aufzuzwingen?


  Da ihm bewusst war, dass die Gruppe aus dem Zug vielleicht vor ihm in ihren Kutschen ankommen würde, näherte sich Chang über die rückwärtige Gartenseite zwischen dem Anwesen und dem Meer. Mehrere Mulden in den Dünen waren mit Asche besprenkelt, wahrscheinlich von dem üblichen Verbrennen des Unterholzes oder der Blätter, die bei einem Garten von der Größe Harschmorts anfielen. Als er ein paar vereinzelte Holzschuppen am Rande des Grundstücks erreichte, richtete sich seine Aufmerksamkeit darauf, ob jemand ihn von einer Tür oder einem Fenster im oberen Stockwerk aus beobachtete. Chang wartete, konnte niemanden entdecken und rannte dann quer hinüber zur nächsten Fenstertür. Ein kurzer Stoß mit seinem Dolch in das Schloss, einmal fest herumgedreht, und der Riegel schnappte zurück. Chang war drin.


  Robert Vandaariffs Büro und Privaträume befanden sich im gegenüberliegenden Teil des riesigen Gebäudekomplexes, doch Chang war zumindest einem seiner Ziele nah. Er schob den Kopf in einen weiß gefliesten Korridor, der durch den gesamten Flügel führte und von dem die Treppe zu den unteren Geschossen abging. Der Kardinal hielt seinen Stock bereit für den Fall, dass der Flur nicht leer war.


  Ein älterer Mann in schwarzer Livree lag auf dem Rücken, das Gesicht dunkel und feucht. Chang schlich leise an der Wand entlang. Die Augenlider des Dieners flatterten. Blut war ihm aus der Nase gelaufen und hatte sich auf der einen Gesichtshälfte verteilt, doch die Nase selbst war weder geschwollen noch rot - es sah nicht so aus, als ob er geschlagen worden wäre. Chang blickte auf. Weiter hinten im Flur, in Richtung Gebäudeinneres, ein erstickter Schrei - eine Männerstimme? Er wartete. Stille - doch es drang der Geruch nach Rauch an seine nicht sehr ausgeprägten Sinne. Hatten die Feuer im Garten auf das Gebäude übergegriffen? Chang trat an die Treppe und rannte hinunter.


  Das Labor des Comte war ein rußgeschwärztes Chaos. Chang stand im Türrahmen und versuchte sich den Raum ins Gedächtnis zu rufen, wie er einmal gewesen war, um die Absichten desjenigen besser verstehen zu können, der das Feuer gelegt haben mochte. Dass es vorsätzlich geschehen war, stand für ihn außer Frage, und aus der Intensität des Geruchs zu schließen, konnte es erst in den letzten paar Tagen geschehen sein. Er stieg über einen herabgestürzten Balken und die halb verkohlten Überreste eines Holzstuhls. Rechts von ihm befand sich das eigentliche Labor des Comte. Hier hatte das Feuer am meisten gewütet (was kein Wunder war bei der Menge an flüchtigen Chemikalien); die Balustrade darüber war völlig verbrannt, die Mauern dahinter versengt bis hinauf zu der rissigen schwarzen Decke. Bücher waren herabgefallen und in den Flammen verglüht, gemeinsam mit den Geräten des Comte, die nur noch als deformierte Metallgebilde aus der Asche ragten. Es schien in der Tat so zu sein, dass die gesamte Arbeit des Comte d'Orkancz absichtlich bis zum Letzten zerstört worden war, außer...


  Changs Blick wanderte zu den Wänden, wo die Verkündigung gehangen hatte. Es handelte sich um eine riesige, in dreizehn Teile zerschnittene Leinwand, welche die gotteslästerliche Interpretation des Comte von der Verkündigung Mariä, dem Besuch des Erzengels (dessen Haut von leuchtendem Blau war), darstellte. Wenn man die einzelnen Teile des Gemäldes betrachtete, wurde die lüsterne, sexuelle Anspielung nicht sofort sichtbar, doch schon bei etwas näherer Betrachtung war die höhnische Blasphemie in der künstlerischen Komposition offensichtlich und abstoßend. Allerdings war höchst bedeutend, dass die Rückseite jeder Leinwand mit alchemistischen Formeln bedeckt war, die, sofern jemand die symbolhaften Verschlüsselungen des Comte zu lesen wusste, wichtige Geheimnisse über die Eigenschaften von indigofarbenem Lehm enthielten. Dass diese ebenfalls zerstört sein sollten ...


  Chang runzelte die Stirn und verglich die Brandspuren an diesem Teil der Wand mit dem übrigen Raum - es gab überhaupt keinen Unterschied. Wenn die dreizehn Gemäldeteile verbrannt waren, hätten die Chemikalien in der Farbe die Wände mit denselben blauen Spuren überziehen müssen wie die Marmorarbeitsplatte. Er trat noch ein paar Schritte näher und fragte sich, ob die Gemälde einfach von der Wand genommen und direkt ins Feuer geworfen worden waren - möglich war es schon -, aber es war auch durchaus möglich, dass sie gerettet worden waren. Es hing davon ab, wer das Feuer gelegt hatte und aus welchem Grund. Chang machte noch einen Schritt, und unter seinem Stiefel zerbrach ein Stück gebogenes Glas in Scherben.


  Die Haut in seinem Nacken wurde plötzlich kalt. Der Boden war mit Glassplittern übersät - zerbrochen, rußgeschwärzt, doch noch immer von glänzendem Blau ... Angelique.


  Chang konnte nicht anders, als hinzuknien, nachdem er den Stock auf den Boden gelegt hatte; er streckte eine behandschuhte Hand aus und berührte die Bruchstücke - unterschiedliche Kiesel, mit ein oder zwei langen, geschwungenen Bruchstücken - nur mit den Fingerspitzen, zärtlich, als striche er ihr über die Haut.


  Im Flur waren Schritte zu hören, und er sprang auf, während er mit der einen Hand nach seinem Stock griff und sich mit der anderen - der natürlichste und gleichzeitig dümmste Impuls der Welt - auf dem Boden abstützte, um das Gleichgewicht zu halten. Chang spürte den scharfen Schmerz in seiner Handfläche genau in dem Moment, als der schwarze Umhang von Francis Xonck an der Tür vorbeihuschte. Doch Xonck war schnell vergessen, denn als das blaue Glas in sein Fleisch eindrang, wurde Changs Geist plötzlich verschlungen ... von ihrem.


  Angelique stand in ihrem kleinen Zimmer im Bordell Old Palace und trug ein helles Seidenkleid, ihr Haar hing nass und nach Sandelholz duftend herab - Chang kannte den Duft, den sie so sehr gemocht hatte, und er konnte ihn jetzt riechen, spürte das Parfüm in seinem Geist, mit einer betörenden Intensität, die eigentlich bereits weit zurücklag -, und sie blickte auf einen offenen Schrank mit fünf leeren Regalen. Auf einem Stuhl neben ihr und auf der schmalen Pritsche waren Kleidungsstücke aufgetürmt, Kleider und Unterwäsche und Schuhe und eine kleine geschnitzte Schachtel, die sie preiswert auf dem Markt in der Nähe von St. Isobel erstanden hatte. Aus ihrem Gedächtnis erfuhr er, dass die Schachtel den gesamten bescheidenen Schmuck enthielt, den sie besaß. Als sie auf die leeren Regale blickte, fühlte Chang durch Angelique eine sanfte Woge des Behagens - angekommen und sicher zu sein und eine Antwort auf eine Frage, die Chang selbst nie hatte stellen wollen, bekommen zu haben. Er begriff, dass dies ihr erstes eigenes Zimmer war, wo ihre Sachen nicht gestohlen würden, wo sie vielleicht eine Postkarte oder ein Bild, das sie aus einer farbig gedruckten Zeitung ausgeschnitten hatte, aufhängen konnte, ohne dass es am nächsten Tag bereits verschwunden sein würde ... Er fühlte ihre Verzückung, als sie ihre Kleider in den Schrank zu legen begann, sich an ihren Besitztümern erfreute und jedes Stück genüsslich von einem Regal ins andere legte, nur um die Beschäftigung auszudehnen, strahlend vor Freude über die gelungene Flucht vor den Erniedrigungen des Bordells, das bisher ihr Leben gewesen war, kichernd bei der Vorstellung all der Vorzüge, die zu finden sie überzeugt war - bei der bloßen Aussicht darauf...


  Chang zog die Scherbe aus seiner Handfläche und warf sie in die Trümmer, zog dann den Handschuh von seiner verletzten Hand, seine Konzentration verzweifelt auf die Wiederholung des Erlebnisses gerichtet - Angeliques eingefangene Freude, die unausweichlich in sein Gehirn drängte, ein wiederkehrendes Echo, sogar nachdem er das Glas entfernt hatte. Endlich war der Handschuh ausgezogen, und er sah, dass seine Handfläche mit blauem Glas überzogen war - neu entstanden aus dem Kontakt mit seinem Blut -, eine breite, platte, noch immer bissige Spinne, seine Finger gekrümmt von dem schrecklich kalten Brennen. Zum Glück war es die linke Hand. Chang zog das Rasiermesser aus der Tasche und klappte es auf. Der Schmerz war entsetzlich durchdringend, als er die Klinge unter das Glas schob und es anzuheben versuchte, während das Blut hervorschoss. Chang biss sich auf die Lippen und schob das Rasiermesser noch weiter. Die stachelige Glasraute sprang ab und hinterließ eine rohe, blutende Schmiere. Chang fluchte laut, er wickelte ein Taschentuch um die Wunde und zog den Knoten mit den Zähnen fest. Er schnappte seinen Stock und stolperte Xonck hinterher; wie viel Zeit hatte er verloren? Chang torkelte wie ein Betrunkener, doch er ging weiter, noch immer den Duft ihres Haares im Gedächtnis wie ein Gift.


  Er stürzte in den Hauptflur, vorbei an dem reglosen älteren Diener, und marschierte recht unbekümmert in Richtung Gebäudeinneres. Vor ihm waren zahlreiche Schritte und Stimmen zu hören - eine ganze Gruppe -, Aspiche und seine Dragoner? Nein, es war ein Trupp Bediensteter von Harschmort, alle in Vandaariffs schwarzer Livree, die vor ihm in Richtung Ballsaal eilten. Chang spürte eine gewisse Neugier und folgte ihnen. Jemand rief etwas über das Stimmengewirr hinweg – ein Mann, der gerade von den Fenstertüren gekommen war. Charg konnte ihn nicht sehen, aber er hörte seine Stimme. Die klang laut und wütend.


  »Geben Sie es mir!«, rief der Mann. »Wir haben keine Zeit!«


  »Aber es gehört mir!«, protestierte ein Diener.


  »Wir haben keine Zeit!«, rief der Mann erneut, stürzte sich auf ihn - Chang konnte es aus dem plötzlichen Herumwirbeln von Körpern schließen - und rang verzweifelt um etwas, auf das er es abgesehen hatte.


  Ohne Vorwarnung kehrte die Erinnerung von Angelique in ihrem Zimmer zurück und drohte ihn erneut zu verschlucken. Wieder war er in ihrem Körper, doch diesmal tiefer, spürte so intensiv ihre straffen Glieder, ihr Gewicht, die Rundungen eines weiblichen Körpers, die Nadeln in ihren Haaren, und all das erfüllte ihn mit Glück.


  Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, hielt mit der verbundenen Hand die Brille auf der Nase fest und fragte sich, was den Anfall ausgelöst haben mochte - ein Parfüm, der Anblick eines offenen Schranks? Er hatte das Glasstück aus seiner Hand herausgelöst - die Erinnerung sollte verschwunden sein! Und trotzdem konnte er sie noch immer spüren, schob sie sich wie eine Seenadel in einem Teich in seine Gedanken und wartete darauf, ihre süße Spitze in seinen so widersprüchlichen Willen zu bohren. Er blickte rasch zu der geöffneten Fenstertür und die jetzt reglose Gruppe von Dienern.


  Im Garten peitschte ein Pistolenschuss, und es folgte ein furchtbarer Schrei.


  Er drängte sich hinaus in den Garten. Ein zweites, schlimmeres Feuer hatte dazu geführt, dass der Ziergarten in den Kathedralenraum darunter gestürzt und ein riesiger rauchender Trichter entstanden war, aus dem noch immer Rauch und stinkende Dämpfe aufstiegen. Nah am Rand standen wie zwei unnatürliche Statuen inmitten von verbranntem Grün Francis Xonck und Mrs Marchmoor und rangen miteinander. Xonck kämpfte gegen die Hand der Glasfrau, von der zwei Finger wie ein Dolch in seiner Brust steckten. Auf dem Gras lagen zwei Männer - den einen erkannte Chang an seinem stahlgrauen Haar und seiner blauen Schärpe als den Herzog von Stäelmaere. Der andere, der am Kopf blutete, sah aus wie einer der Vasallen aus dem Ministerium. Direkt gegenüber von Chang, jedoch mit dem Gesicht zum Garten, stand ein zweiter Ministerialbeamter, einen rauchenden Revolver in seiner ausgestreckten Hand. Doch der Mann zögerte mit dem zweiten Schuss da Mrs Marchmoor und Francis Xonck einander noch immer festhielten.


  Chang kannte solche Skrupel nicht. Er stieß die Spitze seines Stocks fest in die rechte Niere des Ministerialbeamten, entwand ihm geschickt den Revolver, als der Mann vor Schmerz den Rücken spannte, und trat ihm dann in die Kniekehle, was ihn zu Boden warf. Dann marschierte Chang auf das ringende Paar seiner Feinde zu und drückte ab, wobei er den Rückstoß der Waffe heftig zu spüren bekam. Die Kugel flog zwischen ihnen hindurch - als hätte er sich nicht entscheiden können, welchen der beiden er lieber töten wollte - und durchschlug Margaret Hookes Handgelenk, wodurch das Glas brach und einen Sprung in ihrem Handgelenk verursachte.


  Xonck knurrte vor Schmerz und wand sich, während er Druck auf die verletzte Hand der Glasfrau ausübte. Als Chang erneut zielte, stiegen von ihrem Handgelenk Wölkchen von blauem Rauch auf, die aus den Rissen austraten. Xonck stürzte davon, während er unter Schmerzen schrie, die gläsernde Hand fiel ab, der kantige Stumpf sprühte Glassplitter wie der Schnabel eines spuckenden Wasserkessels.


  Chang schwankte, als hätte ihn die Druckwelle einer stummen Explosion getroffen. Er sah sich um. Die Diener von Harschmort waren allesamt auf die Knie gefallen und hielten sich vor Schmerz die Köpfe. Chang konnte nichts hören. Er blickte zurück zu Mrs Marchmoor, die mit dem abgebrochenen Arm winkte wie mit einem rauchenden Ast, und stolperte. Xonck lag auf dem Rücken und zog an den abgetrennten Glasfingern, die noch immer in seiner Brust steckten. Offenbar hatte die stille Explosion von Margaret Hookes Seelenqual Chang als Einzigen nicht umgeworfen.


  Er hob den Revolver für einen weiteren Schuss. Angelique ... Wieder wurde er in das Empfinden ihres Körpers hineinversetzt. Er schüttelte den Kopf, keine Zeit dafür; es war nie Zeit dafür, war nicht richtig, durfte nicht geschehen - wie konnte sie in ihm sein, wo er doch wusste, dass sie sich nicht für ihn interessiert hatte? Er blinzelte, konnte seinen Kopf nicht frei machen, konnte nichts sehen. Blind schoss er erst auf die Frau und dann genauso rücksichtslos auf Xonck. Angelique würde ihn nicht verlassen. Chang warf sich hin und her wie ein Stier, der von einem Bienenschwarm überfallen wurde, nur dass sich die Bienen alle unter seiner Haut befanden. Er stöhnte über die Bredouille, in der er steckte, bis er hilflos auf die Knie sank und sein Verstand sich dem ergab, was sich wie ein Seidenpyjama anfühlte.


  


  Kapitel Sechs


  KANALFRACHT


  Doktor Svenson starrte drei Sekunden lang auf den roten Stein in der offenen Handfläche des Eisenbahners, gerade lange genug für die Männer, die um ihn herumstanden, um sein Schweigen und sein erschrockenes Erbleichen wahrzunehmen, bevor er ihn in seine Linke nahm, während seine Rechte den Revolver von Mr Potts hielt. Der Mann, der gesprochen hatte, zeigte noch immer mit ausgestrecktem Arm auf den ersten Waggon des Zugs. Wortlos ging Svenson darauf zu und beschleunigte seinen Schritt. Mit zwei Sätzen erklomm er die fünf Eisenstufen und stand dann an der offenen Abteiltür.


  Eloise lag da in ihrem schwarzen Kleid, einen Arm unter sich geschoben und den anderen quer über ihrem Kopf. Svenson legte seinen Revolver auf den nächsten Sitz und sank auf die Knie, während er ihren Namen flüsterte. Im Gang hinter ihm waren schlurfende Schritte zu hören. Svenson wandte sich um, sich wohl bewusst, dass sein Gesicht gerötet war und seine Stimme jeden Moment versagen konnte.


  »Schicken Sie einen Suchtrupp los! Die Mörder! Sie könnten überall sein!«


  Svenson rutschte näher heran, während er den roten Stein in die Hosentasche steckte und Eloises Namen flüsterte, als handele es sich um eine Zauberformel. Er legte zwei Finger auf ihre Halsschlagader. Ihr Körper war noch warm, doch bereits spürbar abgekühlt... Er fühlte nichts ... Doch dann - ein vogelartiges Zittern, war das möglich? Nein, es waren seine eigenen Hände, die zitterten - er war nicht in der Lage, eine einfache Untersuchung vorzunehmen -, die Nerven eines ungeübten Studenten. Wenn er doch nur früher hier gewesen wäre, nur ein paar Minuten! Seine Stiefel kratzten unangenehm über den Boden. Er blickte hinab und sah glitzernden Staub - es war zerbrochenes blaues Glas, das über den polierten Holzboden verstreut lag.


  Francis Xonck. Wenn Svenson bei dem Hüttenlager nicht so ein hilfloser Nichtsnutz gewesen wäre - wenn Chang an seiner Stelle gewesen wäre -, hätte Eloise vielleicht noch am Leben sein können.


  Vorsichtig drehte er sie auf den Rücken und zuckte zurück bei dem leblosen Herumrollen ihres Kopfes... Am unteren Ende ihres Brustkorbs befand sich ein dunkler Kreis, kleiner als sein Monokel, der sich in den Stoff gesaugt hatte und das Laternenlicht reflektierte... Blut. Die kleine Menge sprach für eine äußerst tiefe, tödliche Wunde. Er berührte den Fleck mit dem Finger, um festzustellen, wie lange der Angriff her sein konnte.


  Der Fleck war fest und klickte gegen seinen Fingernagel wie eine leuchtende schwarze Münze, die man in den Stoff eingenäht hatte. Es war Glas.


  »Ein Messer - so scharf wie möglich -, sofort!«


  Er schnippte mit den Fingern, als die Männer hastig ihre Taschen abklopften, und war sich bewusst, dass er erneut Liebeskummer unter einer Anzahl nutzloser Bemühungen verbarg. Er blickte hinunter auf Eloises schrecklich blasses Gesicht...


  Doktor Svenson stockte der Atem. War es nur das Licht? Hektisch kramte er in seinem Mantel. Ein Mann trat mit dem Messer vor.


  »Nicht jetzt, nicht jetzt!«, schrie Svenson und zückte sein silbernes Zigarettenetui.


  Heftig rieb er die glänzende Oberfläche an seinem Hosenbein und beugte sich dann vor, um Eloises Kopf zu drehen und das polierte Metall direkt vor ihre geöffneten Lippen zu halten. Er wartete... wartete ... biss sich auf die Lippen, bis Blut kam - und spürte dann einen Schwall wilder Freude, als die Oberfläche ganz leicht mit einem matten Fleck beschlug.


  »Die Frau lebt!«, rief er. »Heißes Wasser! Saubere Tücher — alles, was Sie finden können! Sofort!«


  Svenson riss sich den steifen Mantel herunter. Er schnippte erneut mit den Fingern und riss dem Mann das Messer aus der Hand - ein altes Taschenmesser, dessen dünne Klinge alles andere als scharf war. Erneut legte er eine Hand auf Eloises Hals und dann auf ihre Stirn, die kühl und feucht war, und knöpfte das Kleid auf beiden Seiten der fest anliegenden Glasscheibe auf, die an der Haut festgewachsen zu sein schien. Svenson schob das Kleid vorsichtig beiseite und machte rasch einen Schnitt um das Glas herum. Die Wunde befand sich direkt am unteren Ende des Brustkorbs. War Xoncks Glasstiletto am Knochen zerbrochen oder war die Klinge durchgestoßen und hatte lebenswichtige Organe getroffen? Es wäre eine Verletzung, an die er sich höchstens mit einem voll ausgestatteten Operationssaal wagen könnte.


  Vorsichtig tastete er die papierweiße Haut um die dunkle Glasstelle ab, auf der Suche nach der Festigkeit eines tiefer eingedrungenen Glasstücks. Die Haut um die Wunde herum war kälter. In den Sekunden, seit sie auf dem Rücken lag, waren ihre Lippen dunkler geworden.


  Verzweifelt drehte sich Svenson zu den Männern um, die sich an der Tür drängten: »Wo ist das Wasser? Ohne das wird sie sterben!«


  Ein Mann in blauer Uniform schob sich nach vorn und räusperte sich.


  »Der Zug, Sir, der Fahrplan...«


  »Ihr Fahrplan interessiert mich einen Dreck!«, schrie Svenson.


  Ein Kreis aus bläulich gefärbter Haut breitete sich vor seinen Augen über Eloises Bauch aus. Er konnte nicht auf das Wasser warten. Mit den Fingern seiner linken Hand zog er die Haut straff und schob das Messer unter den Glasring. Ein harter Schnitt, und das Glas löste sich mit ein paar wenigen Splittern. Eloise stöhnte, doch ein Blick in ihr Gesicht zeigte ihm, dass sie noch nicht wieder bei Bewusstsein war. Schlimmer war, dass ein Teil der Wunde augenblicklich zu Glas gerann. Die Wunde war klein, vielleicht anderthalb Zentimeter breit - doch wie tief war sie? Wie sollte er das prüfen, ohne die Möglichkeit, die Blutung zu kontrollieren? Würde sich noch mehr Blut in blaues Glas verwandeln und alles nur schlimmer machen? Svenson war sicher, dass es die toxische Eigenschaft des Glases war, die sie tötete, und nicht der Schnitt. Er dachte an Changs verletzte Lungen. Die orangefarbene Flüssigkeit - wenn er nur etwas davon hätte! - hatte das Glas aufgelöst, das Chang eingeatmet hatte, und ihm ermöglicht, es auszuspucken wie die Schleimablagerungen einer Erkältung, etwas, das durch einen chirurgischen Eingriff nicht machbar gewesen wäre. Und sobald dies getan war, hatte der Mann mit beeindruckender Geschwindigkeit seine Kräfte zurückgewonnen.


  Doch Svenson hatte keine orangefarbene Flüssigkeit. Und es gab keinen Ersatz dafür. Er steckte die Messerklinge in die Wunde - und fluchte dann laut auf Deutsch, als das gesamte Abteil um ihn herum wackelte. Der Zug hatte sich in Bewegung gesetzt.


  »Verdammt!«, schrie er die Männer im Türrahmen an. »Was soll dieser Schwachsinn?«


  »Unser Fahrplan«, protestierte der uniformierte Schaffner. »Ich habe versucht zu erklären...«


  »Sie wird sterben!«, bellte Svenson.


  Keiner von den zusammengedrängten Männern sagte etwas, und sie machten Platz, als der Schaffner vortrat.


  »Ich hoffe, die Dame wird nicht sterben. Und ich stelle die Bezahlung der Fahrkarten zurück, bis - äh - wir wissen, ob es sich um eine oder zwei handelt.«


  Svenson starrte den Mann an, verkniff sich jede Bemerkung und wandte sich rasch wieder Eloise zu, sich auf schmerzliche Weise der leichten Krämpfe bewusst, die ihren Körper jetzt schüttelten. Er öffnete die Wunde noch einmal mit zittrigen Fingern und sah, dass der Glasrand die schimmernde enge Öffnung mit neuen Glasstückchen besprenkelte, während er in ihr Fleisch eindrang. Mit dem Messer würde es nicht gehen. Er legte es weg und suchte in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch, das er sich um den Finger wickelte. Mit einem kräftigen Stoß, der Eloise ein weiteres Stöhnen entlockte, packte Svenson den Glasdorn und zog ihn heraus. Er faltete das Taschentuch, hielt es auf die Wunde - klares Blut tränkte nun den Stoff - und nahm es wieder weg. Die Wunde war nicht tief und das Glas vollständig entfernt.


  Als schließlich das heiße Wasser und die sauberen Tücher kamen, reinigte und verband Svenson die Wunde und legte Eloise auf eine Sitzreihe. Er betrachtete sie nachdenklich, während er rauchte und nach einem Zeichen in ihrem Gesicht suchte, das er selbst nicht genau hätte benennen können. Vielleicht wollte er einfach nur wissen, ob sie überleben würde, damit er sie mit reinem Gewissen zurücklassen konnte, wie er auch Miss Temple zurückgelassen hatte ...


  Svenson saß kerzengerade in seinem Sitz. Was hatte er sich nur gedacht? Er war ein Idiot, ein fahrlässiger Dummkopf - sie waren Meilen von Karthe entfernt, ohne eine Möglichkeit zurückzukehren. Miss Temple musste mit Eloise nach Karthe gereist sein... Saß sie mutterseelenallein im Gasthaus von Karthe und wartete auf Eloises Rückkehr? Lag sie irgendwo tot im Dunkeln auf dem Bahnhofsgelände, ebenfalls einen Glassplitter in ihrem Herzen? Verfolgte Xonck sie vielleicht gerade durch die Straßen, wie er die Männer im Dorf verfolgt hatte?


  Svenson steckte die Pistole in den Gürtel und zog die Uniformjacke darüber, um den Griff zu verstecken. Er marschierte zur Zugspitze und traf dort den Schaffner an, wie er mit zwei Geschäftsleuten, vielleicht von den Minen, plauderte. Svenson räusperte sich. Der Schaffner reagierte nicht, doch als Svenson sich noch einmal laut und deutlich räusperte, blickte er auf, gespannt darauf, was der aufsässige Ausländer jetzt wohl wollte, als wären Verspätung, Betriebsstörung und eine auf sonderbare Weise dem Tod entrissene Frau nicht genug für einen Abend. Er nickte den beiden Geschäftsleuten zu und trat in den Flur. »Noch etwas?«, fragte er spröde.


  »Ist noch eine andere Frau im Zug?«


  »Die Hilfe benötigt?«


  »Ich bitte Sie...«


  »Überhaupt keine anderen Frauen mehr, soweit ich weiß«, sagte der Schaffner mit einem Lächeln. »Und ich zähle ziemlich genau.«


  »Da bin ich mir sicher«, sagte Svenson. »Aber diese Frau ist sehr klein und hält sich vielleicht versteckt.«


  »Um die Fahrkarte nicht bezahlen zu müssen?«


  Svenson schüttelte den Kopf. »Sie ist vielleicht Opfer desselben Angreifers geworden.«


  »Angreifer?«


  »Die Frau im Abteil, Mrs Dujong, wurde von demselben Mann angegriffen wie der Mann auf dem Bahnhof!«


  »Unmöglich. Er wurde von einer Frau angegriffen.«


  »Was?«, rief Svenson aus. »Wer sagt das?«


  »Jeder. Auch der Mann selbst.« Svenson blickte zu den Geschäftsleuten und zog die Augenbrauen hoch.


  »Warum hat mir das niemand gesagt?«


  »Sie haben sich doch um die Dame gekümmert.«


  War die Contessa tatsächlich auf dem Bahnhof gewesen? Hatte Xonck sie womöglich mit Eloise verwechselt?


  »Es gibt keine weiblichen Fahrgäste?«, fragte Svenson. »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher«, erwiderte der Schaffner.


  »Aber die Güterwaggons, von den Minen...« Svenson zeigte auf das Zugende.


  »Dort ist kein Platz für Fahrgäste.«


  »Normalerweise nicht...«


  »Sie sind voll beladen.«


  »Haben Sie sie durchsucht?«, insistierte Svenson. »Ein paar davon müssen leer sein, um Ware an der Strecke aufzunehmen.«


  »Leere Waggons werden verschlossen.«


  »Aber Schlösser kann man aufbrechen - gibt es keine Möglichkeit, sie vielleicht...«


  »Es gibt keine Verbindungstüren, wie Sie sehen.« Die beiden Geschäftsleute lauschten jetzt ganz unverhohlen dem Gespräch; die Argumente des Schaffners schienen sie zu überzeugen.


  »Wäre es vielleicht möglich, hier zu halten?«, fragte Svenson.


  »Wir werden eine ganze Weile nicht halten.«


  »Ja, natürlich, aber wenn...«


  »Ich werde Sie auf jeden Fall informieren«, sagte der Schaffner. »Wenn Sie mich entschuldigen...«


  Der Doktor ging die beiden Fahrgastwagen ab. Der Schaffner hatte die Wahrheit gesagt. Außer den beiden Männern von den Minen war lediglich ein Abteil im ersten Wagen besetzt - vier Arbeiter, die gen Süden zu den Fabriken fuhren. Hatte Miss Temple womöglich im Bremswagen Zuflucht gefunden? Er würde warten müssen, bis der Zug hielt, um in den Waggon zu kommen.


  Eloises Stirn fühlte sich jetzt wärmer an. Svenson zündete sich noch eine Zigarette an. Er zog die Pistole aus dem Hosenbund, warf sie auf den Mantel und streckte seine Beine auf den Sitzen aus. Nach einer weiteren Minute rastlosen Nachdenkens zog er den purpurfarbenen Stein heraus. Eloise hatte ihn mit ihrer Hand umklammert... Er wollte dieser Tatsache keine besondere Bedeutung beimessen, obwohl sich sein Verstand mit einer unangenehmen Leichtigkeit einer Erinnerung näherte: sie beide im Sand, die Meerenge und der Wind in ihrem leuchtenden Gesicht...


  Er steckte den Stein wieder weg. Er hatte die Frau zurückgelassen, ohne sie vollständig über die Gefahren in Kenntnis zu setzen, von denen er wusste, dass es sie gab. Wenn er schon nicht in der Lage war zu helfen, sollte er zumindest für seine Schuld büßen und nicht Zuneigung verlangen. Svenson zwang seine Gedanken, die Fakten zur Kenntnis zu nehmen - das war die einzige Möglichkeit, überhaupt jemandem zu helfen.


  Was hatte Eloise schon so bald in Karthe getan? Anscheinend hatte sich Miss Temple erholt - oder, wie er hilflos überlegte, sie war gestorben ... Aber nein, in diesem Fall wäre Eloise zumindest noch einen Tag mit dem Begräbnis beschäftigt gewesen. Wenn Miss Temple allerdings wieder das Bewusstsein erlangt hatte und das Fieber verschwunden war, hätten sie besser zumindest noch einen Tag bleiben sollen, um Kräfte zu sammeln. Was hatte sie veranlasst, das Fischerdorf so überstürzt zu verlassen? Gewiss hatten die Dorfbewohner sich über ihre Anwesenheit nicht gerade gefreut... hatte es womöglich weitere Morde gegeben? Was hatten sie in der Hütte der Jorgens gefunden?


  Es schien naheliegend zu sein, dass Xonck die Stallburschen in dem Fischerdorf getötet hatte. Wenn die Contessa tatsächlich am Leben war, dann hatte sie den Fischer auf dem Gewissen - und sie hatte auch den Mann am Bahnhof im Gesicht verletzt. Das bedeutete, dass die Contessa zur selben Zeit wie Eloise am Bahnhof gewesen war - also hatte Xonck sie womöglich verwechselt.


  Svenson schloss die Augen. Wo lag die Verbindung zwischen Francis Xonck und Eloise?


  Er fragte sich erneut, was er zu ihr sagen sollte. Sobald sie die Stadt erreichten, würde jeder seines Weges gehen, und das für immer. Doch davor würde er den Zug durchsuchen, wenn er hielt. Wenn er keine Spur von Miss Temple fand, würde er nach Karthe zurückkehren, um das arme Mädchen ausfindig zu machen ... doch sobald Eloise dazu in der Lage war zu sprechen, würde er vielleicht erfahren, wo sich Miss Temple befand. Vielleicht hatten die beiden Frauen zusammen einen Plan ausgeheckt. Vielleicht... Der Doktor hatte die Augen noch immer geschlossen. Vielleicht würde er nie wieder erwachen...


  Er brauchte einen Augenblick, bis ihm klar war, wo er sich befand, und er setzte sich kerzengerade auf. Der Zug hatte angehalten. Svenson blickte zu Eloise, die noch immer schlief - und griff nach seiner Pistole, fand sie nicht, stand auf und packte seinen Mantel, den er irgendwann in der Nacht als Kissen zu einem Bündel zusammengerollt hatte. Die Waffe war irgendwie daruntergelandet. Er ergriff sie mit der einen Hand und strich sich mit der anderen die Haare zurück. Eilig trat er in den Gang und wurde an die gegenüberliegende Wand geschleudert, als der Zug sich in Bewegung setzte.


  »Verdammt!«, rief Doktor Svenson aus und stolperte auf der Suche nach dem verhassten Schaffner den Gang entlang. Er hatte überhaupt kein Zeitgefühl - der Himmel war noch immer dunkel, und Svenson hatte keine Uhr. Er hatte den Zwischenhalt völlig verpasst! Wie lange hatte er geschlafen? Die vier Arbeiter waren einer gegen den anderen gesunken, und die beiden Geschäftsmänner hatten sich in ihrem Abteil jeweils auf drei Sitzen ausgestreckt. Ein drittes Abteil war von einer älteren Frau und zwei Kindern mit wulstigen Augenlidern belegt. Die Frau blickte zu Svenson auf, und er blieb an der geöffneten Tür stehen.


  »Haben Sie den Schaffner gesehen?«, fragte er.


  Sie nickte in Richtung des vorderen Zugteils. Svenson verstand dies als Antwort und ging weiter, doch als er das andere Ende des Waggons erreichte, war der Schaffner nirgendwo. Svenson öffnete die Tür und trat in die vorbeibrausende kalte Luft hinaus. Er stand auf einer schmalen Plattform, vor sich die geschmierte Kupplung und die glatte Rückwand des Kohletenders und dahinter die Lok.


  Die Rauchfahne aus dem Schornstein zog über ihn hinweg und erfüllte die Luft mit einem beißenden, feuchten und rauchigen Gestank. War der Schaffner vielleicht hinten im zweiten Waggon? Er marschierte zur Tür auf der gegenüberliegenden Waggonseite und zog sie mühsam auf. Abgesehen von einem Sprung von der Plattform auf die Leiter des Güterwaggons gab es hier kein Entkommen.


  Als der Zug gehalten hatte, war der Schaffner vielleicht zum Bremswagen zurückgelaufen - oder nach vorn zur Lok. Aber wieso? Vor allem, nachdem neue Fahrgäste eingestiegen waren? Svenson kehrte zurück ins Abteil und legte den Revolver auf einen Sitz. Wo war der Mann?


  Als erwache sie aus einem besonders schrecklichen Traum, stöhnte Eloise plötzlich auf und öffnete die Augen.


  »Francis?«


  Der Name bohrte sich wie ein eisiger Stachel in sein Herz.


  »Nein, meine Liebe«, sagte er. »Ich bin Doktor Svenson.«


  Sie hörte ihn nicht, obwohl ihre Augen weit aufgerissen waren. Sie versuchte sich aufzusetzen und schrie auf. Svenson stürzte zu ihr hinüber, sank auf die Knie, schob ihr eine Hand hinter den Kopf und packte mit der anderen die ihre, die versuchte, den Verband zu betasten.


  »Sie dürfen sich nicht bewegen«, flüsterte er. »Eloise.«


  »Francis.«


  »Sie haben eine Stichverletzung. Beinahe wären Sie gestorben.«


  Er drückte sie sanft zurück, bis ihr Kopf wieder auf dem Sitz lag, und presste kurz ihre Hand.


  »Sie waren sehr tapfer, und Sie hatten Glück, dass das Glas nicht sehr weit eingedrungen war. Der Stich sollte Sie töten.«


  Zum ersten Mal richtete sie ihren Blick auf ihn und nahm ihn auch wahr - sein Gesicht, seine Hände, seine körperliche Nähe. Auf einmal trat Svenson zurück. Er wartete darauf, dass sie sprach.


  »Sind wir in einem Zug?«


  »Ja, von Karthe in die Stadt.«


  »Sie waren in Karthe?«


  »War ich - zum Glück. Meine Geschichte würde zu lange dauern, und trotzdem...« Er machte eine Atempause. »Eloise, ich muss mich entschuldigen. Diese entschiedene, ja, feige Art...«


  »Wo ist Celeste?«, unterbrach ihn Eloise.


  »Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen könnten.«


  »Aber sie wird getötet werden!«


  »Wie? Von wem?«


  Als Antwort stöhnte Eloise nur, da sie erneut versuchte sich aufzusetzen. Svenson packte sie mit beiden Händen und drückte sie sanft zurück.


  »Sie haben eine Stichwunde. Ich habe getan, was ich konnte, und die Wunde hat sich geschlossen, aber sie wird bluten, wenn Sie ...«


  »Sie war in dem Ort - bei ihnen.« Eloise unterdrückte einen heftigen Aufschrei. »Es war mein Fehler - wieder -, ich bin in dieses Haus gegangen... Er war ermordet worden.«


  »Ich weiß, meine Liebe«, flüsterte Svenson und wagte es, ihr das vom Schweiß feuchte Haar aus der Stirn zu streichen. »Der arme Junge war noch nicht einmal zehn Jahre...«


  »Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Franck war tot. Aber wir konnten ihn riechen - und ich dachte, ich könnte ihn von Celeste ablenken, damit er mir vielleicht folgen würde... Ich bin zu einem Zug gerannt, um Hilfe zu holen. Aber er ist mir nicht gefolgt. Ich war allein. Ich wusste, dass ich eigentlich hätte umkehren sollen, um ihr zu helfen, um mich ihm entgegenzustellen...«


  Svenson, der schließlich begriff, nickte. »Francis Xonck.«


  »Aber stattdessen... stattdessen... habe ich mich unter einem Zug versteckt. Ich hatte Angst. Und dann habe ich sie gesehen, wie sie vorbeigerannt ist, und Männer haben etwas gerufen, und ich bin herausgekommen und direkt in ihn hineingelaufen. Er hat mich verfolgt...« Ihr versagte die Stimme.


  »Kein Grund, sich zu schämen. Francis Xonck hat in den letzten Tagen bereits genug Menschen getötet — mich hätte er auch beinahe erwischt.«


  »Aber, aber...«


  »Sie haben überlebt. Die Wunde ist klein, doch hat Ihnen die Beschaffenheit des Glases schwer zu schaffen gemacht. Der Zugschaffner dachte, Sie wären tot.« Einer plötzlichen Eingebung folgend öffnete er seine Hand und zeigte es ihr. »Sie haben mir das gegeben.«


  Eloise schwieg. Doktor Svenson drückte ihr den purpurfarbenen Stein in die Hand und trat erneut zurück.


  »Hat sich Celeste denn erholt?«, fragte er. »Sie ist mit Ihnen in die Ortschaft gekommen, und dann haben Sie sich getrennt?«


  Eloise nickte. Trotz seiner eigenen Schuldgefühle konnte Svenson kaum glauben, dass sie sich entschlossen hatte, jemanden, der gerade erst schwer krank gewesen war, allein zu lassen. Allerdings kannte er Miss Temple gut genug, um es für möglich zu halten, dass das nicht Eloises alleinige Entscheidung gewesen war.


  »Sie ist... manchmal... eigensinnig.«


  »Sie ist ein Kind. Es war allein mein Fehler. Ich war aufgebracht - über alles... Sie sprechen von Feigheit. Ich konnte Celeste genauso wenig die Wahrheit sagen wie Sie mir. Und jetzt...«


  »Wenn Miss Temple in Karthe geblieben ist, ist das Beste, was wir tun können, unsere Feinde zu finden. Sowohl die Contessa als auch Francis Xonck waren im Zug. In seiner Angriffswut hat er Sie vielleicht mit ihr verwechselt.«


  Svenson hielt inne und suchte ihren Blick, und mit Unbehagen in der Stimme fragte er: »Hat er mit Ihnen gesprochen?«


  »Nein - es passierte so plötzlich. Er packte mich von hinten...«


  »Aber hat er Sie gesehen? Ich meine, natürlich hat er Sie gesehen, aber hat er Sie auch erkannt?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Sie kennen den Mann durch die Trappings, aus der Zeit vor den ganzen Geschehnissen.« Der Name fühlte sich in seinem Mund an wie ein zu großer Bissen entgräteten Fischs. »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch... Hier geht es nicht um Gefühle; es geht um das Leben von Miss Temple - und um unser eigenes.«


  »Ich erinnere mich nicht«, flüsterte Eloise.


  »Doch. Es gibt genügend Dinge, an die Sie sich erinnern.«


  »Ich kann nicht.


  »Doch Eloise. Sie müssen.« Sein Ton war scharf geworden. »Sie haben sich einen Liebhaber genommen - schön; wir sind erwachsen, so ist die Welt. Doch der Mann war Arthur Trapping. Oder es war Francis Xonck. Es spielt keine Rolle. Wichtig ist, wem gegenüber Sie jetzt loyal sind, was Sie jetzt wissen!«


  »Loyal? Aber... aber die haben versucht, mich zu töten.«


  Svenson machte eine wütende Geste. »Wen haben sie nicht zu töten versucht? Wie viele von ihren eigenen Leuten haben sie bedenkenlos geopfert - als wäre das nichts Schlimmeres, als beim Kartenspielen zu mogeln.«


  »Abelard.«


  Doktor Svenson stand auf. »Hören Sie mir zu. Ihre Vergangenheit interessiert mich nicht bis auf das, was uns jetzt helfen kann. Und was Ihre Gedächtnislücke betrifft - die gibt Ihnen meiner Meinung nach jetzt die Möglichkeit, sich zu entscheiden. Wenn Sie früher zu denen gehört haben...«


  »Nein, hab ich nicht, das kann doch gar nicht sein...«


  Er überhörte ihre Worte. »Sie haben die Gelegenheit zu einem sauberen Schnitt. Ich werde alles tun, um Ihnen zu helfen und Sie zu beschützen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen; ich muss unseren Schaffner finden.«


  Er griff blind nach dem Revolver und stürmte aus dem Abteil, während seine idiotischen Worte noch in ihm nachhallten. Er hatte sich selbst als eifersüchtigen, verbitterten Dummkopf entlarvt - und wie viele Stunden würden sie in diesem gottverdammten Zug noch gemeinsam verbringen müssen? Wegen ihrer Verletzung gab es für ihn diesmal keinen glaubwürdigen Vorwand, um sie wie ein Feigling im Stich zu lassen. Er betrat den nächsten Fahrgastwagen und war sich der misstrauischen Blicke der anderen Fahrgäste - alle schienen wach zu sein - bewusst, die ihn trafen, als er vorbeiging. Noch immer keine Spur vom Schaffner. Durch die Tür am anderen Wagenende trat Svenson hinaus auf die Plattform.


  Der Wind war kalt, und während er dastand und die Hände auf das Geländer stützte, fühlte sich Svenson genauso hilflos, wie es anscheinend den Eindruck machte. Er starrte hinab auf die dunklen Eisenbahnschwellen, die zu schnell vorbeirauschten, als dass er sie richtig hätte wahrnehmen können, und stieß den Atem aus, um neben seinen Lungen auch seinem Herzen Luft zu machen. Auf einmal bemerkte er den unverwechselbaren Geruch von Indigolehm.


  Er riss den Revolver aus dem Gürtel, doch alles, was er sehen konnte, waren der Nachthimmel und der Kohletender. Er kauerte sich neben das Geländer und schnupperte - schon ein Hauch von Indigolehm reichte aus, um einen im Hals zu kratzen. Aber wo war die Quelle? Er hob seine Stiefel - war etwas von der blauen Substanz auf die Plattform gefallen? Nein - es kam von unten. Unter jedem Waggon befanden sich Verstrebungen, und mittellose Männer waren kühn - oder verzweifelt - genug, auf diese Weise zu reisen... Doch wie hätte er bei diesem Wind, der alles augenblicklich davontrug, etwas riechen können, das sich unter seinem Waggon befand? Svenson klemmte sich das Monokel ins Auge und blickte hinüber zum Kohletender. Er konnte überhaupt nichts sehen.


  Svenson ging in den Waggon zurück, um eine Laterne zu holen, doch der Haken war leer. Einer der Geschäftsmänner spähte aus seinem Abteil und erbleichte, als Svenson eilig auf ihn zukam.


  »Wo ist der Schaffner?«, rief der Doktor mit leiser, aber drängender Stimme.


  »Ich... ich habe ihn nicht gesehen«, stotterte der Mann.


  Doch Svenson war bereits weitergegangen, überzeugt davon, dass der Schaffner aus dem Zug oder unter die Räder gestoßen worden war, nachdem er aus Versehen Xoncks Versteck entdeckt hatte. Und wenn Xonck sich tatsächlich unter dem Kohletender versteckte, was bedeutete das für das Schicksal der Contessa - oder das von Miss Temple? Waren sie wie so viele andere aus dem Weg geräumt worden? Oder befanden sie sich vielleicht im Zug? Das würde Xonck in dieselbe Lage bringen wie Svenson, was die Güterwaggons und den Bremswagen anging, es sei denn - Svenson verfluchte sich selbst noch einmal -, Xonck hatte nicht geschlafen, als sie angehalten hatten. Natürlich nicht - er hatte gewartet, war dann schnell hervorgekrochen und wie ein Wolf am Zug entlanggerannt. Vielleicht wärmte er sich genau in diesem Moment am Ofen im Bremswagen, nachdem er die anderen dort abgeschlachtet hatte. Und wenn Miss Temple oder die Contessa dort Zuflucht gesucht hatten - gab es etwas, womit sie ihn hätten stoppen können?


  Svenson marschierte zum zweiten Waggon, ohne eine Laterne zu finden. Als er Eloises Abteil erreichte, sah er, dass die Tür offen stand und einer der jungen Männer, die nach Süden zu den Fabriken fuhren, sich drinnen befand. Hinter dem Mann konnte Svenson Eloise erkennen, die Hände zusammengepresst und den Verband an der richtigen Stelle. Der junge Mann wirbelte zu Svenson herum und bemerkte den Revolver in dessen Hand.


  »Ich... wir haben die Rufe der Dame gehört«, stammelte er. »Sie hat um Hilfe gerufen.«


  »Eloise?«, rief Svenson und fixierte den Eindringling mit einem unverhohlen bedrohlichen Blick.


  »Ich habe geschlafen ... ich weiß nicht ... und ... vielleicht ... geträumt.«


  »Wunderbar. Sehr freundlich von Ihnen, helfen zu wollen!« Svenson trat mit der vollendeten Haltung eines Soldaten aus Mecklenburg bei der Parade beiseite, um den jungen Mann vorbeizulassen. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden.«


  Der junge Mann starrte noch immer auf die Waffe und rührte sich nicht. »Stimmt etwas nicht in dem Zug?«, fragte er.


  »Ich kann den Schaffner nicht finden«, erwiderte Svenson mit so sanfter Stimme wie möglich. »Vielleicht ist er beim letzten Halt nach vorn zur Lok gegangen.«


  Der junge Mann nickte und wartete darauf, dass Svenson weitersprach, und nickte dann noch einmal, als klar war, dass dieser nicht daran dachte. Er trat auf den Gang und ging eilig davon, und als er sich umsah, starrte Svenson ihm noch immer nach. Einige Meter weiter drehte der Mann sich zum dritten Mal um.


  »Ich bin sicher, er wollte nur helfen«, flüsterte Eloise.


  »Einem Mann in seinem Alter allein mit einer verletzten Frau«, bemerkte Svenson, »ist nicht mehr zu trauen als einer Viper im Kinderzimmer.«


  Sie sagte nichts und versuchte ihm so deutlich zu machen, dass sein gesamtes Verhalten die Dinge nur noch schlimmer machte.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.


  »Ich habe nachgedacht«, antwortete sie und ging nicht auf seine Frage ein. »Sie haben mich nach Francis Xonck gefragt. Welches Glas er auch immer benutzt haben mochte, um mich zu verletzen, ich weiß dass es von einem Buch stammt, das voll war. Denn ich konnte spüren dass sowohl in meinen Körper als auch in meinen Verstand etwas eindrang, keine Klinge, sondern... Erlebnisse.«


  »Können Sie sich daran erinnern?«


  Eloise seufzte. »Würden Sie bitte hereinkommen und dieses Ding weglegen?«


  Svenson blickte auf seinen Revolver. »Sie verstehen nicht. Der Schaffner ist verschwunden.«


  »Aber wenn er nur nach vorn zur Lok gegangen ist...«


  »Xonck ist im Zug - irgendwo, ich weiß nicht, wo. Vielleicht hat der Schaffner ihn entdeckt und dafür bezahlt.«


  »Sie hätten diesen Jungen nicht anlügen sollen. Sie hätten seine Hilfe besser angenommen!«


  »Dafür ist nicht die Zeit, Eloise, und zum Erklären auch nicht. Er und alle anderen im Zug würden mich für verrückt erklären...«


  »Es wäre wirklich verrückt, Francis Xonck allein entgegenzutreten, wenn es nicht unbedingt nötig ist! Oder geht es Ihnen um irgendeine lächerliche Racheaktion?«


  Svenson verkniff sich eine wütende Antwort. Weil sie so leicht den Gedanken an Rache verspottete, weil er vielleicht eine Rechnung offen hatte oder weil er unfähig war, damit fertig zu werden - oder weil sie trotz allem sogar recht hatte. Mit der offenen Handfläche schlug er gegen den Stahlrahmen der Tür. Seine Wut war grundlos, aber er ließ sie raus, und einen Moment lang kamen seine Gefühle zur Ruhe wie der Stein des Sisyphos auf dem Hügelkamm. Sie wartete auf eine Antwort. Svenson stürzte sich auf den ersten halbwegs klaren Gedanken, der ihm in den Sinn kam. »Sie... ja, Sie haben das Glas erwähnt, im Traum - den Splitter. Können Sie sich an das erinnern, was Sie gesehen haben?«


  »Ja«, sagte sie knapp und mühte sich in eine sitzende Haltung. »Obwohl ich nicht wüsste, wie uns das helfen soll.«


  »Warum?«


  »Weil es zerbrochen war. Die Gedanken darin, die Erinnerungen... der Inhalt des Glases war zerflossen. Wie Tinte, die auf feuchtem Papier zerläuft, aber in meinem Bewusstsein - ich kann es nicht beschreiben ...«


  »Es war ein sehr kleines Stück...«


  Eloise schüttelte den Kopf. »Die Größe spielt keine Rolle. Es war keine Logik darin - als wären es fünf verschiedene Erinnerungen oder fünf Gedächtnisse, die sich überlagerten wie Papierschablonen vor einem Fenster.«


  »Gab es irgendein Detail, von dem man auf die Quelle schließen könnte?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es war zu widersprüchlich - alles geschah an einem Ort, aber es war nicht derselbe Ort... und die ganze Zeit... was ich vergessen habe, Musik...« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Es bedeutet nichts, obwohl ich sicher bin, dass die Erinnerungen selbst wahr sind. Jede einzelne flimmerte ... überlappte sich mit den anderen.«


  »Und keines der einzelnen... Fragmente schien etwas zu bedeuten?«


  »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Und jetzt... wenn ich es versuche, kann ich mich kaum an etwas erinnern...«


  »Doch, doch, es ist bestimmt hilfreich«, sagte Svenson und nickte nicht sehr überzeugt. »Eine Wunde mit blauem Glas darin - denn beim Kontakt mit Blut entsteht noch mehr Glas - erfordert den unmittelbaren Kontakt zwischen dem Glas und dem Opfer, verstehen Sie? Das Blut gerinnt am Originalglas und kristallisiert selbst - die Haut verfestigt sich. Doch woraus besteht dieses neu entstandene Glas? Da es im Körper - aus dem Körper - entsteht -, beinhaltet es die eigenen Erinnerungen? Worin unterscheidet sich dieses so entstandene Glas von dem, das der Comte geschmolzen hat?«


  Svensons Gedanken kreisten besorgt um die Auswirkungen, die Eloises Scherbe gehabt haben könnte und was dies über die Struktur und Wirkung der Glasbücher sagte. Ein zerrissenes Blatt Papier würde nur einen Auszug dessen, was darauf gedruckt war, zeigen, doch ein ähnlich großer Splitter einer Seite aus blauem Glas beinhaltete - anscheinend - eine Überlappung zahlreicher Erinnerungen. Es bedeutete, dass die Bücher nicht auf lineare Weise gelesen (oder geschrieben) wurden, sondern dass sich die Erinnerungen im Glas verteilten wie Pigmente in der Farbe oder Gewürze in der Suppe oder sogar winzige Kapillargefäße im Körper. Sämtliche Elemente des Glases, die es jemandem normalerweise ermöglichten, Erinnerungen in der richtigen Reihenfolge zu erleben, waren von der Scherbe gelöscht worden, und die unterschiedlichen Erinnerungen, die sie enthielt, waren zu einem fragmentartigen, unnatürlichen Ganzen zusammengepresst worden.


  Er blickte zu Eloise. »Im Luftschiff hat die bloße Berührung der Haut mit einem Glasbuch die Contessa wahnsinnig gemacht...«


  »Sie hat den Prinzen und Lydia aus reinem Groll getötet...«


  »Francis Xonck hat einen Glassplitter dazu benutzt, bei sich eine Schusswunde zu verschließen, und trägt das Glas nun in seinem Körper. Vielleicht ist er ebenfalls verrückt.« Bei dem Gedanken daran fuhr Svenson zusammen. Bei der Wunde musste das Glasstück die Größe einer Kinderfaust haben - welche Visionen nagten, nein, zerrten da an Francis Xoncks Verstand? »Er besitzt ebenfalls ein Glasbuch, das er aus dem Wrack gerettet hat. Ich weiß nicht, was das Buch enthält; ich weiß nur, dass ein völlig gesunder Mann, der hineingeblickt hat, sich in ein stammelndes Nervenbündel verwandelte. Dass Xonck genau dieses aus allen ausgewählt hat, muss etwas bedeuten.«


  Er kniete sich neben ihr hin. »Eloise, Sie sind diesen Gedanken vielleicht näher als jeder andere lebende Mensch...«


  »Und ich habe Ihnen gesagt...«


  »Er weiß, dass dieses Glas ihn töten wird«, sagte Svenson kalt. »In Abwesenheit des Comte wird er versuchen, die Aufzeichnungen des Mannes zu finden, sein Werkzeug - irgendetwas, um das Geschehene rückgängig zu machen. Ich muss ihn finden.«


  »Abelard, er wird Sie töten.«


  »Wenn Sie noch etwas wissen, Eloise, was auch immer, über seine Ziele, seine ... seine Kümmernisse...«


  Doch sie schüttelte den Kopf.


  Schließlich fand er an der Tür am anderen Ende des Waggons eine Laterne am Haken. Svenson riss ein Streichholz an, stellte den Docht auf eine gleichmäßige Flamme ein und trat hinaus, um sich die glatte Holzwand des Güterwaggons anzuschauen. Vergeblich schnupperte er in der Luft und beugte sich dann vorsichtig mit der Laterne über das Geländer. Eine Stahlleiter war an dem Waggon befestigt, doch er konnte keine Spuren von Blut oder Indigolehm entdecken. Er kehrte in den Gang zurück und ging zielstrebig an Eloise und den anderen Fahrgästen vorbei, zurück zur Vorderseite des Zugs. Er zückte den Revolver, atmete einmal tief durch und bemerkte dann - ihm war wohl bewusst, dass er von den Geschäftsmännern beobachtet wurde -, dass er auf diese Weise die Tür nicht würde öffnen können, weil er die Hände nicht frei hatte. Ungeschickt nahm er die Laterne in die Hand mit dem Revolver und griff nach dem Türknauf.


  Die Decke über ihm donnerte dumpf unter einem Aufprall. Jemand war vom Kohletender auf den Waggon gesprungen - was an sich schon eine erstaunliche Leistung war - und lief zu den Güterwaggons. Svenson riss genau in dem Moment die Verbindungstür auf, als ein zweiter Aufprall Xoncks Sprung vom ersten zum zweiten Fahrgastwagen verriet.


  Svenson rannte den Gang entlang, nur wenige Schritte hinter dem Mann auf dem Dach, und rief Eloise zu, dass sie bleiben sollte, wo sie war. Er erreichte die hintere Waggontür und riss sie auf. Das Geräusch der Schritte war verstummt. Xonck musste auf den Güterwaggon gesprungen sein, doch Svenson konnte ihn weder sehen noch bei dem Rattern der Räder überhaupt etwas hören. Er schnellte herum und stellte fest, dass ihm die vier jungen Arbeiter gefolgt waren.


  »Mrs Dujong!«, rief er ihnen zu. »Sie ist in Gefahr! Ein Mann ist im Zug - auf dem Dach -, ein Mörder!«


  Bevor sie etwas erwidern konnten, trat er hinaus auf die Plattform. Mit der Laterne am ausgestreckten Arm versuchte er, die Entfernung zwischen Plattform und Leiter abzuschätzen, wobei er bereits angstvoll schluckte. Svenson steckte den Revolver in den Gürtel und schwang ein Bein über das Geländer, das er fest umklammert hielt. Während er seine Hand ein Stück weiterschob, war er sich des Vibrierens der Schienen, des Vorbeirauschens der Schwellen und der glatten Sohlen seiner Stiefel wohl bewusst. Er klemmte einen Fuß zwischen die Geländerstangen und schwang das freie Bein hinüber. Die Leiter war zu weit weg. Er würde springen müssen.


  Ein Schlingern des Zuges führte dazu, dass Svenson das Gleichgewicht verlor und in den Zwischenraum zwischen den Waggons stürzte. Sein Körper knallte gegen die Stahlsprossen und glitt auf die blitzenden Räder zu. Die Laterne zerschellte auf dem Gleisbett; die Stichflamme verschwand augenblicklich aus dem Sichtfeld. Er schrie auf wie ein Kind, als eine Schwelle seinen rechten Stiefelabsatz traf. Schließlich fanden seine Hände, fest wie bei einer starren Leiche, Halt an einer kalten, rostbefleckten Sprosse.


  Die Fahrtgeräusche hatte sich verändert... der Zug wurde langsamer.


  Mit einer letzten zischenden Dampfwolke kam der Zug schließlich zum Stehen. Zitternd sprang Svenson auf das Gleis und blickte in Richtung Lokomotive; ein kurzer Bahnsteig, Menschen mit Laternen, vielleicht noch mehr Fahrgäste. Er wandte sich in die andere Richtung, zog den Revolver aus dem Gürtel und rannte zum Bremswagen. Es gab mindestens fünfzehn verschlossene Güterwaggons, deren große Türen alle mit einer schweren Spange aus Metall verriegelt waren. Er rannte daran vorbei und warf lediglich einen Blick darauf, um zu sehen, ob sie vielleicht aufgebrochen worden waren, doch konnte er nichts dergleichen feststellen. Svenson blickte zurück zur Lok und fragte sich, wie lange sie wohl schon standen. Wenn er nicht zurückging, war Eloise Xoncks Gnade ausgeliefert.


  Der Atem des Doktors ging keuchend, als er sich auf die Plattform des Bremswagens zog und mit dem Revolvergriff an die Tür schlug. Ohne eine Antwort abzuwarten, riss er mit vorgehaltener Waffe die Tür auf. Ein kleiner Mann in einem blauen Kittel, dessen rosiges Gesicht von einem ungleichmäßigen Stoppelbart bedeckt war, blickte alarmiert auf, eine Blechtasse in der einen und eine rußgeschwärzte Teekanne in der anderen Hand.


  »Guten Abend«, sagte Doktor Svenson. »Tut mir sehr leid, dass ich hier so eindringe.«


  Der Bremser hob seine Hände, in denen er noch immer Tasse und Teekanne hielt. »Hier gibt es kein G-Geld«, stammelte er. »Das Erz ist unverarbeitet - b-bitte...«


  »Nichts läge mir ferner«, sagte Svenson, während er in sämtliche Ecken spähte: ein Tisch, ein Ofen, Stühle, Karten, ein wackliges, mit Werkzeugen vollgestopftes Regal, jedoch kein Platz, an dem sich jemand verstecken könnte. »Wo ist der Schaffner?«


  »Wer?«, fragte der Bremser.


  »Ich suche einen Mann.«


  »Der Schaffner ist wohl vorn.«


  »Ja, ich meine einen anderen Mann, gefährlich, sogar verrückt, und ein oder zwei Damen, die eine jung, klein und die andere groß, mit schwarzen Haaren - möglicherweise verletzt oder... äh... sogar tot.«


  Der Bremser antwortete nicht.


  Svenson lächelte breit. »Und wo sind wir jetzt - der Bahnhof?«


  »Sterridge.«


  »Und was gibt es in Sterridge?«


  »Schafzucht.«


  »Wie weit bis zur Stadt?«


  »Drei Stunden.«


  »Und wo halten wir noch, bevor wir ankommen?«


  »Nur noch einmal, an den Kanälen.«


  »Welche Kanäle?«


  »Der Eisenbahnknotenpunkt Parchfeldt natürlich.«


  »Natürlich«, wiederholte Svenson mit dem üblichen Verdruss jedes Reisenden, der mit dem überheblichen Gebaren Einheimischer konfrontiert wurde. »Wann fährt der Zug weiter?«


  »Jeden Moment.« Der Mann zeigte mit der Teekanne auf den Revolver. »Sie sind ein ausländischer Soldat?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Svenson. »Dennoch würde ich Ihnen raten, die Tür abzuschließen und niemanden hereinzulassen. Ich entschuldige mich noch einmal für die Störung.«


  Der Doktor sprang von der Plattform und blickte mit erhobenem Revolver zum Dach hinauf. Nichts war zu sehen. Svenson machte sich auf den Weg zur Zugspitze. Ganz weit vorn machte sich eine gebeugte Gestalt in einem schwarzen Umhang an der Tür eines Güterwaggons zu schaffen wie ein Fuchs an einem Hühnerhaus - nach seiner Körperhaltung zu schließen, schnüffelte er daran. Svenson setzte zu einem Spurt an.


  Von den herannahenden Schritten alarmiert, blickte Xonck, dessen untere Gesichtshälfte unter der Kapuze seines Umhangs sichtbar war, auf, während er mit beiden Händen an der verrosteten Eisenspange hantierte, welche die Waggontür verschloss. Svenson hob den Revolver, stolperte allerdings gefährlich auf dem Schotter und wäre beinahe gestürzt. Als er aufblickte, war Xonck verschwunden. War der Mann unter den Waggon gekrochen? Lag er zwischen zwei Waggons und wartete darauf, dass Svenson vorbeikam? Oder war er dabei, auf das Dach zu klettern? Wenn Xonck auf dem Dach war, erreichte er womöglich die Fahrgastwagen und Eloise, bevor Svenson ihm den Weg versperren konnte. Der Doktor rannte an dem Güterwaggon entlang und warf einen kurzen Blick darunter, während er sich fragte, was Xonck wohl darin gerochen hatte.


  Xonck lag nicht auf der Lauer - er war nirgendwo. Außer Atem erreichte Svenson die Plattform genau in dem Moment, als der Mann an der Spitze des Zugs die Pfeife betätigte. Stöhnend glitt er mit den Beinen über das Geländer. Der Zug setzte sich in Bewegung, und Doktor Svenson stürzte, den Revolver noch immer in der Hand, in den Gang. Während er zu Eloises Abteil stolperte, spürte er wieder dieses Grauen seinen Rücken hinaufkriechen, sah sich zu spät kommen - sie war tot, und Xonck stand über ihre aufgeschlitzte Kehle gebeugt wie ein Leichenfledderer. Doch dann hatte Svenson die Tür erreicht. Eloise lag, wo sie zuvor schon gelegen hatte, und schlief. Ihr gegenüber saßen zwei der vier jungen Männer mit einem trotzigen Ausdruck im Gesicht.


  Svenson trat von der Tür weg und lehnte sich mit geschlossenen Augen und einem Seufzen an die Wand. Seine sämtlichen Bemühungen erwiesen sich als ein sinnloses Tasten im Dunkeln.


  Sie würden die Kanäle von Parchfeldt innerhalb der nächsten zwei Stunden erreichen. Eloise würde wissen, wie weit es von da aus noch bis zur Stadt war, denn in der Nähe von Parchfeldt befand sich der Landsitz ihres Onkels. Doch Svenson wollte sie nicht wecken - und sich auch nicht zu den jungen Männern mit ihren anstrengend guten Absichten gesellen. Stattdessen gönnte er sich noch eine Zigarette. Er schüttelte das Streichholz, damit es ausging, und starrte aus dem gegenüberliegenden Fenster auf den Teppich aus Nebel, der über der dunklen Graslandschaft hing. Er blies den Rauch zum Fenster hin, als wollte er ihn dem Nebel beifügen, und fragte sich, was wohl mit Kardinal Chang passiert war. War er in der Stadt? War er am Leben? Svenson nahm noch einen Zug und schüttelte den Kopf. Das Gefühl, das ihn gerade beschleichen wollte, kannte er aus dem Marinedienst, wo Männer, die der Schiffsdienst zusammengeschweißt hatte, über den Wechsel auf ein anderes Schiff Freundschaften oder Versprechen hinter sich gelassen hatten, wie andere beim Essen Knochen und Schwarte auf dem Teller liegen ließen. Svenson schnippte die Asche auf den Boden. Wie lange kannte er Chang und Miss Temple schon, verglichen mit der Crew der Hannaniah - Männer, an die er nie dachte, obwohl er drei Jahre mit ihnen gesegelt war?


  Er erinnerte sich an den Rat, den er Miss Temple gegeben hatte, während das Luftschiff geräuschlos aufgestiegen war, nämlich Roger Bascombe zur Rede zu stellen, solange sie noch konnte, oder sie würde es vielleicht für immer bereuen. Und das Mädchen hatte den Mann getötet. Wenn er geahnt hätte, was kommen würde - hätte er sie zu einem Mord angestachelt? Nun gut, Bascombe war ein Niemand gewesen. Was aber an Svensons Gewissen nagte, war, dass die Bürde dieses Todes nun auf Miss Temples Seele lastete. Er erinnerte sich mit schamerfüllter Reue an all die Menschen - viel zu viele -, deren Tod er selbst verursacht hatte. Trotzdem wusste er, dass sein Ratschlag richtig gewesen war. Wenn Miss Temple den Mann einfach hätte ertrinken lassen, wäre eine für ihre Persönlichkeit grundlegende Frage - die sich durch dieses Abenteuer erst in aller Schärfe gestellt hatte - vielleicht nicht beantwortet worden. Würde Svensons eigene Reise von ihm eine ähnliche Abrechnung mit Eloise Dujong fordern?


  Mit dem linken Fuß trat er die Kippe aus, kehrte zum Eingang des Abteils zurück und signalisierte den beiden jungen Männern mit einer Kinnbewegung, in ihr Abteil zurückzukehren. Svenson lächelte verbittert darüber, dass sein Nachahmen der Gesten mutiger, harter Männer - wie Chang oder Major Blach - so erfolgreich war, denn die beiden taten genau das, was er von ihnen verlangte, mürrisch, aber widerspruchslos. Er blieb im Gang stehen, bis sich die Waggontür geschlossen hatte, lauschte dem gedämpften Rattern des Zugs und kämpfte gegen das Bedürfnis nach einer weiteren Zigarette an.


  Nachdem er sich in einen Sitz gegenüber der schlafenden Frau hatte sinken lassen, fasste Doktor Svenson in die Tasche seines Uniformrocks und zog sein zerknittertes, blutgetränktes Taschentuch heraus, faltete es vorsichtig auf seiner Handfläche auseinander und betrachtete das abgebrochene Stück blauen Glases, das er aus Eloises Fleisch entfernt hatte. Das Glasstück hatte sich verändert - es war nicht mehr nur eine glatte Scherbe aus irgendeiner Seite eines Glasbuchs. Auf einer Seite hatte es jetzt einen gewundenen Grat, der durch den Kontakt mit Eloises Körper entstanden war, als ihr Blut zu festen Perlen wie von Harz geronnen war, wie von einem frisch ausgesägten Stück Eiche. Er nahm die Scherbe zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt sie in das trübe Licht. Svenson spürte einen Druck hinter den Augen und das dringende Bedürfnis zu schlucken, als hätte er plötzlich einen trockenen Hals - aber das Glas sog ihn nicht in sich auf. Es mochte an der geringen Größe des Splitters liegen, doch zumindest erkannte er etwas, von dem Eloise bereits berichtet hatte: dass der Inhalt nicht vollständig war und so womöglich keinen richtigen Zugang ermöglichte. Svenson seufzte. Er schob einen Ärmel seiner Uniformjacke und des Hemds darunter hoch, wodurch er den linken Arm ein gutes Stück bis über das Handgelenk entblößte, weit genug von der Arterie entfernt. Vorsichtig nahm er die Glasscherbe in die rechte Hand und, nachdem er sich mit einem raschen Blick versichert hatte, dass Eloise noch immer schlief, stieß sich die Spitze tief ins Fleisch.


  Der stechende Schmerz wurde augenblicklich von einem Kältegefühl überlagert, das sich mit überraschender Geschwindigkeit ausbreitete und eine so starke kühlende Wirkung hatte, dass Doktor Svenson beinahe nicht mehr klar denken konnte. Er kämpfte gegen die plötzliche Gewissheit an, dass er etwas unglaublich Dummes getan hatte, und zwang seinen Blick, sich auf die Wunde zu konzentrieren: Er spürte, wie sich die durchdringende Kälte in seinen Adern ausbreitete, aber das bedeutete nicht, dass sich das Fleisch des gesamten Arms in Glas verwandeln würde. Im Gegenteil, die verwandelte Stelle war sogar ziemlich klein, vielleicht von der Größe eines Kinderfingernagels. Svensons Erleichterung ging einher mit einer wachsenden Benommenheit. Er blinzelte und war sich bewusst, dass sich die Zeit auf unnatürliche Weise auszudehnen schien, dass jeder Atemzug leer war, und er musste einen weiteren Anfall von Panik niederkämpfen. Dort, am Rande seines Bewusstseins, verbargen sich, wie Ratten im Laderaum eines Schiffs, die Visionen, nach denen er gesucht hatte - doch die Welten, die sie in sich trugen, waren völlig anders als die verführerischen Gefilde, die er vorher in dem blauen Glas gefunden hatte. Sie waren scharf, sogar schmerzhaft, aber ohne jeden Zusammenhang. Wieder war Svenson sicher, dass er einen schweren Fehler begangen hatte. Dann waren die Visionen da.


  Die erste war eine dicke schwarze Steinplatte, in die Figuren eingeritzt waren, die Svenson nicht kannte (und die Person, in dessen Gedächtnis sie sich befand, kannte er ebenfalls nicht) und die auf einmal von einer anderen, aus einem anderen Gedächtnis, mit einer tieferen Gravur auf hellerem, weicherem Stein überlagert wurde, einer Gestalt aus der Urzeit, mit einem wulstigen Kopf und vielen Armen - sie wurde wiederum überlappt von einem versteinerten Stück eines riesigen Kopffüßers mit Saugnäpfen so groß wie das Auge eines Erwachsenen... Und wundersamerweise war da ein Klang zu hören, ein Singen, das wie ein frevlerisches Gebet klang. Aus jedem Element strömte etwas ins nächste, wobei sie diagonal aneinanderstießen, als wären die Erinnerungsstücke mit einer Schere abgeschnitten und willkürlich wieder zusammengesetzt worden. Svenson war sicher, dass die eingeritzte seltsame Sprache sich auf einem ganz anderen Stein befand und dass der Gesang niemals an einem verlassenen Felsenstrand gehört worden war, sondern in der Abgeschiedenheit eines mit Teppich ausgelegten Salons, der...


  Gerade als die gesamte kopfzermürbende und inhaltslose Sequenz kurz davor war, sich in seinem Geist zu wiederholen, spürte Svenson eine weitere Spannung, die von der seltsamen Mischung ausging - von anderer, haptischer Qualität, weiblich... Obwohl die Anwesenheit der Frau nur eine vage Andeutung war, ein Flüstern im Ohr, bahnten sich seine Sinne einen Weg zu denen in ihrem Körper, zu dem Ort, den diese bewohnten. Und schließlich nahm Doktor Svenson - wie Geister, die aus dem Nebel einer unheimlichen Heidelandschaft auftauchten und scharfe Konturen annahmen - klar und deutlich drei aufeinanderfolgende Augenblicke wahr, drei Bilder, die aus einem Strudel von schwächeren Visionen hervorstachen, als wären sie durch einen Blitzschlag herausgeätzt worden:


  Ein Mann in Uniform, der, den Kopf in die Hände gestützt, auf einem Stuhl saß, während die Stimme einer Frau auf der anderen Seite einer Tür wütend anschwoll - der Mann blickte auf, die Augen gerötet - Arthur Trapping...


  Francis Xonck in einem Wäldchen, der sich hinkniete, um drei Kindern, die sich um ihn geschart hatten, etwas zuzuflüstern...


  Ein Diener, die Hand einer nervösen, entschlossenen Charlotte Trapping haltend, wie er eine Tür öffnete, hinter der eine andere Frau zum Vorschein kam, die am äußeren Ende eines Tisches saß, ihr dunkles Haar lediglich mit einer schwarzen Schleife zusammengebunden - Caroline Stearne - und in ihrer Hand...


  Doktor Svenson öffnete die Augen. Die Kälte in seinem Arm hatte seine Schulter erreicht, der Arm fühlte sich taub an. Er zog die Glasscherbe heraus und zwängte mit verzerrtem Gesichtsausdruck den Daumen seiner rechten Hand unter das Stück verfestigten Fleisches, das die Wunde umgab. Mit einem Ruck, der viel schmerzhafter war, als er befürchtet hatte, löste sich das Stück kristallisierten Fleisches heraus. Der Doktor stopfte das Taschentuch in die Wunde und hielt es dort fest, während er sich vor Schmerz in die Wange biss. Er schloss die Augen und schaukelte auf seinem Sitz vor und zurück. Die Kälte in seinem Arm ließ bereits nach, und er konnte die Finger bewegen. Er stieß einen langen, kläglichen Seufzer aus. Er war ein schreckliches Risiko eingegangen.


  Er blickte auf und bemerkte, dass Eloise ihn anstarrte. »Was haben Sie getan?«, flüsterte sie.


  »Ich hatte so eine Idee«, antwortete Svenson mit einem schmalen Lächeln. »Es hat nichts gebracht.«


  »Abelard.«


  »Keine Sorge. Ich verspreche Ihnen, es hat mir nicht geschadet.«


  Sie blickte ihn eindringlich an und zögerte, ein paar schwierige Fragen zu stellen. Ihnen beiden war klar, dass er nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  Jetzt, während er Eloise dabei zusah, wie sie wieder in Schlaf fiel, wurde Doktor Svenson klar, dass er sie hätte zur Rede stellen müssen. Die letzten drei Tableaus waren Erinnerungen aus Eloises Leben, übertragen durch die geronnenen Reste ihres eigenen Blutes. Waren das Erinnerungen, an die sie selbst gedacht und die sie vor ihm geheim gehalten hatte - oder waren sie ihr ebenfalls nicht zugänglich, verborgen in den Fasern ihres Körpers wie eine unbekannte Silberader? Es war eine weitere grundlegende Frage über die Wirkungsweise des blauen Glases. Eloise fehlten Teile ihres Gedächtnisses, die in ein Glasbuch Eingang gefunden hatten... Doch was, wenn die Erinnerungen, die von einem Buch aufgenommen wurden, nur aus dem Vorderhirn verschwanden, aus dem fertigen Gedächtnis einer Person? Wenn in anderen Arealen des Gehirns aber noch Teile der Erinnerungen verblieben? Bedeutete das, dass sich der Geist eines Mannes wie Robert Vandaariff oder Henry Xonck regenerieren konnte?


  Und wenn all die Experimente rückgängig gemacht werden konnten... was für eine Person würde Eloise dann sein? Kannte sie sich überhaupt selbst?


  Der Doktor erwachte im hellen Licht und sah, dass sie an einem Kanal entlangfuhren, ein schimmerndes Band zwischen den Bahngleisen und einem dahinterliegenden dichten grünen Wald. Eloise, die sich halb auf die Seite gedreht hatte, das Gesicht ihm zugewandt, schlief noch, was - da er kein Blut auf dem Verband sehen konnte - dafür sprach dass sie keine Schmerzen von der Verletzung hatte. Mit dem Revolver noch immer in der Hand, die wegen der ungünstigen Position zwischen Oberkörper und Sitz eingeschlafen war, setzte er sich auf. Wie lange hatte er geschlafen? Es konnte nicht mehr als ein Dösen gewesen sein, doch reumütig stellte er fest, dass, egal ob lang oder kurz diese Nachlässigkeit Xonck genug Zeit gegeben hätte, sie beide zu töten. Selbst wenn Xonck Eloise freundlich gesinnt war, folgte daraus nicht automatisch, dass er Skrupel hätte, Svenson zu töten. Doch sie waren beide am Leben.


  Svenson beugte sich nach vorn und ließ die Finger knacken, während er nachdachte. Der Güterwaggon, an dem er Xonck beim Herumschnüffeln und dem Versuch, hineinzugelangen, gestört hatte ... dieser Mann hatte gewiss kein Interesse an irgendwelchen Waren aus den Städten im Norden wie Erz, Öl, getrocknetem Fisch oder Pelzen. Wenn man die Morde Francis Xoncks nachzeichnete, dann war jeder von ihnen begangen worden wegen des unbedingten Interesses, in die Stadt zurückzukehren oder um das Glasbuch zurückzubekommen. War es wirklich so einfach?


  Der Doktor kniete sich neben Eloise und rüttelte sie sanft am Arm. Sie öffnete ihre Augen, sah ihn, und in einer Geschwindigkeit, die ihm einen Stich versetzte, nahmen ihre Züge einen verschlossenen Ausdruck an.


  »Ich muss wissen, wie es Ihnen geht«, sagte er. »Ob Sie aufstehen können - und gehen.«


  »Wo sind wir?«, fragte sie.


  »Wir nähern uns dem Parchfeldt-Park«, antwortete Svenson. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass es in unserem Interesse ist, den Zug zu verlassen, wenn er hält.«


  »Um zum Landhaus meines Onkels zu gehen?«


  »Zu gegebener Zeit«, sagte der Doktor. »Aber ich muss einen der Güterwaggons öffnen, und ich möchte Sie nicht allein lassen für den Fall, dass der Zug weiterfährt, bevor ich damit fertig bin. Wenn alles gut und schnell vonstattengeht, können wir vielleicht wieder zurück an Bord. Doch vielleicht ist das Landhaus genau die Zuflucht, die Sie brauchen. Sicher würde es für Ihre Genesung von Vorteil sein.« Er blickte an ihr hinab, und seine Augen hefteten sich auf den Verband. »Doch wenn Sie nicht aufstehen können, ist alles ungewiss.«


  »Was ist in dem Waggon?«, fragte Eloise.


  Svenson sah sie an und sagte so beiläufig wie möglich: »Nun, womöglich die Contessa di Lacquer-Sforza.«


  »Verstehe.«


  »Ich wollte Francis Xonck zuvorkommen.«


  »Dann sollte ich mich wohl fertig machen«, sagte Eloise.


  Die Wunde begann gleichmäßig zu verheilen, und das viel schneller, als Svenson erwartet hatte, wenn man bedachte, wie nah Eloise dem Tod gewesen war. Beschwerden verursachte allerdings noch der anhaltende Schwindel, den das Glas ausgelöst hatte, und Doktor Svenson war bestürzt darüber, dass sein Kopf ebenfalls schwamm, als er sie beim Gehen stützte - nur ein kurzes Stück, beinahe so, als hätte er zu viele Zigaretten im Sitzen geraucht. Doch er wusste, dass dem nicht so war, wie er ebenfalls wusste, dass das Kratzen in seiner Kehle nicht vom Tabak stammte, sondern von dem beißenden Gestank des Indigolehms. Als er sich einen Augenblick Zeit nahm, um das Taschentuch um sein Handgelenk festzuziehen, bemerkte Eloise die Bewegung, ohne etwas zu sagen. Ihr Blick entging ihm nicht, doch als ob beide wussten, dass es ein schwieriges Gespräch werden würde - sie ahnte ja nicht, warum er so etwas getan und was er dabei entdeckt hatte -, sprach niemand die Sache an.


  Kurz darauf fanden sie sich auf der hinteren Plattform wieder. Svenson hatte die Hände auf das Geländer gestützt und den Blick auf die Gleise gesenkt. Er spürte, dass Eloise sich ihm zuwandte, blickte jedoch nicht auf.


  »Es ist schön hier«, sagte sie gerade laut genug, um in dem Rattern der Räder gehört zu werden. »Ich habe den Park als Mädchen kennengelernt. Das gesamte Areal kam mir natürlich so vor, als wäre es meins, so wie einem als Kind alles so vorkommt, als gehörte es einem  einfach weil man es sich so sehr wünscht. Ich habe versucht, meinen Mann genauso zu begehren, und eine Zeit lang war das auch so. Ich habe ihn geliebt - aber dann ist er gestorben, so weit weg und auf so sinnlose Weise...« Sie lachte rau auf und zupfte an der Schulterklappe von Svensons Uniform. »Und hier stehe ich wieder mit einem Soldaten.«


  Svenson wandte sich zu ihr um. »Ich bin kein Soldat.«


  »Nein, natürlich nicht.« Sie lächelte. »Ein Arzt ist etwas ganz anderes, und ein Schiffsarzt erst recht. Aber das war es gar nicht, was ich eigentlich sagen wollte. Und jetzt weiß ich nicht mehr, was... Ich habe den Faden verloren.« Sie seufzte. »Zweifellos war es irgendetwas Tiefgründiges, darüber, wie Träume zerplatzen, wie mehr Wissen über etwas - über einen selbst - zwangsläufig mehr Schmerz bedeutet. Und der Schmerz kleinerer Träume ist, finde ich, besonders heftig.«


  Doktor Svenson wusste, dass er antworten sollte - dies war die perfekte Gelegenheit, ohne Groll und zum ersten Mal in seinem Leben etwas über seine eigenen inneren Kämpfe preiszugeben, über sein Ringen um Corinna und über seine vergeudeten Jahre, und auch über Eloise -, doch er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was bedeutete ein Leben überhaupt? Was bedeutete sein eigenes Leben verglichen mit dem von Eloise? Worauf sollte man nach allem, durch alles hindurch, zurückblicken, wenn nicht auf die Liebe? Svenson brauchte zu lange, um seine Gedanken zu sortieren; das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus. Er spürte erneut den Drang zu sprechen, sie wissen zu lassen, dass er sich über ihre wenigen Worte gefreut hatte, doch er wusste nicht, wie er es anfangen sollte, und auf einmal verlangsamte der Zug seine Fahrt.


  »Es sieht so aus, als würden wir anhalten«, sagte er und streckte die Hand nach der Leiter aus.


  Die Unterhaltung war beendet. Eloise lächelte irgendwie traurig und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass sie bereit war. Svenson schwang ein Bein über das Geländer und wartete. Der Zug hielt, und er hörte, wie der Dampf aus der Lok entwich.


  Svenson sprang auf das Gleis und stolperte über das schräge Gleisbett, während er zu den Güterwaggons blickte. In der Nähe der Lok wartete eine Gruppe von Leuten darauf, einsteigen zu dürfen  ein wenig Zeit hatte er also für die Suche. Er kehrte zu Eloise zurück.


  Über ihnen flog eine Gestalt über die Lücke zwischen ihrem Waggon und dem nächsten und landete mit einem lautstarken Aufprall. Obwohl er wusste, dass es zu spät war, drehte sich Svenson rasch herum und gab einen Schuss ab, doch die Kugel flog an Xoncks sich entfernender Gestalt vorbei, während der Knall laut am Gleis entlanghallte. Eloise schrie erschrocken auf und stürzte gegen die Leiter, was sie vor Schmerz aufstöhnen ließ.


  Svenson umfasste ihre Taille und hob sie herunter.


  »Hier entlang«, sagte er und zog sie so sanft, wie er konnte, hinter sich her. Er wäre am liebsten losgerannt, wusste jedoch, dass Eloise das nicht gekonnt hätte. Am anderen Ende des Zugs tauchte der Bremser auf und starrte sie an - wahrscheinlich hatte er den Schuss gehört.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Eloise, als Svenson in die Hocke ging und zwischen den Rädern hindurch auf die andere Seite spähte.


  »Sie ist in einem Güterwaggon, direkt in der Mitte des Zugs.«


  »Die Contessa?«, fragte Eloise.


  »Ja.«


  »Der da?«


  Doktor Svenson blickte in die Richtung, in die sie zeigte. Die Tür des Waggons war weit genug aufgeschoben worden, damit die Frau herausklettern konnte - oder Xonck hinein. Svenson fluchte leise auf Deutsch, während er Eloise hinter sich herzog. Das Schilf zwischen dem Kanal und dem aufgehäuften Schotter des Bahndamms war hoch genug, um das Wasser zu verdecken. Er ließ den Blick zu den Bäumen hinter dem Kanal schweifen - obwohl er nicht gewusst hätte, wie die Contessa das Wasser hätte überqueren sollen -, konnte jedoch nichts erkennen. So weit er in das Innere des Waggons sehen konnte, war er dunkel und leer. Der Bremser kam winkend auf sie zu. Die Leute neben der Lok rührten sich nicht. Hatten sie den Schuss gehört?


  Auf ein hörbares Platschen im Kanal hin drehte er sich um. - Die Contessa.


  Eloise stöhnte laut auf und zog an seiner Hand. Svenson wirbelte in die andere Richtung und sah - unter dem Waggon hindurch - Francis Xonck auf der anderen Zugseite. Er war gerade von irgendeiner Stelle des Waggongestänges gesprungen und auf Händen und Knien gelandet. Mit einem krächzenden Gurgeln spuckte er einen galleartigen Schwall dunkler Flüssigkeit auf die Steine. Svenson brachte den Revolver in Anschlag, unsicher, wie er sein Ziel zwischen den Kabeln und Rädern hindurch treffen sollte. Xonck richtete sich auf; die Kapuze fiel auf seine Schultern herab. Eloise stöhnte erneut auf, und ihre Finger gruben sich in Svensons Hand. Xoncks Gesicht war auf grausame Weise entstellt - die Augen rot unterlaufen wie zwei offene Wunden, die Lippen blau, das Gesicht von Schweiß überzogen, als wäre es Theaterschminke. Doktor Svenson zögerte; dann wand sich Xoncks Oberkörper wieder in Krämpfen, und der Mann fiel erneut vornüber, während er einen zweiten, übel riechenden Klumpen ausspuckte. Der Doktor blickte schaudernd weg - es war fast so, als würde allein der Anblick den Geruch spürbar machen - und sah plötzlich eine Frauengestalt: schwarzes Haar, dunkles Kleid, eine weiße Hand... Sie verschwand zwischen den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals.


  Svenson zog an Eloises Hand und rannte in das Schilf, wobei ihnen die hohen grünen Stängel ins Gesicht peitschten.


  »Aber... Francis ... der Güterwaggon«, rief Eloise.


  »Er ist leer«, rief Svenson. »Xonck stirbt - die Contessa ist wichtiger!«


  Ein stechender Schmerz hinderte sie daran zu antworten, als sie plötzlich gegen eine niedrige Backsteinmauer stolperten, die am Kanal entlangführte. Die Begrenzung war glitschig von totem Ried, das flach und braun ins dunkle grüne Wasser hing.


  »Wie ist sie hinübergekommen?«, fragte Eloise.


  »Vielleicht ist sie geschwommen.«


  »Niemals so schnell«, erwiderte Eloise. »Und nicht in einem Kleid.«


  Der Kanal war nicht übermäßig breit, zehn Meter vielleicht, doch breit genug, dass eine schwimmende Frau Geräusche verursacht hätte - allein der Sprung ins Wasser hätte die Aufmerksamkeit ihrer Verfolger auf sie gelenkt, doch weder Eloise noch der Doktor hatten etwas gehört. Sein Blick suchte die Ufer in beide Richtungen ab und hielt Ausschau nach irgendeinem Tau oder einer Fähre, die hinübergezogen wurde. Wieder zerrte Eloise an seinem Arm. Sie zeigte ein Stück weiter den Kanal hinunter, wo es eine Strömung gab. Svenson klemmte sich das Monokel ins Auge und konnte es selbst sehen; eine kleine, flache Barkasse. Die Contessa war damit übergesetzt und hatte sie dann der abwärtsfließenden Strömung überlassen.


  »Können wir sie heranholen?«, fragte Eloise.


  »Nein, wir haben keine andere Wahl, als zu schwimmen«, antwortete Svenson.


  Hinter ihnen stieß der Zug sein schrilles und einsames Pfeifen aus. Zögernd blickten sie sich um, doch selbst wenn sie wollten, hätten sie den Zug nicht mehr erreichen können. Quietschend setzten sich die Stahlräder in Bewegung.


  »Versuchen wir also, einen Weg hinüberzufinden«, sagte Eloise.


  Doch wie sich herausstellte, brauchten sie das Boot nicht. Dreißig Meter weiter fanden sie eine schmale Brücke von raffinierter Konstruktion. Sie konnte eingeklappt werden, wenn der Schiffsverkehr passieren musste, und dann wieder ausgeklappt, wenn jemand den Kanal überqueren wollte. Während das Boot der Contessa außer Sichtweite trieb, zerrte Doktor Svenson an den Knoten, welche die Konstruktion sicherten. Als sie gelöst waren, spannte sich das Netz aus Zügen, Gewichten und Kabeln selbst wie eine Gottesanbeterin aus Holz und Hanf über den grünen Kanal und fiel mit einem Schlag auf das andere Ufer.


  Er nahm Eloises Hand und half ihr das kurze Stück durch das Schilf. Sie hatten die ausgedehnten und einsamen Wälder des Parchfeldt-Park erreicht.


  »Wissen Sie, wo wir sind?«, fragte er.


  Sie drückte seine Hand und zog ihre dann weg. Doktor Svenson nestelte in seiner Tasche und zog ein Taschentuch heraus, um das Monokel zu putzen.


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Eloise, atmete tief die Landluft ein und mit einem Lächeln wieder aus, als wollte sie die Spannung zwischen ihnen verscheuchen. »Sehen Sie nur, wie dicht der Wald ist. Die Kanäle liegen im Süden, wie das Haus meines Onkels, doch ich bin immer über die Straße gekommen. Wir könnten zweihundert Meter oder zwanzig Kilometer davon entfernt sein ... Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  »Die Contessa ist nicht nur so weit gerannt, um Xonck zu entkommen. Wenn sie vorgehabt hatte, die Stadt zu erreichen, hätte diese Frau ihm eher die Augen ausgekratzt als den Zug verlassen. Sie ist aus einem bestimmten Grund in den Park gegangen. Können Sie sich einen Grund denken?«


  »Nein, kann ich nicht.«


  »Aber hat sie jemals, wenn sie mit Ihnen gesprochen hat...«


  »Sie hat nie mit mir gesprochen.«


  »Aber hat sie Sie gesehen? Wusste sie, dass Sie im Zug waren?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Doktor Svenson wusste nicht, ob er sie an den Schultern packen und kräftig schütteln oder ihr liebevoll übers Gesicht streichen sollte. Stattdessen putzte er sein Monokel noch einmal.


  »Das wird uns nicht reichen, meine Liebe. Also gut; als ortsunkundiger Ausländer kann ich ja zumindest ein paar Vermutungen anstellen. Da es sich hier wohl um königlichen Grundbesitz handelt - gibt es irgendwelche Liegenschaften hier, die der Krone gehören? Die Jagdhütte des Herzogs von Stäelmaere zum Beispiel? Oder irgendeinen anderen Ort, an dem die Contessa vielleicht Zuflucht finden kann?«


  »Ich kenne nicht den gesamten Park, nur einen kleinen Teil davon.«


  »Aber wenn wir in der Nähe dieses Teils wären...«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber wenn wir es wären - gibt es irgendwelche Pächter, irgendwelche anderen Möglichkeiten?«


  »Es gibt keine. Das Rookery ist alles, was von einem Gutshof übrig ist, der vor ein paar Jahren abgebrannt ist. Es gibt ein paar Weiler und Herbergen, doch nichts von Bedeutung. Bestimmt könnte eine Frau wie die Contessa sie dazu bringen, ihr etwas zu essen zu geben.«


  »Sie ist nicht aus dem Zug gestiegen, um in einem Dorf Essen zu besorgen«, sagte Svenson.


  »Wie Sie meinen«, erwiderte Eloise eingeschnappt.


  »Es hilft nicht, wenn Sie wütend werden.«


  »Wenn ich wütend bin, dann wegen... wegen alldem, meinem Verstand, meinem Körper...«


  Ihr Atem ging schneller, und sie wurde rot, die eine Hand in der Luft und die andere schützend auf den Verband unter ihren Brüsten gelegt.


  »Hören Sie mir zu.« Der scharfe Tonfall des Doktors ließ sie zu ihm aufblicken. »Ich bin hier in diesem Wald, weil ich mein Pflichtbewusstsein wieder zurückgewinnen möchte. Diese Frau, die wir verfolgen, der Mann im Zug, der tote Regierungsbeamte in Karthe...«


  »Wer?«


  Mit einer Geste überging er ihre Frage. »Wenn die Contessa flieht, werden andere Leute sterben, auch wir werden sterben. Aber ich denke nicht an mich - oder an uns. Das beschäftigt mich am allerwenigsten. Egal, was ich einmal gedacht oder mir erhofft hatte - ich habe damit abgeschlossen.«


  »Abelard...«


  »Es gibt eine Lücke in Ihrem Gedächtnis, gegen die Sie nichts machen können. Das ist eine Tatsache. Aber es gibt auch noch andere Tatsachen, und die behalten Sie für sich. Vielleicht haben Sie Ihre Gründe dafür - doch mich bringt das in ein ziemliches Dilemma. Wir kennen uns nämlich nicht besonders gut, aber immerhin weiß ich zum Beispiel, dass Sie Caroline Stearne im Hotel St. Royale aufgesucht haben, in Begleitung von Charlotte Trapping.«


  Er wartete darauf, dass sie etwas sagen würde. Sie tat es nicht.


  Eloise blickte zu den Bäumen. Nach einem weiteren aussichtslosen Schweigen zeigte Svenson auf den Weg vor ihnen.


  Es dauerte zehn Minuten, bis sie sich durch ein taufeuchtes Dickicht aus jungen Buchen geschlagen hatten, bevor sie eine Reihe hoher Eichen erreichten, unter deren ausladenden Kronen der Boden nackt und leichter zu überqueren war. Mehr als einmal packte Svenson Eloises Arm, wenn sie stolperte. Sie bedankte sich jedes Mal stumm bei ihm, und dann ließ er sie los, ging wieder voran und tat sein Bestes, um die Äste für sie wegzuhalten. Sonst unterhielten sie sich nicht, obwohl der Doktor einmal eine Bemerkung über das Majestätische der Eichen im Allgemeinen machte und, mit einem Nicken zu einem roten Eichhörnchen hin, darüber, wie jeder Baum in einem Wald wie eine Art Ministadt funktionierte, der Bewohner aus allen Jahreszeiten beherbergte von Käferlarven bis zu Eichhörnchen, von Singvögeln bis zu Habichten oben in den Kronen. Er hätte ohne Weiteres damit weitermachen können - das Verhältnis zwischen den Eichen war sicher vergleichbar mit verschiedenen kleinen Herzogtümern, die gemeinsam so eine Art deutsche Nation bildeten doch angesichts ihres Schweigens tat er es nicht, sondern ließ den letzten Satz leise in den einsamen Wäldern verhallen.


  Hinter den Eichen kamen sie auf einen Pfad, der breit genug für einen Pferdewagen war, doch zeigten die vielen Blätter, mit denen er bedeckt war, dass er kaum befahren wurde.


  »Sie erkennen nichts wieder?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und zeigte dann nach links. »Vielleicht sind die Chancen größer, wenn wir nach Westen gehen.«


  »Wie Sie möchten«, sagte Svenson, und sie machten sich auf den Weg.


  Sie marschierten in einem unerträglichen Schweigen. Doktor Svenson versuchte sich mit dem Vogelgesang und dem Rauschen des Windes abzulenken. Als er es nicht mehr ertrug und schon den Mund aufmachen wollte, fiel ihm nichts ein, was er hätte sagen können, und so zeigte er auf den mit Blättern bedeckten Pfad. »Unser Weg ist so dick und weich wie ein türkischer Teppich. Ich kann unmöglich sagen, ob die Contessa uns hier vorausgegangen ist.«


  Eloise drehte sich kurz zu ihm um. »Glauben Sie das denn?«


  »Irgendwo muss sie langgegangen sein.«


  »Aber wieso hier?«


  »Wir gehen nach Westen. Ist Westen nicht in Richtung Stadt?«


  »Wenn sie in die Stadt gewollt hätte, wäre sie im Zug geblieben; Sie selbst haben das gesagt.«


  »Stimmt.« Solche Unkonzentriertheiten ergaben sich immer, wenn man sinnlose Konversation machte. »Trotzdem, der Park ist ziemlich groß. Wir können nur hoffen.«


  »Hoffen?«


  »Sie zu finden natürlich. Sie aufzuhalten.«


  »Natürlich«, stimmte Eloise seufzend zu.


  »Oder wollen Sie lieber, dass sie davonkommt?«, fragte Svenson ein wenig schroff.


  »Mir wäre es lieber, sie würde aus meinem Leben verschwinden.«


  Doktor Svenson konnte sich nicht zurückhalten. »Und was ist das für ein Leben? Ihr Arbeitgeber ist tot, die Dame des Hauses in Aufruhr - Ihre Feinde sind überall. Und was war das für ein Leben davor, Eloise? Können Sie sich überhaupt erinnern, was alles zu diesem Leben dazugehörte?«


  »Man könnte vielleicht dasselbe zu einem Mann sagen«, antwortete sie eilig mit leiser Stimme, »dessen Prinz tot ist, dessen Prinz ein Dummkopf war, dessen sinnlose Handlungen auf Befehl eines Schwachsinnigen nur Bitterkeit und Schande hinterlassen haben.«


  Svenson stieß einen empörten Laut aus und blickte auf der Suche nach einer scharfen Erwiderung zu den Bäumen hinauf, doch ihm fiel nichts ein. Ihre Worte waren präzise und scharf wie ein Skalpell.


  »Natürlich haben Sie recht...«, begann er, hielt jedoch bei ihrem verärgerten Seufzer inne.


  »Ich bin eine Idiotin, deren Leben zahllose Male genau durch Ihr albernes Handeln gerettet wurde. Ich habe nicht das Recht, so etwas zu sagen.«


  Bevor er Einspruch erheben konnte, blieb Eloise stehen. Er tat es ebenfalls. Sie drehte sich um und blickte zurück.


  »Was ist?«, fragte er.


  Eloise zeigte auf etwas. Durch das frische Grün der Bäume sah Svenson eine graue Steinmauer, ungefähr so hoch wie seine Schulter.


  »Wir sind an etwas vorbeigegangen«, sagte Eloise. »Vielleicht ein Haus.«


  Auf der anderen Seite der Mauer fanden sie die Ruinen von etwas, das vielleicht einmal ein Kloster gewesen war. Die Steine waren von Kletterpflanzen überwuchert; durch die Fensteröffnungen konnte man Bäume sehen, die im Innern gewachsen waren. Svenson erkannte mehrere Bäume, die knorrig und unbeschnitten waren, Überbleibsel eines Obstgartens, und zeigte dann, als sie näherkamen, auf eine schmale Reihe von Trittsteinen, die hinter die Ruinen führten.


  »Kennen Sie den Ort?«, fragte Svenson.


  Eloise schüttelte den Kopf. Sie war stehengeblieben und blickte nach oben in die Bäume.


  Svenson wies mit einem Nicken in Richtung der Steinplatten. »Sollten wir nicht nachsehen, wo der Weg hinführt?«


  »Es ist eine Ruine«, sagte sie.


  »Ich finde Ruinen beeindruckend«, antwortete er. »Jede hat ihre eigene verborgene Geschichte. Abgesehen davon scheinen die Steine ziemlich gut erhalten zu sein.«


  Er ging weiter, und sie folgte ihm, ohne zu antworten. Ruinen aller Art, jedoch vor allem diejenigen, deren sich die Natur wieder bemächtigt hatte, berührten Svensons Herz zutiefst - und mit einem aufmunternden Lächeln blickte er zu Eloise. Sie bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern, und er streckte den Arm hinter sich, um ihre Hand zu ergreifen. Sie ließ es zu, aber mit einem derart abweisenden Blick, dass er sich wünschte, er würde sie ohne ein noch größeres Gefühl von Peinlichkeit gleich wieder loslassen können.


  Der Steinpfad schlängelte sich zu einem Holztor, das mit einem eisernen Riegel versehen war.


  Die Steinplatte unter dem Tor trug eine nasse Spur, die bereits trocknete - ein kleiner Fußabdruck, mit großer Wahrscheinlichkeit von einem Frauenschuh. Svenson zog den Revolver. Mit einer Handbewegung wies er Eloise an, hinter ihm zu bleiben, und packte den Riegel.


  Hinter dem Tor wurden die Steine von zwei gepflegten Blumenbeeten gesäumt (beschnittene Rosenstöcke zur Linken und knospende Tulpen - rot und gelb - zur Rechten) und endeten bei einem niedrigen Steinhaus mit einem mit Reet gedeckten Dach, dessen Ränder so tief herabreichten, dass die Wände des Hauses verdeckt wurden und die beiden runden Fenster und die Holztür dahinter verborgen waren. Der grüne Rasen, der den Weg säumte, war feucht vom Tau. Auf den Steinen vor ihnen waren weitere Fußabdrücke zu erkennen. Bis auf das Gezwitscher der Vögel war kein Geräusch zu hören.


  


  »Kennen Sie diesen Ort?«, fragte er noch einmal flüsternd.


  Eloise schüttelte wieder den Kopf. Svenson schlich sich zum nächsten Fußabdruck und ging in die Hocke, um ihn zu betrachten. Das war zweifellos der Abdruck eines Frauenschuhs, denn selbst ein junger Mann würde keinen so spitzen Schuh tragen. Eloise ging zu den Rosenbüschen, wo ein schmaler Spaten an einem Holzpflock lehnte. Sie hob ihn auf und drehte ihn unsicher in den Händen, um ihn richtig zu greifen, damit sie ihn notfalls schwingen konnte.


  Sie hatten schon zu lange im Garten gestanden; mit einem Nicken zu Eloise schritt Svenson rasch auf die Tür zu, wich dann seitlich aus und gab zu verstehen, dass sie sich auf die andere Seite stellen sollte, was sie zumindest vor den Fenstern verbarg. Sie umklammerte krampfhaft den Spaten, wirkte dabei aber, als hätte sie jede Zuversicht verloren. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet und blutete. Er würde die Contessa allein ergreifen müssen. Je weniger er dabei auf Eloise angewiesen sein würde, desto besser.


  Er drückte die eiserne Türklinke hinunter. Ohne zu quietschen, schwang die Tür weit in einen Raum auf, der zwar ausgesprochen gepflegt war (der Kamin vollgestellt mit Porzellannippes, die Möbel gewachst und glänzend und die gegipsten Wände mit gerahmten Stichen bedeckt), aber auch verlassen wirkte, da die Blumen auf dem Tisch verwelkt waren und die Fliesen unter Svensons Füßen Spuren von Staub aufwiesen, der unter der Tür hereingeblasen worden war. Der Doktor trat vorsichtig ein und ging zum Kamin. Der Rost war leer und kalt.


  Er wandte sich an Eloise, die mit ihrem Spaten steif im Türrahmen stand, und winkte sie herein. Der Doktor ging voran in eine schlichte Küche. Dort war weder jemand, noch gab es Anzeichen dafür, dass sie kürzlich benutzt worden wäre, doch sein Blick fiel auf ein unförmiges Bündel, das hinter einen Hauklotz gesteckt und mit Stoff bedeckt worden war. Er zog den Stoff weg. Darunter lagen, achtlos gestapelt, die Leinwände der Verkündigung von Oskar Veilandt, Comte d'Orkancz, die, mit der Oberfläche zur Wand, zuletzt im Labor im Harschmort House gesichtet worden waren.


  Er blickte auf und sah, dass Eloise das oberste Gemälde anstarrte, das den Kopf eines Engels mit einem Heiligenschein zeigte. Dieses Bild hatte Svenson zuvor noch nicht gesehen. Die Malarbeit des schrecklichen Menschen war wirklich hervorragend - die Haut der ekstatischen Frau schien so real zu sein wie die von Eloise, wie sie jetzt im Raum stand, und die blaue Oberfläche des Engels schimmerte wie Glas. Der Mund war drohend geöffnet; vielleicht sollte das zum Ausdruck bringen, dass seine Botschaft eine strenge Mahnung enthielt. Die Zähne waren spitz und zur Bestürzung des Doktors orangefarben. Wie bei römischen Statuen besaßen die Augen keine Iris oder Pupille, und sie waren so blau wie die Haut darum herum. Nur ein wenig wässriger schienen sie, was den unangenehmen Eindruck erweckte, der Betrachter könnte mit einem Finger ganz in sie eintauchen, wenn er sie nur berührte. Svenson hob das Gemälde hoch und drehte es um, um die leuchtende Schrift auf der Rückseite zu betrachten. Obwohl da seltsame Wörter zu entziffern waren - »Anfang« ... »Mark« ... »kontigulär« -, konnte Svenson keine größeren Zusammenhänge verstehen, da die Leinwand mit Symbolen übersät war, die zweifelsohne nur vom Comte verstanden wurden. Er zitterte beim Gedanken an den glatten blauen Guss, wie er Lydia Vandaariffs bebende Haut überzog, und legte das Gemälde auf den Stapel zurück.


  Eloise war nicht mehr da.


  Mit zwei Schritten war Svenson durch die Tür. Sie stand im Hauptraum und hatte einen Blick durch die mit einem Vorhang vollständig verdeckte Tür geworfen. Er sprach mit leisem Flüstern. »Ich habe Sie nicht hinausgehen sehen.« Er wies mit dem Kopf auf den Vorhang. »Haben Sie irgendetwas gesehen?«


  »Vielleicht sollten wir gehen«, flüsterte Eloise zurück.


  Sie zitterte. Hatte sie etwas gesehen? Oder wurde ihm nur erneut ihr geschwächter Zustand bewusst?


  »Wir können nicht. Sie muss hierhergekommen sein. Die Fußabdrücke ...«


  Er schob selbst den Vorhang beiseite und entdeckte einen dunklen, unbeleuchteten Flur, der von hohen Ebenholzschränken gesäumt war. Am anderen Ende befand sich ein weiterer Vorhang, dessen Umrisse im Gegenlicht klar zu erkennen waren. Svenson schlich den Flur entlang und widerstand dem Bedürfnis, die Schränke zu öffnen - dafür würde später Zeit sein -, und ein Knirschen auf dem Fußboden sagte ihm, dass Eloise ihm gefolgt war. Er hob die Hand mit dem Revolver hoch um ihr zu bedeuten, sich leise zu verhalten, griff mit der anderen Hand nach dem Vorhang und schob ihn beiseite: Ein eisernes Bettgestell und eine Seemannstruhe standen auf dem Boden, ein hoher Schrank, ein Schreibtisch und darüber ein Spiegel.


  Svenson ging zu einer kleinen Tür hinüber, die offenstand und zum Garten hinter dem Haus führte. An der Schwelle befand sich ein weiterer verwischter Fußabdruck, und ein Plattenweg führte tiefer in den Wald hinein.


  »Sie ist entwischt!«, rief er Eloise zu. »Sie kann sich nicht lange hier aufgehalten haben. Warum ist sie nicht einfach außen herumgegangen?«


  »Vielleicht suchte sie etwas zu essen«, sagte Eloise noch immer flüsternd.


  »Eher eine Waffe.« Der Doktor trat in das Schlafzimmer zurück. »Wenn uns nur die Bewohner ein paar Hinweise darauf geben könnten, wo wir sind und wo sie hingegangen sein könnte ... Hoffentlich ist ihnen nichts passiert.«


  Bei einem gedämpften Rumpeln, das aus dem Innern des hohen Schranks drang, hielt er inne. Svenson riss die Schranktür auf - und hielt einem Mann, der darin kauerte und mit völlig ausdruckslosem Blick aufsah, den Revolver ins Gesicht. Die Kleider des Mannes verströmten einen Brandgeruch. Es war Robert Vandaariff.


  Der Schlag traf Doktor Svenson seitlich am Kopf und ließ ihn in den Schrank stürzen. Das Letzte, was er wahrnahm, waren eine Mischung aus Kampfer und Rauch sowie zwei Schatten im Raum hinter ihm - eine zweite Frau stand neben Eloise.


  Als der Doktor mit lauten Aufstöhnen zu sich kam, musste er einen Brechreiz unterdrücken. Er sah an sich herunter und stellte fest, dass sein Waffenrock mit den Überbleibseln von Motten bedeckt war - leere Kokons, tote Körper und staubiges Gewebe. Er schlug danach und stellte fest, dass er seine Arme frei bewegen konnte und sich nicht mehr im Schrank befand. Er war auf das Bett gelegt worden, und unter seinem blutenden Kopf befand sich ein weiches Handtuch. Mit den Fingerspitzen betastete er die Wunde - sie war nicht sehr tief, wenn auch sehr empfindlich - und stellte fest, dass der Schädel nicht verletzt war, obwohl er bestimmt eine ordentliche Gehirnerschütterung hatte. Vandaariff war nicht mehr im Schrank. Die Pistole war nirgends zu sehen, und Eloise auch nicht.


  Svenson setzte sich auf und bekam einen Schwindelanfall. Geduldig wartete er ab, bis der Anfall vorüber war, und schwang dann die Beine über den Bettrand. Auf dem Schreibtisch lag ein Blatt Papier, das zuvor nicht dort gewesen war. Er nahm es, zwinkerte und nahm sich die Zeit, das Monokel vors Auge zu klemmen. Eine weibliche Handschrift. »Vergeben Sie mir.« Abwesend faltete er das Blatt zweimal und dann noch einmal, glättete die Kanten, während sein Verstand einen rationalen Zugang zu seinen Gefühlen suchte. Er steckte das gefaltete Stück Papier in die Tasche und zog das Silberetui heraus.


  Der Doktor zündete sich eine Zigarette an und rauchte, während er mit den Schenkeln an der Tischkante lehnte; als Aschenbecher benutzte er eine Schale, die zur Hälfte mit Nadeln gefüllt war. Er blickte in den geschliffenen Spiegel - sein Gesicht, aus dem wie bei einem geprügelten Hund jeder Stolz gewichen war, konnte keine Regung seines Herzens auslösen, weder Wut noch Verachtung, nicht einmal Verzweiflung.


  Er ging zwischen den Schränken durch den dunklen Gang in den Hauptraum und von dort in die Küche. Die Gemälde waren ebenfalls verschwunden. Svenson fand eine Schüssel aus Steingut mit kühlem Wasser, trank einen großen Schluck, wusch dann seinen Kopf und rieb ihn mit einem Handtuch ab. Bald war es voller Blutflecken. Seine Gedanken waren wie Schachfiguren aus Blei, die sich nicht von der Stelle rührten. Er hatte im Zug Eloises Leben gerettet - wofür? Jetzt hatte sie davon Abstand genommen, seines auszulöschen - ein fairer Handel.


  Er zündete sich eine weitere Zigarette an, wobei er wusste, dass er sich davon vielleicht würde übergeben müssen, und ließ das Streichholz in der vagen Hoffnung auf den Tisch fallen, dass es eine Spur hinterlassen würde. Es gab eine Uhr auf dem Kamin, doch sie war nicht aufgezogen worden. Die Zigarette brannte zwischen seinen Fingern herunter.


  Benommen, jedoch wild entschlossen, kehrte er in das Schlafzimmer zurück und durchsuchte die Papiere auf dem Schreibtisch, wobei er in einem Fach aus Holz ein zusammengeschnürtes Bündel fand. Svenson erkannte die Handschrift, die »Vergeben Sie mir« geschrieben hatte, und öffnete den Brief, der mit einem Datum von vor zwei Jahren versehen und an Augustus Sparck adressiert war... Lieber Onkel... Svenson ließ den Brief auf den Schreibtisch fallen und kam sich wie ein Idiot vor. Es war also das Landhaus von Eloises Onkel. Natürlich war es das - und sie hatte zugelassen, dass er, den Revolver in der Hand, die Rolle ihres Beschützers spielte, während sie die ganze Zeit gewusst hatte, wie es enden würde.


  In dem Raum wurde es ihm zu eng. Er ging durch die noch immer offenstehende Tür in den Garten hinaus und blinzelte, über ihm in den Bäumen das Zwitschern der Vögel.


  Doktor Svenson klopfte seine Jacke nach einem Taschentuch ab und zuckte bei dem Schmerz in seinem linken Arm zusammen. Er hatte vergessen, dass er sich selbst mit dem Glas verletzt hatte, und bemerkte einen flüchtigen Sinneseindruck durch den gesamten Körper schießen, ein zuckendes Farbband, in dem Bilder auf scheußliche Weise verschmolzen - das Mahnmal, die Lichtung, die versteinerten Gestalten ... doch da war noch etwas anderes, wie der liebliche Klang einer Violine in einem martialischen Konzert von Blechbläsern. Im Zug hatte er es nicht richtig wahrnehmen können... ein köstlicher, sinnlicher Duft von Eloises Körper, die kurzzeitige Wahrnehmung, sie zu sein. Das kam von dem neuen Glas, das aus ihrem eigenen Körper gemacht war. Die Erinnerungen waren kaum zu ertragen, doch er konnte ihnen nicht widerstehen. Den Kopf in die Hände gestützt und mit geschlossenen Augen, setzte er sich auf einen Holzstuhl.


  Das erste lebende Bild war ein Salon: Colonel Arthur Trapping, unglücklich und kraftlos, und Eloise, die einer heftigen Auseinandersetzung in einem anderen Raum lauschte... ein Mann und eine Frau. Svenson konnte keine der Stimmen erkennen - was bedeutete, wie er feststellte, dass der an dem Streit beteiligte Mann nicht Francis Xonck war. Konnte es dessen Bruder Henry sein? Und war die Frau womöglich Charlotte Trapping? Trapping trug seine Uniform; ging es um die Verlegung der Dragoner zum Palast? Oder war es etwas Banaleres - die Bezahlung seiner Schulden? Doch warum war Eloise dann anwesend?


  Das zweite war eine Baumgruppe. Francis Xonck kniete dort mit den drei Trapping-Kindern, Eloises Schützlingen. Xonck unterhielt sich mit ihnen, der humorvolle, schelmische Onkel, doch dann blickte er auf zu Eloise... und sein Ausdruck veränderte sich. Zuerst dachte Svenson, es ginge um eine Verschwörung, doch als er sich konzentrierte und sich selbst in Eloises Gedächtnis drängte, spürte er etwas anderes... eine Spur von Angst, so als wäre Eloise bei etwas ertappt worden. Kannte sie eines seiner Geheimnisse, und wusste er jetzt, dass sie es kannte?


  Das dritte Bild war das verstörendste: Eloise und Charlotte Trapping zusammen mit Caroline Stearne, dem besonderen Günstling der Contessa, in einem Hotelzimmer des St. Royale. Svenson erkannte nicht mehr als das: Die beiden Frauen hielten einander an den Händen, Charlotte Trapping in sichtbarer Angst... doch er hatte keine Ahnung, ob die beiden Frauen Mrs Stearne kannten - von deren Verbindung zur Intrige wussten - oder sie zum ersten Mal trafen und worum es in dem Gespräch überhaupt ging, oder... Svenson runzelte die Stirn. Gerade als das Bild aus seinem Kopf zu verschwinden begann, hielt Mrs Stearne ihnen etwas hin, ja, etwas, das im Licht der Lampe leuchtete - eine blaue Glaskarte.


  Svenson lehnte sich auf dem Stuhl zurück und blinzelte hinauf in den Himmel; mit diesen drei flüchtigen Bildern wurde augenfällig, wie wenig er von Eloises Leben wusste. Er fühlte sich unerträglich einsam. Mühsam erhob er sich. Woher hatte die Contessa von diesem Landhaus gewusst? Wann hatte ihr Eloise davon erzählt? In Karthe? Oder vorher schon? Sein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass Miss Temple höchstwahrscheinlich tot war. Trotzdem... er dachte an die Hütte von Sorge und Lina, und er war sich sicher - er war sich sicher , dass Eloises Warmherzigkeit, ihre Bereitschaft, sich um Miss Temple zu kümmern, echt gewesen waren. Doch er war sich so vieler Dinge sicher gewesen...


  Der Schrank! Svenson hatte Robert Vandaariff völlig vergessen. Was machte ausgerechnet er hier? Wie war er von Harschmort nach Parchfeldt gekommen? Er konnte das nicht aus eigener Kraft geschafft haben, doch wer hätte das bewerkstelligen können - und was war mit den anderen geschehen? Und wie hatte die Contessa so frühzeitig eine Nachricht absetzen können, um diesen Ort als Treffpunkt zu bestimmen?


  Er kehrte ins Haus zurück und sah sich genauer um, suchte vergebens nach irgendwelchen Hinweisen darauf, wo die Frauen hingegangen waren. Wollte er ihnen überhaupt folgen? Wollte er es riskieren, in einem unbekannten Wald zu erfrieren? Mit finsterer Entschlossenheit durchwühlte er die Schubladen des Schreibtisches, bis er eine mit einem Geheimfach fand, das verschlossen war. Mit einem Taschenmesser öffnete der Doktor das Schloss und entnahm ihm den kleinen Geldbetrag, hauptsächlich Goldmünzen, die dort versteckt worden waren. Dann ging er in die Küche und öffnete dort Schubladen und Schränke auf der Suche nach einer brauchbaren Waffe. Schließlich fand er einen schweren Hammer - zum Fleischklopfen oder Geflügeltöten? -, den er mit einer Hand schwingen konnte. Er steckte den Griff in seinen Gürtel, nahm noch einen Schluck Wasser, ging durch die Eingangstür hinaus und folgte dem Plattenweg zurück zu dem laubbedeckten Pfad, über den er mit Eloise gekommen war.


  Sobald er dort war, hatte es der Doktor auf einmal eilig, seinen Spuren zurück zum Kanal zu folgen. Er nahm an, dass die Frauen in entgegengesetzter Richtung gegangen waren. Vielleicht aus Feigheit, vielleicht auch aus gesundem Menschenverstand, richtete Svenson seine Gedanken auf Chang, der wohl in Stropping wartete. Er würde in die Stadt zurückkehren.


  Mit noch immer rasenden Gedanken fand Svenson sich einige Zeit später an dem dunklen Kanalufer wieder. Es war nicht genau die Stelle, an der er ihn überquert hatte, doch auf die kleine Brücke würde er jetzt womöglich nicht angewiesen sein. Ein niedriger Frachtkahn kam auf ihn zu, breit genug, dass sogar er hinüberspringen, das Deck überqueren und mit einem weiteren Sprung das gegenüberliegende Ufer erreichen konnte. Ein Mann an Bord des Kahns winkte vorsichtig - vielleicht stutzig geworden durch das plötzliche Auftauchen des Doktors aus dem Wald - und blickte über die Schulter. Er pfiff laut und durchdringend wie ein wütender Eichelhäher und richtete seinen Blick dann wieder auf Svenson, der versuchte, ein freundliches Lächeln aufzusetzen.


  »Darf ich vielleicht Ihr Schiff benutzen, um den Kanal zu überqueren?«, rief er und zeigte auf das andere Ufer.


  Drei weitere Männer tauchten entlang einer Reihe großer, seltsamer Gebilde auf, die in Segeltuch gehüllt und am Deck festgebunden waren wie eine Reihe Feldkanonen. Dann, als der Bug vorbeiglitt, erkannte der Doktor, dass das ganze lange Deck mit dieser merkwürdigen versteckten Fracht beladen war. Einer von den dreien, der kräftiger und bedrohlich wirkte, streckte Svenson die Hand entgegen, der den Unterarm des Mannes packte und an Bord sprang. Der Mann klopfte Svenson hörbar auf den Rücken, und mit einem verschwörerischen Grinsen brachten sie ihn auf die andere Seite, wo sie stehenblieben, während sie auf eine lichte Stelle warteten, wo der Doktor problemlos abspringen konnte.


  »Mach da fest!«


  Ein älterer Schiffer mit einer spitzen schwarzen Mütze hatte vom Heck aus gerufen. Er sagte nichts weiter, sondern senkte den Kopf und ließ einem schlanken, großen Mann, der in einem braunen Überzieher steckte, ein nachdenkliches Gesicht machte und eine schlanke Zigarre ein paar Zentimeter vor seinem Mund hielt, den Vortritt.


  »Was ist das für eine Uniform?«, fragte der zweite Mann.


  Svenson antwortete nicht gleich und strich dann über seinen Uniformrock, bevor die Männer um ihn herum sein Zögern bemerkten.


  »Vom Herzogtum Mecklenburg!«, rief er mit einem absichtlich starken Akzent zurück. »Ich nehme nicht an, dass Sie sie kennen.«


  »Im Gegenteil«, verkündete der Mann mit leiser Stimme und ohne die Zigarre zu bewegen. »Vielleicht wären Sie so freundlich, sich ein wenig mit mir zu unterhalten.«


  Svenson blickte sehnsüchtig ans Ufer, doch der muskulöse Schiffer hatte sich unauffällig zwischen den Doktor und das Land gestellt.


  Der Frachtkahn hatte keine Kabine, doch es gab ein Steuerrad und dahinter eine Vertiefung im Deck, wo ebenfalls Segeltuch gespannt war, um einen kleinen Ofen abzuschirmen. Svenson wurde, nicht unfreundlich, zu einer Holzkiste geführt, auf die er sich setzen durfte. Der Mann mit der schwarzen Mütze, der Kahnführer, drückte ihm eine Tontasse mit Tee in die Hände und ließ die beiden Männer dann allein. Der Mann im Überzieher saß ebenfalls auf einer Holzkiste und strich sich mit beiden Händen über seinen Backenbart.


  Svenson zeigte vage in Richtung der Bahnlinie, die jetzt hinter den Bäumen sichtbar wurde. »Wenn Sie wissen, wo Mecklenburg liegt, werden Sie sich vielleicht darüber wundern, wie weit ich davon weg bin. Heute Morgen war ich noch in einem Zug, doch der hat angehalten - irgendwelche Probleme mit den Ventilen -, und ich habe mich aufgemacht, diese schönen Wälder auszukundschaften.« Wieder machte Svenson eine unbestimmte Handbewegung. »Der Norden... Bergbau hat mich schon immer interessiert, da ich bei uns aus einer Gegend komme, in der es viele Mineralien gibt. Und natürlich das Leben der Fischer. Wie Sie an meinen Knöpfen sehen können, bin ich von der Mecklenburgischen Marine. Ein Seemann darf nicht zu lange fern der Meere sein. Doch ich sollte wirklich zurückgehen, da der Zug sicher bald weiterfahren wird - ich habe keine Uhr, wissen Sie -, und ich würde ihn ungern verpassen.«


  »Sie sind der Doktor von Karl-Horst von Maasmärck«, sagte der Mann.


  »Mein Gott«, Svenson lachte, »Sie klingen, als hätten Sie den Dienstplan der gesamten Entourage des Prinzen studiert.«


  »Und wo ist Ihr Prinz jetzt?«


  »Natürlich in Mecklenburg«, sagte Svenson. »Wo sollte er sonst sein? Oder haben Sie andere Informationen?«


  Der Mann kniff die Augen zusammen.


  Der Doktor tat so, als wäre er sichtlich beunruhigt. »Wenn es irgendwelche Neuigkeiten geben sollte, dann bitte ich Sie, keine Späße mit mir zu treiben...«


  In der Hoffnung, ein Bild davon zu bekommen, wo sich die anderen Schiffer aufhielten, wollte er aufstehen, doch der Mann im Überzieher zog ihn zurück auf seine Kiste. »Machen Sie sich nicht unglücklich!« fauchte der Mann.


  »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden! Mein Zug...«


  »Vergessen Sie Ihren verdammten Zug!«, bellte der Mann, doch mischte sich ein Missbehagen in seine bestimmten Worte, als bedauere er es, dieses Gespräch überhaupt führen zu müssen, als bedauere er selbst seine eigene Anwesenheit auf dem Boot.


  »Wollen Sie mich festhalten?«


  »Was ist mit Ihrem Kopf passiert?«, wollte der Mann wissen. »Da ist Blut!«


  »Es gab Probleme mit dem Zug, wie ich Ihnen bereits gesagt habe - ein plötzlicher Halt, herunterfallendes Gepäck...«


  »Dann können Sie mir vielleicht sagen, wer das Reisegeleit für die Rückkehr des Prinzen organisiert hat.«


  Der Mann hatte es so dahingesagt, als hätte es nichts zu bedeuten.


  Svenson zuckte mit den Schultern und sprach wieder mit übertriebenem Akzent. »Ist das ein Geheimnis? Ich bin sicher, Ihre Zeitungen ...«


  »Zeitungen sind Müll.«


  »Aber diese einfachen Tatsachen...«


  »Ich bestehe darauf, dass Sie es mir sagen!«


  Der Mann ballte die Fäuste in seinem Schoß. Svenson blickte weg, um sich Zeit zu verschaffen; hatte sich die Situation bereits so sehr zugespitzt?


  »Also gut, da Sie so sehr darauf bestehen... Da ist zum einen... die Verlobte des Prinzen natürlich. Diplomaten sind dabei: Ihr eigener Vizeminister Crabbé, sein Assistent Mr Bascombe ... Würdenträger ... die Contessa di Lacquer-Sforza, der Comte d'Orkancz - beide neue Freunde des Prinzen -, Mr Francis Xonck...« Er hielt inne, als er bemerkte, wie sein Kidnapper den Atem anhielt.


  Der Mann beugte sich zu ihm vor und sprach langsam. »Und, wenn Sie die Güte besäßen... Wie genau sind Sie gereist?«


  »Sie werden verstehen«, erwiderte der Doktor, »dass, so seltsam es auch anmuten mag, einen Schiffsarzt aus Mecklenburg in Ihren Wäldern anzutreffen, es für mich ebenfalls sonderbar ist, hier auf einen Mann zu treffen, der mich kennt und der selbst auf einer geheimnisvollen Handelsreise zu sein scheint.«


  


  »Nichts daran ist geheimnisvoll!«, stieß der Mann hervor. »Das ist ein Schifffahrtskanal!«


  Der Mann nahm sich ebenfalls Zeit, um einen Blick auf das Segeltuch zu werfen. Der Kanal führte jetzt tiefer durch den Wald, und die überhängenden Zweige absorbierten so viel Tageslicht, dass es bereits zu dämmern schien. Durch die dichter werdenden Bäume drang weniger Wind, und Svenson sah, dass bis auf den Kahnführer die gesamte Crew Stangen aufgenommen hatte. Der Mann lehnte sich auf seinem Hocker zurück und sah finster drein, weil sein Gefangener sich nicht hatte einschüchtern lassen.


  Svenson betrachtete seinen Gegner. Der braune Überzieher war aus ausgezeichnetem Stoff, jedoch dezent im Schnitt, die Krawatte aus Seide, jedoch in der matten Farbe von Orangenmark. Das sich lichtende Haar war am Morgen mit Pomade glattgekämmt worden, doch durch die Brise war ein widerspenstiger Pony entstanden.


  »Was für eine seltsame Fracht Sie da transportieren.« Der Doktor machte eine Handbewegung in Richtung Bug. »Alles verpackt und seltsam geformt, wie verschiedene Fleischstücke beim Fleischer.«


  Der Mann packte Svenson am Knie. Der Doktor blickte auf die Stelle, wo er ihn berührte. Sein Gegner zog die Hand weg, räusperte sich und streckte dann das Kinn heraus. »Sie werden mir jetzt sagen, was Sie über Robert Vandaariff wissen.«


  »Ich weiß gar nichts.«


  »Sind Sie mit dem Prinzen gereist?«


  »Gab es da nicht irgendein Gerücht über ein Fieber; dass Harschmort unter Quarantäne stand?«


  Mit geschürzten weißen Lippen schob der Mann sein Gesicht dicht an Svensons heran. »Ich frage Sie noch einmal. Wenn er nicht heimlich mit dem Prinzen gereist ist, wo ist Robert Vandaariff dann?«


  »Könnte er nicht in der Stadt sein? Oder woanders im Land? Bestimmt hat er viele ...«


  »Er ist nirgends!«


  »Wenn ich vielleicht erfahren dürfte, weshalb Sie ihn so dringend...«


  »Nein, Sie werden mir antworten!«


  »Ach, kommen Sie«, seufzte Svenson. »Sie sind kein Polizist und ich auch nicht. Wir sind nicht ausgebildet für Verhöre. Ich bin ein Ausländer in einem mir fremden Land - mit einer fremden Sprache...«


  »Sie sprechen sie sehr gut«, murmelte der Mann.


  »Mir fehlen die Feinheiten. Ich kann mich nur ganz einfach ausdrücken, Mr... kommen Sie schon, Ihr Name wird doch nicht ein solches Geheimnis sein...« Erwartungsvoll hob Svenson eine Augenbraue.


  »Mr... äh... Mr Fruitricks.«


  Svenson nickte, als handelte es sich nicht ganz offensichtlich um eine Erfindung. »Nun, Mr Fruitricks... wie es scheint - so reime ich es mir jedenfalls zusammen -, stecken Sie in der Klemme.«


  »Das tue ich gewiss nicht.«


  »Wie Sie meinen. Trotzdem, selbst die Hocker, auf denen wir sitzen ...«


  »Hocker sind üblich auf einem Kahn.«


  »Kommen Sie, Sir. Ich bin auch Soldat, und ich erkenne das berühmte Siegel unter Ihrem Sitz.«


  Der Mann blickte unbeholfen zwischen seine Beine. Der Hocker war mit einem schlichten schwarzen Wappen markiert: drei rennende Hunde und darunter zwei gekreuzte Gewehrläufe.


  »Wollen Sie frech werden?«, fauchte der Mann.


  »Interessant ist doch nur«, sagte Svenson sanft, »welchem Mitglied der Familie Xonck Sie zu Diensten sind.«


  »Sie haben nicht erzählt, was mit Ihrem Kopf passiert ist«, setzte Mr Fruitricks noch einmal an.


  »Ich bin sicher, ich habe etwas von Gepäck gesagt.«


  »Sie laufen im Wald herum, ohne etwas bei sich zu haben! Ohne einen Mantel...«


  »Noch einmal, Sir, die Sachen habe ich im Zug gelassen.«


  »Ich glaube Ihnen nicht!«


  »Was sollte ich sonst hier tun?«


  Gereizt zeigte Svenson auf die Bäume. Der Kanal schlängelte sich immer tiefer in den Park hinein, und als Svenson durch eine kleine Lücke zwischen den Bäumen blickte, war vom Bahngleis nichts mehr zu sehen. Schmerz pulste erneut durch seinen Arm, und die verstörenden, sich überlagernden Bilder sickerten durch seine Gedanken wie Blasen im fauligen Sumpfwasser - das Kenotaph, das Fossil, Eloise... Svenson fühlte sich benommen. Er wies mit dem Kopf auf den Ofen. »Gibt es noch etwas Tee?«


  »Gibt es nicht«, antwortete Mr Fruitricks, dessen Stimmung sich zusehends verschlechterte. Er beschnüffelte Svenson wie ein misstrauischer Hund. »Ihnen scheint es nicht gut zu gehen.«


  »Dieser... äh...«, der Doktor zeigte mit einer vagen Geste auf seinen Hinterkopf, »...Schlag... die Tasche... die mich getroffen hat...«


  »Sie werden sich nicht auf meinem Schiff übergeben. Es hat neue Messingbeschläge.«


  »Ich denke gar nicht daran«, krächzte Svenson mit zugeschnürter Kehle. Er stand auf. Der Kahnführer, der ohne jede Vorwarnung näher gekommen war, packte ihn an der Schulter und bewahrte ihn so davor, über Bord zu fallen. Svenson blickte hinab auf Fruitricks Kiste. »Die ist geöffnet worden«, sagte er.


  »Der Prinz würde ohne Sie nicht reisen«, knurrte Fruitricks und warf gereizt seine Zigarre ins Wasser. »Sie wissen, wo er ist, wo sie alle sind, was passiert ist! Wer hat Sie angegriffen? Warum habe ich nichts erfahren? Warum hat man im Palast nichts gesagt?«


  Die Fragen prasselten mit solcher Geschwindigkeit und Zorneswucht auf Svenson ein, dass dessen Augen bei jeder Frage zuckten. Seine Zunge war belegt, doch er wusste, dass die Situation ihm nicht entgleiten durfte. Fruitricks gehörte genau zu der Sorte von verzweifelten Männern - diensteifrige Höflinge, strebsame Lakaien -, gegen die sich der Doktor am Hof von Mecklenburg über Jahre hinweg hatte durchsetzen müssen ...


  Der Himmel fing an, sich um ihn zu drehen, als würde sein Blick einem sehr großen Vogel folgen, der leise vorbeigeflogen war. Dann lag Doktor Svenson auf dem Rücken. Er kniff die Augen fest zu und versank in Dunkelheit.


  Langsam erwachte Svenson wieder, sein ganzer Körper steif und kalt, und versuchte den Arm zu heben. Er konnte es nicht. Er drehte seinen schmerzenden Kopf - der die Größe einer mittleren Melone zu haben schien - und sah, dass der Arm mit einem Hanftau an einem Bolzen auf Deck befestigt worden war. Sein anderer Arm war ebenfalls angebunden und seine Beine an Knöcheln und Knien gefesselt. Er lag mit ausgestreckten Armen zwischen zwei mit Segeltuch verhüllten Gegenständen. Der Himmel war weiß und leer. Svenson schloss die Augen wieder und versuchte sich zu konzentrieren. Das Boot bewegte sich nicht mehr. Er hörte weder Schritte noch Rufe oder Gespräche. Er öffnete die Augen und betrachtete das neben ihm stehende Frachtstück. Durch das Segeltuch konnte Svenson Indigolehm riechen.


  Der Hammer steckte nicht mehr in seinem Gürtel. Er zog die Beine an und beugte sich nach vorn. Der Knoten um seine Knie kam in Reichweite seiner Zähne. Der Marinedienst des Doktors verlangte keinerlei Kenntnisse im Segeln, doch hatten vor allem ältere Crewmitglieder und die frühere, verschwundene Welt, die diese Männer gekannt hatten, sein Interesse geweckt. Seine ungeschickten, jedoch aufrichtigen Versuche, Freundschaft zu schließen, wurden häufig mit praktischen Vorführungen belohnt, und bei mehr als einer Gelegenheit hatte dies Knoten und Tauwerk mit eingeschlossen. Während er wie eine Krähe, die an einer dicken Schale pickte, an dem scheuernden Tau nagte, stellte Svenson mit einer gewissen Genugtuung fest, dass er beides kannte; sowohl den Knoten, den der Matrose Ungar »Norwegisches Pferd« genannt hatte, als auch die einfachste Methode, um ihn zu lösen.


  Mit befreiten Knien und die Beine unter den Körper gezogen, kam er an seine rechte Hand heran. Der Knoten war derselbe - er hatte keine hohe Meinung von der Erfindungsgabe seiner Kidnapper -, und ein paar Augenblicke, nachdem er Hanffasern ausgespuckt hatte, war seine Hand befreit, dann die zweite Hand und zum Schluss die Knöchel. Doktor Svenson kauerte sich in eine Lücke zwischen den verhüllten Frachtstücken und massierte seine steifen Handgelenke.


  Der Frachtkahn war an einem Verladekai mit frisch geschnittenem Holz festgemacht, und die Straße, die vom Wasser wegführte, war erst jüngst angelegt worden, sodass man noch eine gleichmäßige Schotterschicht erkennen konnte. Am Kai war niemand zu sehen. Rasch löste er eine der Segeltuchumhüllungen und deckte einen schimmernden Stahlsockel auf, in den Bolzenöffnungen gestanzt waren. Svenson griff auf der Suche nach einem Streichholz in die Tasche und hielt dann inne als er bemerkte, dass die Tasche leer war. Sein Zigarettenetui, sein schmutziges Taschentuch, die Streichhölzer... alles war weg. In einem Anfall von Wut darüber, ausgeraubt worden zu sein, packte der Doktor das Segeltuch mit beiden Händen und riss es von der Maschine - einer messingbeschlagenen Stahlsäule, die mit Anzeigen und Messstellen versehen war wie das Zepter eines Monarchen mit Juwelen und die mit Flüssigkeit gefüllte Kammern und Kupferspulen aufwies. Svenson nahm das nächste verschnürte Objekt zu seiner anderen Seite in Angriff: ein Untersuchungstisch, von dem Schläuche wie die Beine von fünf Spinnen herunterhingen, und jedes Schlauchende war mit einem Ring von blauem Glas umgeben. Er rief sich die Abdrücke auf Angeliques Körper ins Gedächtnis. Diese Fracht war aus der großen Kathedrale von Harschmort entfernt worden.


  Zwischen natürlich wuchernden Hecken und dichtem Unterholz verengte sich die Straße, sodass der Doktor beinahe übersehen hätte, wie sie über den Bäumen emporstieg: eine sich dunkel kräuselnde Rauchwolke am weißen Himmel. Erst dann bemerkte er den Weg, den sich ein großer Mann durch das Laubwerk gebahnt hatte. Kam der Rauch vielleicht von einem Signalfeuer? Doch warum sollte ein Wächter sich so weit von der Ladung entfernen? Er nahm sich die Zeit, das Monokel herauszuziehen und es an seinem Platz festzuklemmen, und blickte die Straße entlang zurück in Richtung Boot.


  Die Straße verlief in einer leichten Kurve; vom Frachtkahn aus konnte man das andere Ende nicht sehen. Doch von der Kurve aus sah Svenson sowohl hinter sich das Boot als auch vor sich einen weißen Backsteinbau. Plötzlich fühlte er sich ungeschützt - beobachtete ihn jemand mit einem Teleskop? - und verließ eilig die Straße. Bei den Bäumen ging er in die Hocke und entdeckte ein paar Meter weiter einen Kreis aus Steinen und einen qualmenden Haufen von verkohltem Holz. Man hatte das Feuer ausbrennen lassen. Auf einer Decke neben der Feuerstelle lagen eine Flasche, ein kariertes Tuch, das, wie es den Anschein hatte, Brot und Fleisch enthielt, und ein flaches silbernes quadratisches Etwas ... sein Zigarettenetui.


  Daneben lagen der purpurfarbene Stein, ein Bleistiftstummel, Münzen, sein Taschentuch... und etwas, das er nicht erkennen konnte. Es reflektierte das Licht, jedoch anders als sein Etui. Wo war der Mann, der ihm die Sachen weggenommen hatte?


  Svenson schlich vorsichtig näher und sammelte seine Sachen ein. Bei dem letzten Gegenstand allerdings zögerte er: Es war eine blaue Glaskarte, genau wie diejenige, die er in der Blumenvase des Prinzen gefunden hatte - das erste kleine Anzeichen für die Verstrickung seines Herrn in die Intrige. Später hatte der Doktor noch eine gefunden, am Körper Arthur Trappings, doch diese beiden Karten waren längst verschwunden. Was tat diese Karte unter seinen Sachen?


  Svenson stand fassungslos da. Jemand hatte eine blaue Glaskarte in seine Tasche geschmuggelt - aber wann? Und wer? Wer konnte ein solches Ding überhaupt besessen haben? Die Karten waren vom Comte hergestellt worden - verführerisches Spielzeug, um potenzielle Anhänger zu gewinnen, jedes davon versehen mit ein paar Augenblicken intensiver Erlebnisse... jedes eine Falle wie der erste köstliche Genuss von Opium.


  Svenson runzelte die Stirn. Den purpurfarbenen Stein hatte er ebenfalls nicht in der Tasche gehabt. Er hatte ihn Eloise im Zug zurückgegeben ...


  Er war ein Idiot - das war eine Nachricht! Sie hatte versucht, mit ihm zu kommunizieren! Hätte er doch nur im Landhaus seine Taschen überprüft! Was, wenn die blaue Glaskarte genau erklärte, was er hätte tun sollen? Was, wenn die Contessa Eloise gezwungen hatte...? Was, wenn er zu Unrecht an ihr gezweifelt hatte? Was, wenn es noch nicht zu spät war?


  Mit der Fingerspitze strich er über die kühle Glasfläche und spürte plötzlich einen eisigen Druck in seinem Kopf. Er leckte sich die Lippen.


  Ein Geräusch auf der anderen Seite der Feuerstelle ließ den Doktor herumschnellen. Er steckte die Karte in seinen Uniformrock und schnappte sich ein Stück unverbranntes Holz. Das Geräusch kam von einer Erle. Vorsichtig ging er darauf zu. Ein Paar Beine waren zur Hälfte im Unterholz zu sehen - der Kahnführer mit der schwarzen Mütze, das Tuch um seinem Hals blutgetränkt und bereits ein düsterer Anziehungspunkt für Fliegen. Svenson nahm ein Klappmesser vom Gürtel des Mannes und öffnete es. Er nahm das Holzstück in die andere Hand, wobei er sich ein wenig dumm vorkam: Er stand dort in der Hocke wie ein Kampfbursche im Einsatz.


  Noch ein Geräusch, diesmal bei der Feuerstelle. Während Svenson den Leichnam begutachtet hatte, war der Mörder ganz leise im Kreis gegangen.


  Ohne zu versuchen, leise zu sein, zwang sich Svenson, direkt zur Feuerstelle zu gehen. Ein Zweig streifte sein Ohr.


  Die Contessa di Lacquer-Sforza kniete auf der Decke; mit der einen Hand zupfte sie am Essen in dem karierten Tuch; die andere hielt sie verdeckt. Sie empfing ihn mit einem spöttischen Grinsen.


  »Doktor Svenson, ich muss gestehen, dass ich nicht erwartet hatte, Sie in diesem Wald zu treffen. Man könnte an eine Fügung glauben - erst recht, wenn man Sie so ernst näherkommen sieht...«


  Ihr Kleid war aus billiger Seide, die dunkelbraun gefärbt war. Ihre schwarzen Stiefel waren schlammverkrustet, und oberhalb des linken sah er ihre weiße Wade. Sie strich mit der Hand über die Decke, als lade sie ihn ein, sich genau auf die Stelle zu setzen, wo die blaue Glaskarte gelegen hatte, und sprach dann, vorsichtig wie eine Kobra, weiter. »Wollen Sie sich nicht setzen? So alte Bekannte wie wir haben sich doch eine Menge zu erzählen; wir würden darüber kaum merken, wenn die Welt unterginge.«


  


  Kapitel Sieben


  ASCHE


  Als Mädchen hatte Miss Temple, nachdem sie eine ganze Stunde darum gebettelt hatte, einen Zug aus der Pfeife von Mr Groft, dem Plantagenaufseher ihres Vaters, nehmen dürfen, als sie ihn dabei begleitete, wie er die Felder von der hoch gelegenen Straße aus inspizierte. Ihr war sofort schlecht geworden - sie hatte, da ihr klar gewesen war, dass sich so schnell nicht wieder eine solche Gelegenheit bieten würde, gleich einen kräftigen Zug genommen. Sie hatte sich hustend vornüber gebeugt und war dann auf die Knie gesunken, während der Aufseher Verwünschungen gegen sie ausstieß; ihr Vater würde ihn feuern, wenn er es herausfände. Sie war mit einem bohrenden Schmerz hinter ihren Augen und einem scheußlichen Geschmack im Mund, der nicht verschwinden wollte, egal wie sehr sie mit Zitronenscheiben über Zunge und Zähne rieb, auf ihr Zimmer gestolpert. Mr Groft wurde tatsächlich entlassen; das war jedoch erst einen Monat später und hatte mit dem ungebührlichen Umgang mit einigen Hausmädchen zu tun, von denen drei sofort verkauft wurden (einschließlich eines niedlichen, dicken Mädchens, das stets freundlich gewesen war, dessen Namen Miss Temple jedoch vergessen hatte), denn die Autorität ihres Vaters duldete keinerlei Überschreitungen.


  Ein paar Jahre später, während der Vorbereitungen auf ihre Reise zum europäischen Festland, stand Miss Temple, angestachelt von demselben eisernen Regelwerk, auf einmal im Arbeitszimmer ihres Vaters. Trotz ihrer bevorstehenden Abreise war er zur anderen Inselseite geritten, um eine neue Plantage zu inspizieren, und wurde nicht zurückerwartet, bevor sie in See stechen würde, was beiden die Sache erleichterte. Sie war durch das Haus und über die Gartenwege und offenen Balkone spaziert und hatte die süßen, moschusartigen Felder gerochen. Sie wusste, dass sie vielleicht nie mehr zurückkommen würde. Doch im Arbeitszimmer, als sie in dem großen Ledersessel ihres Vaters saß - die Rosshaarfüllung war verklumpt und dünn; ihr Vater glaubte, dass ein Mangel an Bequemlichkeit den Verstand schärfte -, wurde Miss Temple auf einmal unruhig und blickte zu der geschlossenen Tür; noch bevor sie überhaupt eine Vorstellung von dem hatte, was sie tun würde, fragte sie sich, ob sie diese nicht besser abschließen sollte.


  Eine ihrer Hände hatte sich, Finger für Finger, einen Weg auf der Innenseite ihrer Schenkel nach oben gebahnt. Trotz der starken körperlichen Spannung, die zwar spürbar, aber noch nicht fordernd war, nahm sie die Hand dort wieder weg - dafür war sie nicht in die Zentrale des väterlichen Machtbereichs eingedrungen. Stattdessen öffnete sie die Zederndose mit Zigarren und zog die Nase kraus. In dem Wissen, dass es ein dreister Verstoß gegen alle Konventionen war, nahm sie eine heraus und biss das Ende ab, wie sie es ihren Vater bei zahllosen Gelegenheiten hatte tun sehen. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte es sich dabei um einen ganz normalen Vorgang gehandelt... Sie zupfte die bitteren Krümel aus dem Mund, wischte sich die Finger an dem brüchigen Leder des Stuhls ab und beugte sich zur Kerze auf dem Schreibtisch vor. Sie zog viermal an der Zigarre, bevor das Ding brannte, würgte, spuckte Rauch aus, zog noch zweimal und schluckte hustend den Rauch. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Nach einem weiteren Zug bekam sie einen Hustenanfall, der nicht mehr aufhören wollte. Erneut hatte sie den widerlichen Geschmack im Mund. Doch sie inhalierte entschlossen weiter, bis zwei Zentimeter fester grauer Asche das Ende krönten. Miss Temple wischte sich die Lippen am Ärmel ab und fühlte sich benommen.


  Das genügte, die nagende Ruhelosigkeit in ihr war vor Ekel betäubt - sie legte die qualmende Zigarre in den Metallaschenbecher, nahm ihre Kerze und verließ auf unsicheren Füßen den Raum, ohne sich darum zu kümmern, ob ein Dienstbote den Zigarrenstummel wegräumen würde, bevor ihr Vater zurückkehrte, oder ob dieser den Beweis ihres unerlaubten Eindringens selbst finden würde - ein letztes, passenderweise indirektes Gespräch zwischen ihnen.


  Die Düsterkeit dieser Kindheitserinnerungen war nichts im Vergleich zu der grauenhaften Finsternis, der sie sich jetzt ausgesetzt hatte. Miss Temple lag auf dem Rücken hinter den Gärten von Harschmort, rang heftig nach Luft und starrte nach oben, ohne irgendetwas vom Himmel oder den Wolken wahrzunehmen, unempfänglich für irgendwelche Rufe, die vielleicht hinter den Hecken erschallt waren, für Schüsse oder auch nur für die Zeit. Als hätte die Luft um sie herum eine gallertartige Konsistenz angenommen, bewegte sie ganz langsam die Hand und berührte ihren tropfenden Mund. Ihre Finger waren feucht vom Speichel und einem geronnenen Faden schwarzer Galle. Unter größter Anstrengung drehte sie den Kopf und sah das blaue Glasbuch dort leuchten, wo es zu Boden gefallen war. Sie schluckte - ihr Hals war rau vom Würgen - und sank wieder zurück, spürte die Grashalme in ihr Haar stechen, fühlte, wie ihre Willenskraft schwand, und das krankhafte Durcheinander in ihrem Geist kehrte zurück wie ein Sumpf, der alles überzog.


  Seit sie im Zimmer der Contessa in das Glasbuch geschaut hatte, war Miss Temple entschlossen gewesen, sich von den eindringlichen, ekstatischen Erinnerungen nicht überwältigen zu lassen, denn der dann folgende Zustand konnte, wenn der Widerstand erst einmal gebrochen war, sich leicht über eine Spanne von mehreren Tagen erstrecken. Die Angst davor, in einen solchen Zustand zu geraten, war der Grund dafür, dass Miss Temple sich mit einer auf diese Weise festgelegten Welt nicht einlassen wollte. Sie hielt sich nicht für prüde - sie hatte ein unverkrampftes Verhältnis zu ihren eigenen natürlichen Bedürfnissen -, aber sie wusste bereits, dass manche Vergnügungen in dem Buch... anders waren. Wenn sie sich diese im Geiste ausmalte, kam es ihr so vor, als würde sie ihren Geist damit beschmutzen.


  Doch das zweite Buch änderte alles. Es hatte Miss Temples Gedanken im selben Maße wie das erste koloriert oder neu koloriert - indem es jeden lebendigen Impuls mit einem Aschgrau überzogen hatte. Das Buch der Contessa hatte zahllose Leben enthalten, während das Buch im Gras die Erinnerungen eines einzelnen Mannes enthielt - doch waren seine Erinnerungen genau zum Zeitpunkt seines Todes entnommen worden, was jeden Moment seiner geraubten Erfahrungen mit einer giftigen, zerstörerischen und Übelkeit erregenden Furcht infiziert hatte. Es ähnelte den festlichen Zeremonien, die man als Schnitzwerk auf mittelalterlichen Kirchenportalen (wo sonst?) gesehen hatte - Menschenreihen, von Prinzessinnen über Bauern bis hin zu Päpsten, die sich Hand in Hand dem Tod entgegenschleppten, die Verlockungen ihres Lebens dargestellt als vergebliche Eitelkeit. Szenen sinnlicher Begierde - und was für Szenen das waren! - wurden zu Charaden verrottenden Fleisches, opulente Bankette, die vollständig aus menschlichen Exkrementen bestanden, die süßen Klänge schöner Musik wurden zu rauen Schreien blutrünstiger Krähen. Miss Temple hatte sich eine solche Verzweiflung, solche völlige Hoffnungslosigkeit und bodenlose Verruchtheit nicht vorstellen können. Der strahlenden Gefühlswelt des ersten Buchs, der wechselhaften Unruhe, die es in ihrem Körper verursacht hatte, wurde bittere Vergeblichkeit - mit dem beißenden Staub, der sich als jedes Menschen Vermächtnis zeigte - gegenübergestellt.


  Doch Miss Temple verstand, warum Francis Xonck ausgerechnet dieses Buch behalten wollte. Wie schnell müssen seine Gedanken geflogen sein, nur um eine Möglichkeit zu finden, sich eines leeren Glasbuches zu bemächtigen. Er hatte in dessen gefühllosen Tiefen - das kalte Glas an das Gesicht des sterbenden Mannes gepresst - sämtliches alchemistisches Wissen des Comte d'Orkancz aufbewahrt.


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen, und in einem Anfall von Ärger, mit dem sich ihre allmähliche Erholung ankündigte, schürzte sie die Lippen und blickte über die Schulter auf das Buch, dessen Oberfläche ein warmes Glühen abstrahlte. Miss Temple bezweifelte, dass es irgendeinen Menschen gab - nicht einmal Xonck, nicht einmal Chang -, der stark genug wäre, um sich auf den Inhalt einzulassen, ohne davon völlig überwältigt zu werden. Mrs Marchmoors Hand war ohne Schaden zu nehmen darin eingetaucht - aber was bedeutete das? Die Glasfrau hatte vielleicht erfahren, dass das Buch den Geist des Comte enthielt - warum sonst hätte sie nach Harschmort kommen sollen? -, doch wenn sie dazu in der Lage gewesen war, ihn in sich aufzunehmen, dann hätte sie Miss Temple nicht gebraucht und keinen Grund gehabt, die Werkzeuge und Maschinen des Comte zu finden. Miss Temple dachte an die drei Glasfrauen, die damals die Köpfe sämtlicher Personen, die im Ballsaal von Harschmort anwesend gewesen waren geplündert und unbemerkt alles, was sie gesehen hatten, an den Comte weitergereicht hatten... Das ergab nur einen Sinn, wenn er ihnen verboten hatte, in seinen eigenen Geist einzudringen. Wirkte dieses Tabu auch noch, nachdem sein Geist in dem Buch eingeschlossen worden war? Mrs Marchmoor war nach Harschmort gekommen, um mit dem Buch in einen anderen Körper einzudringen - einen, von dem die Glasfrau glaubte, dass sie ihn kontrollieren konnte. Doch das bedeutete, dass sie keine Ahnung von der Verunreinigung hatte, dem Verfall, der sämtliche Inhalte verfärbte.


  Und was war mit Francis Xonck? Mit einem Körper, der zu einer abstoßenden Ruine geworden war, hatte er das Buch aus dem sinkenden Luftschiff gerettet, in der Hoffnung, seinen Zustand rückgängig machen zu können. Hatte er hineingesehen? Miss Temple glaubte es nicht. War Xonck nicht - genauso wie Mrs Marchmoor - nach Harschmort gekommen, um die Maschinen zu finden, mit denen man das Buch öffnen und auf diese Weise sein Leben retten konnte?


  Erneut fragte Miss Temple sich, wer wohl das Feuer gelegt hatte, um diesen Plan der beiden zu vereiteln.


  Sie ging in die Hocke und spähte über die Mauer. Die Lichtung, auf der Xonck und Mrs Marchmoor miteinander gerungen hatten, war nicht in Sichtweite, doch gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand den Garten absuchte. Mit verdrießlichem Gesicht schob Miss Temple das Glasbuch vorsichtig zurück in die Segeltuchtasche. Harschmort war kilometerweit umgeben von Moorlandschaft. Sie war allein, hungrig, und bei ihrem Aussehen würde sogar ein Fischweib in Ohnmacht fallen. Miss Temple nahm die Tasche und bahnte sich einen Weg durch das hohe Gras. Sie hatte keine Erfahrung mit einer Flucht querfeldein und Soldaten auf den Fersen, doch sie kannte sich gut mit großen Besitztümern aus, die von einer Dienerschaft versorgt wurden und voller Wege waren, die man unbemerkt nehmen konnte.


  Am Ende der Mauer standen mehrere niedrige Schuppen. Sie konnte niemanden sehen, was ihr seltsam vorkam, denn selbst wenn die Familie nicht anwesend war, würde die Instandhaltung von Harschmort House und den Außenanlagen allerlei Anstrengungen bedürfen. Miss Temple war überzeugt davon, dass in diesen Schuppen - sofern nicht ein unglaublicher Schlendrian Einzug gehalten hatte - normalerweise ein emsiges Treiben herrschte. Trotzdem schienen sie im Moment verlassen zu sein.


  Zwischen den Schuppen hindurch huschte sie zum Haus und lief zur nächstgelegenen doppelflügligen Glastür. Das Schloss war aufgebrochen worden. Hier musste sich Francis Xonck gewaltsam Zutritt verschafft haben. Miss Temple schlüpfte in den Ballsaal. Das letzte Mal hatte sie ihn gesehen, als er voller Anhänger der Intrige gewesen war, die, prachtvoll herausgeputzt und Masken tragend, ihre Anführer nach Mecklenburg verabschiedeten. Jetzt war der wunderschöne Holzfußboden und die Reihe heller Fenster mit Ruß überzogen. Sie durchquerte eilig den Saal und stand plötzlich in genau demselben Vorzimmer, in dem die Contessa die Feuermale von ihren Augen geleckt hatte. Miss Temple zitterte und blieb stehen. Die Erinnerung an die Zunge der Contessa ließ sie augenblicklich an den Güterwaggon denken und an die Lippen der Frau auf ihren ... Scham durchströmte sie, weil sie ihre Gedanken nicht auf etwas anderes lenken konnte. Wie ein Blutgefäß, das sich hundertfach verzweigte, vervielfachten sich die Küsse, Küsse aller Art zwischen so vielen Menschen, die aus dem Buch der Contessa hervorkamen, dass sie sie nicht auseinanderhalten konnte. Miss Temples Körper bebte vor Erregung, und sie presste sich eine Hand auf den Mund, entsetzt darüber, wie schnell sie sich davon hatte überwältigen lassen. In einem verzweifelten Impuls öffnete sie ihre verwirrten Sinne dem zweiten Buch, dem widerwärtigen Geruch der Hoffnungslosigkeit des Comte. Als dieser mit den Sinnesfreuden in Berührung kam, geriet Miss Temple ins Taumeln, kauerte sich zusammen und schaukelte, die Arme um die Knie geschlungen, hilflos hin und her.


  Beide Wellen ebbten rechtzeitig ab. In einem anderen Teil des Hauses hörte sie Rufe. Schwankend richtete sie sich auf. Im Flur lag, von Mrs Marchmoor zu Boden geworfen, noch immer der alte Diener mit blutüberströmtem Gesicht. Die Stimmen waren weit weg, und in den Gängen hallte es zu sehr, als dass sie sie hätte orten können. Sie schlich an dem gestürzten Mann vorbei hin zu etwas, das aussah wie ein bemaltes Wandpaneel, und fand den eingelassenen Hebel, mit dem sie die Tür aufzog, hinter der eine schmale Treppe für das Dienstmädchen zum Vorschein kam. Sie stieg hinauf, und beim dritten Treppenabsatz trat sie in einen mit dickem Teppich ausgelegten Flur mit niedriger Decke, fast so, als wäre sie an Bord eines Luxusdampfers, obwohl sie wusste, dass es sich um ein bauliches Überbleibsel des Gefängnisses von Harschmort handelte. Mit einer gewissen Vorahnung tappte Miss Temple zu Lydia Vandaariffs Gemächern.


  Leise durchquerte sie den Privatsalon der Lady von Harschmort, das Ankleidezimmer, das Schlafzimmer und kam schließlich zu dem überraschend großen Schrank. An den Wänden reihten sich aufgehängte Kleider und vollgestopfte Regale; genügend Kleidung für ein ganzes Regiment von Damen. Froh, dass niemand da war - sie hatte mit einem herumtrödelnden Dienstmädchen gerechnet -, nahm Miss Temple, nachdem sie sich an Changs Vorsichtsmaßnahmen im Boniface erinnert hatte, den Schreibtischstuhl der Thronerbin und klemmte ihn unter den Türknauf.


  Sie kehrte zum Schrank zurück, während sie an ihrem Kleid nestelte - wobei sie sich jeglichen Kommentar über die verstorbene Mrs Jorgens zu verkneifen versuchte dessen sie ebenso überdrüssig war wie ihres eigenen Schweißgeruchs, der den Stoff durchdrang. Ungeduldig öffnete Miss Temple die letzten Knöpfe, zog sich das Kleid über den Kopf und knüllte es zusammen, um es quer durch den Raum zu werfen.


  Sie hielt inne. An der Seite des Mieders, entlang der Naht... Sie trat näher ans Licht und zog ein Stück Pergament hervor, das zu einem ordentlichen Quadrat gefaltet worden war. Es war durchaus möglich, dass es von Mrs Jorgens stammte - gar ein Liebesbrief? -, denn die Handschrift kam ihr beim ersten Hinsehen wie ein ungeübtes Gekritzel vor. Doch das stimmte nicht... es war kein Gekritzel, sondern dem Verfasser war es vielmehr egal gewesen, wie es aussah. Sie rief sich das völlige Durcheinander in der Suite des St. Royale wieder ins Gedächtnis – eine so unkontrollierte Handschrift würde auch zum Temperament der Contessa di Lacquer-Sforza passen.


  Meine liebe Celeste,


  verzeihen Sie mir, dass ich fortgegangen bin. Wäre ich geblieben, hätte ich Sie bis auf die Knochen abgenagt.


  Inseln sind edle Sphären. Dies ist meine Art zu sagen, dass Sie mir bitte nicht folgen sollen. Es ist nun Ihre Entscheidung, so wie es zuvor meine gewesen war. Es ist keine Schande, den Rückzug anzutreten.


  Wenn Sie den gut gemeinten Rat ignorieren, werde ich Sie wiedersehen. Unsere Arbeit ist noch nicht getan.


  RLS


  Miss Temple faltete die Nachricht zusammen, entfaltete sie wieder und las sie noch einmal, wobei sie bei jedem einzelnen der übertrieben hohen Großbuchstaben an ihren Lippen saugte, spürte sie doch, dass das oberste Ziel der Contessa selbst bei dieser verstörenden, kleinen Nachricht gewesen war (wie lange die Frau wohl gebraucht hat, um diese Tasche zu finden, fragte sie sich, während sie sich die geschickten Finger vorstellte, wie sie über ihren Körper tasteten...), ein gewisses Maß an Lust zu empfinden. Es war, als würde inmitten von Waldluft, die jeder andere erfrischend fände, die Contessa di Lacquer-Sforza eine eigene Spur legen (eine Blume oder einen verwesenden Hirsch - oder Blumen, die aus dem Kadaver des Tiers wuchsen), so als würden sich ihre schwarzen Haarspitzen irgendwie in eine andere Richtung kringeln.


  Miss Temple sah sich selbst nicht als jemanden, der ständigen Stimmungsschwankungen unterworfen war - immer schon war sie dasselbe Bündel aus Impulsen und Stimmungen gewesen, so unberechenbar diese anderen auch erscheinen mochten -, doch nun wurde sie mitten in ihrer Wut von der Erinnerung an die verletzte Schulter der Contessa überrascht und dem Drang, mit ihrer Zunge an der gezackten kupferfarbenen Wunde entlangzufahren. Das Problem war nicht der Impuls an sich, sondern die Beziehung zu einer anderen Person die dafür nötig war.


  Miss Temple hatte sich an die Tatsache gewöhnt, dass fast niemand in ihrem Umfeld sie mochte. Sie wurde umsorgt, ihr wurde geschmeichelt und misstraut, und sie wurde abgelehnt, begehrt, beneidet, verachtet - jedoch hatte sie noch nie, bis auf ein paar Diener, als sie ein Kind gewesen war, irgendeine Freundschaft genossen. Am nächsten war sie ihrem Verlobten, Roger Bascombe, gekommen, doch hatte dies nur drei Monate gedauert, ausgelöst von körperlichem Begehren (und es hatte ein schreckliches Ende genommen). Sie dachte an Chang und Svenson, sogar an Eloise ... doch war Freundschaft kaum dasselbe wie Loyalität oder Pflichterfüllung. Würden diese beiden Männer für sie sterben? Sie hatte keinen Zweifel daran. Mochten sie sie? Ein versteinerter Teil von Miss Temples Herzen wollte es nicht glauben - und sie hätte sich problemlos einreden können, dass dies keine Rolle spielte, doch galt dies nicht für die verwirrenden Annäherungsversuche der Contessa im Güterwaggon, egal wie selbstsüchtig sie auch zweifellos gewesen sein mochten.


  Da sie nicht anders konnte, las Miss Temple die Nachricht ein weiteres Mal und blieb diesmal an dem Wort »Entscheidung« und dem verblüffenden Folgesatz hängen: »... so wie es zuvor meine gewesen war.« Sie hatte bis dahin weder eine Anspielung auf das Leben der Contessa zuvor gehört noch jemals in Betracht gezogen, dass es für ein solches Geschöpf überhaupt ein Zuvor gegeben haben konnte. Miss Temples Kehle wurde bei der Vorstellung trocken, wie die Contessa wohl als kleines Mädchen gewesen war. Und welche Entscheidung konnte ein kleines Mädchen getroffen haben, um eine solche Frau zu werden?


  Und wie kam sie nur auf die Idee, dass Miss Temple selbst je an einem ähnlichen Punkt gestanden hatte wie sie?


  Entsprechend brüskiert, ließ sie das Pergament sinken und richtete die Aufmerksamkeit auf etwas anderes. Lydia Vandaariffs riesiger begehbarer Schrank verfügte über ein metallenes Sitzbad und einen sehr großen Wasserkrug aus Porzellan. Zu beiden Seiten eines hohen Spiels standen elegante Tische, dreistufig wie Kuchen und bedeckt mit Nadeln Schleifen, Fläschchen, Puderdosen, Schminke und Parfüms. Miss Temple zog sich das Korsett und den schlecht sitzenden Unterrock aus, die sie seit dem Bad in Linas Küche getragen hatte, und setzte sich dann, entschlossen, wieder sauber zu werden, nackt auf den Teppich und löste ihre Schuhbänder.


  Das Wasser war zwar nicht erwärmt worden, aber es gab immerhin eine großartige Sammlung von Schwämmen und Seifen, und Miss Temple ergriff die Gelegenheit, ohne zeitliche Beschränkung ihren gesamten Körper zu schrubben.


  Sie würde Harschmort irgendwann verlassen müssen, doch war es nicht sinnvoll, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten? Dann hatte sie noch Stunden Zeit. Nachdem sie sich ausgiebig gewaschen und abgerubbelt hatte, begutachtete sie eingehend Lydias umfangreiche Parfümsammlung. Und auch wenn Miss Temple fand, dass sich an vielen von Lydias gewählten Düften nichts anderes als ein Mangel an Persönlichkeit zeigte, war sie dennoch begierig, sich selbst mit einem neuen Duft zu umgeben. Einem perversen Impuls folgend, entschied sie sich für ein Gemisch aus Frangipaniblüten, wie es die Contessa häufig verwendete. Sie gab einen Tropfen hinter jedes Ohr und auf jedes Handgelenk, außerdem noch einen auf eine Fingerspitze, mit der sie an der Stelle, wo die Schlüsselbeine am Brustbein zusammenliefen, abwärts zwischen ihre Brüste strich.


  Obwohl Lydia größer als sie gewesen war, fand Miss Temple mehrere Kleider, die ihr passten, vor allem eins, das es ihr erlauben würde zu rennen. Es war in einem dunklen Violettton gehalten, der gut zu ihren Stiefeln (sie hing an ihnen) und zu ihrem Haar passte. Auf dem dunklen Stoff würde Schmutz nicht so leicht zu sehen sein, und weil es aus richtiger Wolle war, würde sie nicht frieren müssen - eine praktische Erkenntnis, die Miss Temple sehr behagte.


  Doch vor dem Kleid stand eine noch genauere Auswahl der Unterwäsche an, und dabei, mehr als bei allem anderen, war Miss Vandaariff nicht knausrig gewesen. Die Auswahl, die sich Miss Temple bot war beinahe im wörtlichen Sinne überwältigend, da sie jedes einzelne Kleidungsstück zu lüsternen Gedanken anregte - ein wahrhaftes Sammelsurium der Verruchtheit. Sie zwang sich innezuhalten - die Augen aufgerissen, die Wangen gerötet, die Schenkel fest zusammengepresst -, bis die Welle wieder abebbte. Mit zitternden Fingern wählte sie sowohl für die längst verloren gegangene Unterhose als auch für das Mieder einen Ersatz aus Seide, dann Unterröcke und ein Korsett, das sie falsch herum anzog, es so fest wie möglich schnürte und es dann drehte, bis die Schnüre sich auf ihrem Rücken befanden. Als dies getan war, setzte sich Miss Temple vor Lydias Spiegel und tat unter Zuhilfenahme der Nadeln, einer Schleife und eines Schildpattkamms ihr Bestes, um ihr Haar zu entwirren und die Korkenzieherlöckchen wiederherzustellen, die zu ihrer gewohnten Erscheinung gehörten. Sie war zwar nicht ihre Zofe Marthe, doch besaß sie eine gewisse Geschicklichkeit im Umgang mit ihrem Haar (und da es zuvor eine solche Katastrophe gewesen war, war selbst der kleinste sichtbare Erfolg willkommen). Eine weitere halbe Stunde verging, bevor Miss Temple schließlich präsentabel war - die Segeltuchtasche gegen einen eleganten Reisekoffer eingetauscht und das Glasbuch darin in zwei seidene Kissenbezüge gewickelt.


  Sie war sich im Klaren darüber, dass sie trödelte, um sich keiner drohenden Gefahr auszusetzen und um dem Luxus zu frönen, der ihr schon viel zu lange verwehrt gewesen war. Während sie sich gewaschen und Puder auf ihren Armen und Beinen verteilt hatte, hatte sie sogar die sinnliche Spannung des Buchs der Contessa genossen - ein kribbelndes Summen wie von einer Wolke goldfarbener Bienen knapp außerhalb ihrer Reichweite - und die Grenzen dessen ausgetestet, was sie zulassen sollte und wann sie sich in die Backe beißen musste, um gegen die süßen Wellen anzukämpfen. Doch dann spürte sie eine andere Art von Spannung - eine Ungeduld mit der läppischen Eitelkeit ihrer Körperpflege. Einerseits erfüllt von dem Gefühl, andererseits aber distanziert genug, um es zu beobachten, erlebte sie fasziniert, wie sich die Ungeduld in Wut verwandelte - auf sie selbst, auf den Luxus um sie herum, auf alles, wofür Lydia Vandaariffs sinnloses Leben gestanden hatte. Miss Temple ließ die Verschlüsse des Reisekoffers zuschnappen und nahm ihn in die Hand. Sie empfand nichts als erbitterte Ablehnung, als sie mit der anderen Hand einen kunstvoll glasierten Porzellankrug von seinem Gestell stieß. Der Krug zerschellte am Boden wie ein rohes Ei, und sie lächelte. Sie sah sich um und packte einen anderen von derselben Machart. Mit grimmiger Genugtuung schleuderte sie das Ding über die gesamte Entfernung bis an die Mahagonitür des Schranks, und seine völlige Zerstörung war der perfekte Ausdruck für ihren Wunsch nach wahrer Gerechtigkeit.


  Unruhig und verbittert nahm Miss Temple den gleichen Weg durch den Gang zurück. Wenn sie auch momentan in der Lage war, das aktive Eingreifen der Glasbücher in ihre Gedanken abzuwehren - sie konnte weder die Tatsache auslöschen, dass sie bereits eingedrungen waren, noch erwarten, dass sie einen dauerhaften Sieg errungen hatte. Während sie weiterging, spürte sie die Eingeweide des Gefängnisses hinter den prunkvollen Farben und Dekors von Harschmort. War sie überhaupt anders? Genau in dem Moment, als die lüsternen Erinnerungen aus dem Buch der Contessa die geheimsten Wünsche von Miss Temple entlarvten und übertrafen, wurde deutlich, dass das Buch des Comte sein eigenes Netz aus makabren Verbindungen besaß - dass der Tod ihre Vergangenheit, ihre Familie und ihren ganzen Wohlstand durchdrungen und sich sogar in jedem Fitzel Wut, Herablassung oder Geringschätzung festgesetzt hatte.


  Sie blickte in einen Spiegel an der Wand, in dessen schwerem Goldrahmen üppige Pfingstrosen geschnitzt waren, deren Blüten sich auf eine Weise öffneten, die Miss Temple Unbehagen verursachte. Doch was sie dazu veranlasste, vor dem Spiegel stehenzubleiben und sich auf die Zehenspitzen zu erheben, war die Blässe ihres Gesichts. In Lydias Zimmer hatten sich ebenfalls Spiegel befunden, und natürlich hatte sie Blicke auf ihren Körper geworfen, während sie gebadet hatte - die Form ihrer Beine, den Ansatz ihres Busens, das stark gekräuselte Schamhaar, als es nass und eingeseift war -, doch das war eine Art zu schauen, die nicht sehen bedeutete. Miss Temple drückte einen Finger in die Haut unter dem Auge und nahm ihn wieder weg - für einen kurzen Moment war die Stelle rosa, doch das war augenblicklich wieder verschwunden, und ihre Züge wirkten wächsern und angespannt. Sie entblößte ihre Zähne und stellte erschüttert fest, dass ihr Zahnfleisch rot war wie eine frisch aufgeschnittene Erdbeere.


  Miss Temple spähte über das Geländer der Haupttreppe, wobei ihr die frisch gedrehten Locken ins Gesicht hingen, und sah weit unten eine Reihe leuchtend roter Uniformen vorbeimarschieren. Ihre Kutsche war nicht von Soldaten begleitet worden; sie mussten später angekommen sein. Bedeutete das, Colonel Aspiche war hier? Sie konnte nicht in die Eingangshalle hinuntergehen, wenn dort jemand war, der sie womöglich erkannte. Hastig rannte sie hinunter bis zum nächsten Treppenabsatz. Sie würde, außer Sichtweite, durch diesen Gang flitzen und eine Hintertreppe der Dienerschaft suchen, die ins Erdgeschoss führte. Doch als Miss Temple um die erste Ecke bog, stieß sie beinahe mit einem Captain der Dragoner zusammen.


  Er war blond und trug einen elegant geschwungenen Schnauzbart und Koteletten. Es war der Offizier, den sie bereits im Flur von Stäelmaere House gesehen hatte, krank und torkelnd nach seiner Audienz beim Herzog. Hinter ihm standen in einer Reihe drei adrett gekleidete Kinder, von denen das älteste die Hand des Captains hielt.


  »Guten Tag«, sagte Miss Temple und deutete mit Verzögerung einen Knicks an.


  »Eher guten Abend, denke ich«, erwiderte der Captain. Seine Stimme klang leise, jedoch scharf wie die des Fuchses in einem Märchen.


  »Und wer seid ihr?«, fragte Miss Temple (die Füchse nicht mochte) und warf den Kindern an dem Captain vorbei ein Lächeln zu. Sie mochte auch Kinder nicht besonders, doch es gelang ihr, freundlich zu ihnen zu sein, wenn sie still waren. Alle drei sahen sie mit großen, ernsten Augen an.


  »Ich bin Charles«, sagte das mittlere Kind, ein rotblonder Junge in einem gebürsteten schwarzen Samtanzug. Er reckte die Nase in die Luft. »Master Charles Trapping.«


  »Hallo, Charles.« Miss Temple war dem Jungen augenblicklich abgeneigt.


  »Ich bin Francesca«, sagte die Älteste, ein Mädchen, dessen Haare fast die gleiche Farbe hatten wie die von Miss Temple. Ihr Kinn war schmal und ihre Augen zu rund, doch ihr Kleid hatte einen lila Farbton, der Miss Temple durchaus gefiel. Die Stimme des Mädchens war leise, als würde sie ihrer Umgebung nicht so recht trauen, jedoch als Älteste ihren Vorrang vor ihrem dreisten jüngeren Bruder behaupten müssen. Francesca wandte sich an das dritte Kind, einen Jungen von vielleicht drei Jahren, der ebenfalls einen Samtanzug trug und in der einen Hand den Rest eines Schokoladenkekses hielt. »Das ist Ronald.«


  »Hallo, Ronald.«


  Ronald blickte stumm auf seine Füße.


  »Wer sind Sie?«, verlangte Charles zu wissen.


  Miss Temple lächelte. »Ich bin eine gute Freundin von Lydia Vandaariff, in deren Haus ihr seid. Sie ist nach Mecklenburg gereist, um sich dort zu vermählen.«


  »Hat sie etwas vergessen?«, fragte Charles und zeigte auf ihren Koffer.


  »Nein«, antwortete Miss Temple, »aber ich.«


  »Haben Sie keinen Diener, der es Ihnen bringt?«


  Miss Temple lächelte eisig und hätte ihn am liebsten geschlagen. »Man schickt nicht einfach Diener nach Harschmort House. Wir hatten Lydias Verlobung gefeiert.«


  »Meine Mutter hat genau den gleichen Koffer«, sagte Francesca. »Für ihre Silberarmreifen.«


  »Sind da Silberarmreifen drin?«, fragte der Captain Miss Temple, während er seinen Blick sanft über ihren Körper gleiten ließ. Sein Blick traf wie zufällig ihren, und er lächelte, doch das Lächeln schien losgelöst von seinen Gedanken zu sein.


  »Was ich vergessen hatte«, antwortete Miss Temple mit gewinnendem Lächeln, »war ein Set von Kämmen und Bürsten. Zum Spaß haben die engsten Freundinnen Lydia für ihren Galaabend hergerichtet. Doch jetzt brauche ich es zurück.«


  »Haben Sie kein Dienstmädchen?«, fragte Charles.


  »Ich habe so viele Dienstmädchen, wie ich will«, fauchte Miss Temple. »Doch ist man an eine bestimmte Borstengröße gewöhnt. Ich bin sicher, deine Schwester versteht das.« Sie lächelte Francesca an doch das Mädchen rieb sich die Augen.


  »Wenn Maria Ronalds Haare bürstet, weint er«, verkündete Charles


  Ronald sagte nichts, blickte jedoch Miss Temple mit kleinen, traurigen Augen an.


  »Und was führt euch nach Harschmort?«, fragte Miss Temple fröhlich.


  »Ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, unterbrach der Offizier.


  »Ich bin Miss Stearne.« Miss Temple zog eine Augenbraue hoch, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie die Frage für impertinent hielt. »Miss Isobel Stearne.«


  »David Tackham, Captain der Dragoner.« Mit einem ironischen Lächeln schlug der Captain die Hacken zusammen. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Stearne. Sind Sie mit Caroline Stearne verwandt?«


  »Wie bitte?«


  »Caroline Stearne. Ebenfalls eine enge Freundin von Miss Vandaariff, glaube ich.«


  »Wir sind Kusinen«, sagte Miss Temple spitz. »Caroline reist derzeit mit Fräulein Vandaariff, da sie besonders vertraut miteinander sind. Kennen Sie sie? Sie hat Sie nicht erwähnt.«


  »Ich habe nur von ihr gehört. Eine attraktive Frau, wie mir gesagt wurde.«


  Tackhams blaue Augen waren sowohl freundlich als auch abwesend. Miss Temple sah ihn einen Moment zu lange an, und seine Augen begannen irgendwie unmenschlich auszusehen - blaue Augen taten das öfter, wie Miss Temple fand.


  »Waren Sie auf dem Weg zu einem bestimmten Ort, Miss Stearne?«, fragte er.


  Miss Temple antwortete nicht und beugte sich mit einem Lächeln zu Francesca hinunter.


  »Wo ist denn deine Mutter, mein Schätzchen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte das Mädchen, und seine Lippen zitterten dabei.


  Als ein Geräusch auf der Haupttreppe zu hören war, drehte sich Miss Temple um. Ein junger Mann in einem schwarzen Mantel, mit einem gewichsten gelben Schnurrbart und blauen Augen, kam, ein Bündel Papier unterm Arm, auf sie zu. In seinem Ministeriumsumhang hätte er ein jüngerer Vetter von Roger Bascombe sein können, doch als er näher kam, sah Miss Temple die Blässe seiner Haut und die blutigen Fingernägel an der Hand, die das weiße Papier hielt.


  »Da sind Sie ja.« Mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln bemerkte er die Anwesenheit von Miss Temple. »Wer ist das?«


  »Ich bin Miss Stearne.«


  »Was tut sie hier?«, fragte der Mann Tackham.


  »Ich bin eine Freundin von Lydia Vandaariff«, antwortete Miss Temple. »Was tun Sie so ungehindert im Haus meiner Freundin?«


  »Das ist Miss Stearne.« Captain Tackham lächelte.


  Der Ministerialbeamte ignorierte sie. »Sie sind ziemlich spät dran, Captain. Wir haben keine Zeit...«


  »Wenn wir keine Zeit haben, wo zum Teufel haben Sie dann gesteckt?«, herrschte Tackham ihn an.


  Angesichts der Ausdrucksweise in Gegenwart der Kinder riss der andere Mann die Augen auf, musste jedoch plötzlich heftig niesen und dann in kurzer Folge noch zweimal, als er die Unterlagen auf den anderen Arm nahm und ein Taschentuch herauszog. Schließlich wischte er sich die Nase ab, jedoch erst, nachdem sie alle die Spur von Blut auf dem gewichsten Oberlippenbart gesehen hatten.


  »Ich würde nicht so unverschämt sein. Mr Phelps wartet mit dem Herzog.«


  »Würden Sie uns begleiten?«, fragte Captain Tackham Miss Temple.


  »Ja, bitte«, sagte Francesca mit dünner Stimme,


  »Natürlich wird sie das nicht tun«, bellte der Ministerialbeamte.


  »Sie hat einen Koffer mit Haarbürsten«, verkündete Charles, als wäre das irgendwie von Bedeutung. Der Ministerialbeamte ignoriert ihn, faltete sein Taschentuch zusammen und steckte es ein.


  »Captain Tackham! Der Herzog!«


  »Und wie heißen Sie?«, fragte Miss Temple den Mann.


  »Das ist Mr Harcourt«, erwiderte Tackham.


  »Mr Harcourt hat meine Frage nicht beantwortet, was er mit den Kindern eines anderen Mannes im Haus meiner guten Freundin tut «


  Harcourt starrte sie unfreundlich an. »Wären Sie vielleicht bereit mit uns zu kommen? Wären Sie vielleicht bereit«, er zog erneut die Nase hoch, da ein dunkler Blutstropfen erschienen war, »dem Herzog zu erklären, wo sich der Vater Ihrer guten Freundin befindet?«


  Harcourt ging auf die Treppe zu. Tackham griff nach Francescas Hand, ohne den Blick von Miss Temple abzuwenden, die, als das Mädchen den Arm ausstreckte und der Ärmel hochrutschte, schockiert feststellen musste, dass ein Stück blutgetränkte Watte in ihrer Ellbogenbeuge steckte. Bevor die ungewöhnliche Truppe hinter dem Treppenabsatzgeländer verschwand, blickten die drei Kinder zurück zu ihr wie Lämmer, die am Seil zum Markt geführt wurden.


  Es war erfreulich, wie einfach ihre abweisende Art gegenüber Harcourt dazu geführt hatte, dass er sie zurückließ, doch sofern der Captain kein Dummkopf war, würden umgehend Nachforschungen nach einer Isobel Stearne angestellt und Soldaten losgeschickt werden, um sie zu suchen. Dass die Kinder zum Herzog gebracht wurden - dass der Herzog überhaupt noch im Spiel war -, bedeutete, dass Mrs Marchmoor überlebt hatte und dass die Kinder zu ihr gebracht worden waren. Also war der Schock, den Miss Temple auf ihrer Flucht aus dem Garten in ihrem Kopf verspürt hatte, real gewesen. Etwas hatte die Glasfrau schwer verletzt, jedoch nicht schwer genug.


  Sie lächelte über Harcourts Ausrutscher, durch den er offenbart hatte, dass sie noch immer keine Ahnung hatten, wie Robert Vandaariff verschwunden war, und freute sich über die Gelegenheit, etwas auf eigene Faust herausfinden zu können. Diese Aufgabe war eine hervorragende Ablenkung von den unangenehmen Bedürfnissen ihres Körpers (war es denn nötig gewesen, die zarte Kurve an Captain Tackhams Hals zu bemerken?) und dem fauligen Geschmack, der ihre Kehle nicht verlassen wollte. Vandaariffs Abwesenheit musste etwas mit dem Brand auf Harschmort zu tun haben - doch war er entführt worden? Oder gar ermordet?


  Miss Temple hielt auf dem Treppenabsatz inne und fragte sich, warum sich ein Offizier der Dragoner um Kinder gekümmert hatte, und dann, was die Trapping-Kinder hier überhaupt taten. Waren sie als Geiseln genommen worden, um sich der Kooperation der Mutter zu versichern? Warum Zeit darauf verwenden, die Kinder einer machtlosen Frau zu entführen? Folglich war Charlotte Trapping nicht machtlos, jedoch eine Person, die Mrs Marchmoor kontrollieren musste... war Mrs Trapping vielleicht der neue Gegner? Der Tod ihres Mannes gab ihr auf jeden Fall ein Motiv.


  Auf dem Teppich lag ein Krümel von dem Schokoladenkeks, direkt vor der Tür. Miss Temple ging zur Tür und öffnete sie. Auf einem spindelbeinigen Serviertisch neben einem verspiegelten Schrank stand ein nicht geleerter Kognakschwenker, und ein halb aufgerauchter Stumpen lag in einer Keramikschale. Captain Tackham hatte eindeutig seinen eigenen Zeitvertreib gefunden. Tiefer im Raum standen zwei ungemütlich aussehende Sessel mit gelben Kissen, und ihnen gegenüber (unter einem seltsamen Porträt eines alten Mannes, der lüstern zwei halb bekleidete junge Frauen betrachtete) befand sich eine extravagant geschnitzte Liege mit einem langen, blau gestreiften Polster. Darunter lagen noch mehr Schokoladenkrümel.


  Hinter der Liege gab es eine weitere Türöffnung. Aus dem Raum dahinter war das Rascheln von Papier zu hören und dann eine spröde Stimme, die ungeduldig krächzte: »Sind Sie zurück, Tackham? Was haben Sie diesmal angestellt?«


  Miss Temple schlug sich die Hand vor den Mund, um ein Stöhnen zu unterdrücken. In dem verspiegelten Schrank konnte sie - zerzaust, schwächlich, doch zweifelsfrei wiederzuerkennen - Andrew Rawsbarthe, Roger Bascombes Assistenten, der sich am anderen Ende der Türöffnung befand, sehen. Auf seinem Schreibtisch lag ein aufgeklappter Lederkoffer mit orangefarbenem Filz darin, der Ausbuchtungen für kleine mit Glas verstöpselte Fläschchen enthielt. Drei von diesen Ausbuchtungen waren leer. Die Fläschchen, deren rubinroter Inhalt dunkel leuchtete, standen vor Rawsbarthe, der gerade dabei war, mit zitternden Fingern (die alle in abgebrochenen und gesplitterten violetten Fingernägeln endeten), Etiketten aufzukleben. Daneben lag ein Haufen Watte mit noch immer hellen Blutflecken darauf. Er war mit dem letzten Etikett fertig, legte die Fläschchen in den Koffer und klappte ihn zu.


  »Captain Tackham! Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt!«


  Der Stuhl scharrte über den Boden, als Rawsbarthe aufstand. Er würde sie erkennen - sie waren einander ein paar Mal bei gesellschaftlichen Anlässen begegnet. Hatte Roger ihn ins Vertrauen gezogen? Oder war er einer von Mrs Marchmoors Lakaien, dazu bestimmt, besetzt und aufgezehrt zu werden? Wusste er von Miss Temples Aktionen gegen die Intrige? Sollte sie etwa die Kognakflasche nehmen und ihm auf den Kopf schlagen?


  Rawsbarthe rief ein wenig unsicherer: »Mr Fochtmann?«


  Den Lederkoffer unter den Arm geklemmt, tauchte er in der Türöffnung auf. Miss Temple hatte sich nicht gerührt. Sie starrten einander an.


  »Hallo, Mr Rawsbarthe. Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu treffen.«


  »Miss Temple! Ich auch nicht, ausgerechnet Sie!«


  Andrew Rawsbarthe war stets der dienstbare Beamte und Rogers rechte Hand gewesen, und als junge Dame, die von klein auf an Dienstboten gewöhnt war - auch an Dienstboten von besonders niedrigem Rang -, hatte Miss Temple ihn lediglich als eine Art lebendigen, sprechenden Fußschemel betrachtet.


  »Erlauben Sie mir die Bemerkung, dass Sie gar nicht gut aussehen.«


  »Ein winziges bisschen Müdigkeit«, erklärte Rawsbarthe und zog an seinem Hemdkragen. »Sonderaufgaben wegen der jüngsten Unruhen. Es wird vorbeigehen.«


  »Sie haben einen Zahn verloren.«


  »Aber ich habe Sie gefunden«, erwiderte der Mann, wobei seine Zunge reflexartig über die Lücke glitt. »In Harschmort House.«


  »Ich glaube, ich habe Sie gefunden...«


  Miss Temple spürte Mr Rawsbarthes Blick auf ihrem Busen - und schockiert darüber, dass sie anstatt bitterer Wut nur spöttische Belustigung darüber verspürte, welche Macht ihr sein lüsternes Begehren verlieh und wozu sie dadurch womöglich in der Lage war.


  Sein Blick schoss zu der offenen Tür hinter ihr.


  Als sie merkte, dass Rawsbarthe anscheinend eine Möglichkeit suchte, ihr Fortgehen zu verhindern, packte sie die Tür selbst und machte sie zu, wobei sie mit einem gut geölten Klicken ins Schloss fiel.


  »Sie tragen einen neuen Rock«, sagte Miss Temple. »Mit einem eleganteren Schnitt. Wissen Sie, wo Mr Bascombe, Ihr Vorgesetzter, ist?«


  Mr Rawsbarthe räusperte sich und schluckte. »Wissen Sie es?«


  »Wissen Sie, warum Sie so gerupft aussehen wie ein sterbender Papagei?«


  »Roger Bascombe ist tot!«, stieß Rawsbarthe hervor und war sichtbar gespannt, wie sie auf die Neuigkeit reagieren würde.


  »Tatsächlich?«


  »Wollen Sie es leugnen?«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil Bascombe ermordet wurde! Er hat den Vizeminister Crabbé nach Mecklenburg begleitet, doch sie sind nie angekommen - Telegramme aus Warnemünde haben es bestätigt!«


  »Nicht anzukommen heißt nicht, dass er tot ist, und schon gar nicht, dass er ermordet wurde.«


  Rawsbarthe trat näher und schüttelte voll mitfühlender Nachsicht den Kopf.


  »Glauben Sie, dass der Kronrat und die Ministerien der Königin untätig sind, wenn so viel auf dem Spiel steht? Ich weiß, dass sie heute Morgen im Bahnhof von Stropping aufgegriffen und zum Palast gebracht worden sind. Ich weiß, dass Ihr entstellter, krimineller Komplize – o ja, wir wussten über Ihre Aktivitäten Bescheid - aus der Gosse, in die er sich geflüchtet hatte, wieder aufgetaucht ist. Und der deutsche Spion? Seine eigene Regierung hat schriftlich erlassen, dass er verhaftet wird - mittlerweile ist er wohl in Ketten nach Hause gebracht worden, oder einer seiner Landsleute hat ihm die Kehle durchgeschnitten! Sie wissen Bescheid über Roger Bascombe! Sie wissen Bescheid über Arthur Trapping!«


  »Aha, dann ist es wohl unmöglich zu heucheln.« Miss Temple lächelte geheimnisvoll und flatterte mit den Wimpern. »Ich selbst habe Roger Bascombe eine Kugel ins Herz gejagt.«


  Rawsbarthe schwieg. Miss Temple atmete tief ein, wobei das leichte Anschwellen ihrer Brüste den Mann einen Moment lang ablenkte, und gab dann ein schwaches Seufzen von sich. »Sie werden mich gewiss verhaften wollen - das ist nur natürlich. Und trotzdem... Haben wir uns nicht oft genug aufs Freundlichste unterhalten - im Ministerium, bei Mr Bascombe zu Hause, bei so vielen öden Empfängen -, um ein gewisses Verständnis füreinander zu haben?«


  »Sie ... haben ihn erschossen?«


  »Lieber Mr Rawsbarthe, was ich damit sagen will... Vielleicht täusche ich mich, aber dann wird dies unschöne Folgen haben...«


  »Der Mord an Roger Bascombe...«


  »Genug von Bascombe.«


  »Miss Temple, sosehr ich mir vielleicht wünschen würde...«


  »Mr Rawsbarthe, ich glaube nicht, dass Sie ein Dummkopf sind.«


  »Es freut mich, dass Sie diesen Eindruck von mir haben.«


  »Gewiss, wenn Sie also, bitte, hierher kommen würden ...«


  Sie nahm seinen Arm - was ihn dazu veranlasste, sich nervös die Lippen zu lecken - und führte ihn zwei Schritte an den Spiegelschrank heran. Rawsbarthe zuckte zusammen.


  »Betrachten Sie meine Haut.« Miss Temple wies mit einem Nicken auf ihr Spiegelbild. »Unter meinen Augen.«


  »Sie sind eine wirklich attraktive junge Frau.«


  »Oh, Andrew, normalerweise müsste ich Ihnen errötend zustimmen, doch wir müssen ehrlich sein... Ich sehe krank aus.«


  »Das geht vielen Leuten so.«


  »Mir normalerweise nicht.«


  »Nun, nach der Tat, die Sie begangen haben...«


  »Andrew, schauen Sie sich selbst an.«


  Plötzlich wich er zurück. »Ich... ich bin ein Vertreter des Außenministeriums, und ich bestehe darauf, dass Sie mich nach unten begleiten. Sie müssen mit dem Herzog sprechen.«


  »Was glauben Sie, wie ich hergekommen bin?«


  Rawsbarthe schlug sich die Hand vor den Mund. »Sie haben den Herzog gesehen? Sie haben mit ihm gesprochen? - Unmöglich, er spricht mit niemandem.«


  »Natürlich nicht.«


  »Aber warum sind Sie frei? Kannten sie Sie nicht?«


  »Doch, natürlich!«


  »Wie kann das sein?«


  »Haben Sie den Herzog gesehen? Andrew, hören Sie mir zu, zu Ihrem eigenen Besten.«


  Rawsbarthes Blick wich ihrem aus, und er drückte den Lederkoffer an sich.


  »Andrew, antworten Sie mir! Haben Sie den Herzog gesehen?«


  Rawsbarthe winkte in Richtung des Spiegels, ohne hinzusehen. »Wenn Sie die Krankheit Seiner Hoheit meinen - ziemlich sicher ist es nicht das Fleckfieber, von dem überall gemunkelt wurde, dass es ganz Harschmort befallen hätte; wir sind schließlich trotzdem hier; es ist bloß ein Fieber, das vorbeigehen wird! Wenn währenddessen jemand von uns unter dem Schüttelfrost Seiner Hoheit erbebt, ist das eine andere Art von Loyalität, von Dienstbarkeit.«


  Rawsbarthe wich noch einen Schritt zurück und starrte auf den Teppich wie ein gedemütigter Hund, während seine Stimme von einem fast unmerklichen Kichern bebte.


  »Was auch immer Sie vermuten - nun, glauben Sie mir, Sie sind nicht die Erste, die diesen Fehler begeht. Die internen Strukturen einer modernen Regierung müssen beim einfachen Volk den Eindruck eines beachtlichen Netzwerks aus Beeinflussung und Zwang erwecken, und so wird etwas Alltägliches - wie ein Fieber! - zu etwas Mysteriösem, einer Krise, einer Seuche! Ich weiß nicht, was Mr Bascombe Ihnen erzählt hat - recht wenig, wie ich annehme, da Sie eine F-f-frau sind...«


  »Mr Rawsbarthe ...«


  »Jetzt muss ich Sie mit der gebotenen Eile nach unten bringen. Mr Bascombe hat sich stets mit größter Diskretion geäußert. Ich habe mich sämtlicher Spekulationen darüber enthalten, was Ihre Verlobung beeinträchtigt hat, selbst jetzt, angesichts dieser fragwürdigen Männer die Ihre Begleiter geworden sind.«


  Miss Temple trat näher zu ihm, und er begann zu stammeln. Sie konnte das Frangipaniparfüm auf ihrer Haut riechen und fragte sich ob er es ebenfalls tat. Mit einem Ausdruck von Entschlossenheit holte Rawsbarthe tief Luft, als wäre er plötzlich an einen inneren Abgrund gestoßen worden.


  »Eine Menge Dinge haben sich geändert, Miss Temple. Ich kann Ihnen nicht versprechen, Ihnen aus meiner Position heraus helfen zu können - jedoch bin ich nicht völlig ohne Einfluss. Ich bin... mehrfach nach Stäelmaere House gerufen worden ... ein Zeichen der Gunst, von der ich vor einer Woche noch nicht einmal geträumt hätte.«


  »Ich war selbst gerade dort«, stellte Miss Temple fest.


  »Dann wissen Sie Bescheid!«, rutschte es ihm heraus, doch er fing sich wieder. »Oder vielleicht nicht, vielleicht haben Sie nicht... konnten Sie nicht... wirklich verstehen...«


  »Was genau verstehen?« Sie kam noch näher, trotz seines Mundgeruchs.


  »Wie kühn Sie sind! Ich erkenne das, selbst wenn Sie versuchen, mich zu beeinflussen - in Richtung ... äh ... mildernde Umstände. Aber da Sie Mr Bascombe kennen... äh... kannten, können Sie zumindest das Glück verstehen, dass ich sogar eingeladen wurde...«


  »Oh, natürlich verstehe ich das«, flüsterte sie.


  »Wirklich?«


  »Ich will alle Einzelheiten! Sobald Sie Stäelmaere House betreten haben - der Sitz des Kronrats, der Gang mit den Glaskästen und diesen scheußlichen alten Gemälden... Wurden Sie in einen Raum geführt? Kommen Sie, Andrew - woran erinnern Sie sich?«


  »Ich war natürlich nicht allein.«


  »War Mr Soames bei Ihnen?«


  »Woher kennen Sie Mr Soames?« Rawsbarthes Stimme klang gepresst. »Soames ist neu! Hat er den Herzog etwa gesehen? Soames ist kaum würdig...«


  »Soames spielt keine Rolle«, versicherte sie ihm. »Der Raum. War er dunkel?«


  »Seine Hoheit ist ausgesprochen eigen.«


  »Also haben Sie den Herzog gesehen?«


  »Selbstverständlich! Und wir haben ihn gehört...«


  »Was hat er gesagt?«


  »Ich... ich ... die Worte selbst...«


  Sie wartete. Rawsbarthe knetete seine Hände.


  »Andrew... natürlich erinnern Sie sich daran.«


  »Äh... nun...«


  »Wie können Sie sich nicht daran erinnern, was der Herzog von Stäelmaere zu Ihnen persönlich gesagt hat? Das war der Höhepunkt Ihrer Karriere.«


  Rawsbarthe schwieg. Ihre Lippen berührten beinahe sein blutverkrustetes Ohr. »Ich sage Ihnen, warum, Andrew. Sie sind eingeschlafen. Sie alle. Sie haben geträumt. Ein Kopfschmerz ... der Geschmack von Kupfer im Hals. Sie wussten genau, was Sie tun sollten, obwohl Sie sich nicht daran erinnern können, irgendwelche Instruktionen erhalten zu haben. Und danach sagte keiner von Ihnen ein Wort.«


  »Stille lässt äußersten Respekt erkennen.«


  »Hören Sie sich doch selbst! Es ist Mrs Marchmoor!«


  »Verzeihung? Ich kenne keine M-M-Mrs ...«


  »Die Glasfrau.«


  Rawsbarthe bemühte sich um ein Lächeln. »Ich muss Ihnen noch einmal versichern, dass es in Stäelmaere House keine Frauen gibt - die... äh... kriegerischen Neigungen des Herzogs ...«


  Sie packte seine Schulter und schob ihn erneut vor den Spiegel. Mr Rawsbarthe blökte unter Protest und kniff die Augen zu.


  »Andrew! Mrs Marchmoor hat in Ihrem Gehirn herumgestöbert, als wäre es eine Tasche!«


  »Miss Temple...«


  »Schauen Sie sich an!«


  Er tat es, riss sich jedoch plötzlich mit einem entsetzten Schrei los, schob sich an ihr vorbei und stieß Miss Temple dabei in einen der Sessel. Als sie sich wieder aufgesetzt hatte, war Andrew Rawsbarthe spurlos verschwunden.


  Miss Temple fand ihre Nebentreppe. An die Wände waren Nischen gemalt, welche die düsteren Gänge einer Kathedrale imitierten, in denen sich allegorische Figuren befanden, die Miss Temple, deren religiöse Erziehung mit erfreulicher Gleichgültigkeit betrieben worden war, trotzdem als die zehn Plagen erkannte, die über Ägypten gekommen waren. Trotz ihrer Eile kam sie nicht umhin, sie zu betrachten während sie die Treppe hinabstieg - die Kröten, das Blut, die Läuse und das Feuer, die ihren eigenen Abstieg in den stinkenden Sumpf prophezeiten, der den armen Rawsbarthe bereits verschlungen hatte. Doch auf dem untersten Absatz musste sie plötzlich innehalten, da die breitere Wand dort Platz gab für ein differenzierteres Bild. Miss Temple, das Bild von Francesca Trappings verbundenem Arm in lebhafter Erinnerung, stand da und sah vor sich den Tod der Erstgeborenen von Ägypten, wo unbarmherzige Engel, an deren Händen leblose Kinderleiber hingen, über einer Ansammlung wehklagender Frauen schwebten.


  Am Fuß der Treppe befand sich eine Schwingtür; der Küchenbereich lag in der Nähe. Der Flur führte an Räumen vorbei, die mit Fässern, Kisten, Geschirr, Flaschen, Körben und Leinensäcken vollgestellt waren, an Räumen, die Töpfe und Pfannen bargen, groß genug, um ein ganzes Wildschwein zu braten, und lachhaft klein, als wären sie für die Zubereitung von Lerchen für einen römischen Festschmaus gedacht. Doch war in den Räumen, an denen Miss Temple vorbeikam und von denen man eigentlich annehmen sollte, dass sie zum geschäftigsten Teil des Haushalts gehörten, keine Dienerschaft zu sehen.


  An einem großen Torbogen kräuselte sie die Nase und sah sich nach der Geruchsquelle um - vielleicht senfgelbes Erbrochenes von der Menge, die eine Suppenschüssel fasste. Filziges Stroh war auf die verschmutzte Stelle gestreut worden; die eigentliche Säuberung würde die Aufgabe irgendeines armen Arbeitssklaven sein. Miss Temple hatte den Raum mit dem riesigen, zentralen Küchenherd erreicht, der Hitze von einer Lage weiß flockender Kohlen abstrahlte. Die Bänke und Tische die den Raum gefüllt hatten, waren zur Seite geschoben worden als hätte man Platz für... irgendetwas gebraucht. Sie ging langsam auf den Herd zu, und der Geruch nach Mageninhalt wich dem von Indigolehm. Ein Kiesel knirschte unter ihrem Fuß - es war ein Stück blaues Glas. Direkt am Herd wurde der Geruch intensiver, und die Hitze schlug ihr ins Gesicht. Auf dem gemauerten Rand des Herds lag ein Häufchen winziger blauer Nadeln...


  Was war im Garten geschehen? Und wo waren die anderen jetzt? Taumelnd legte sie sich eine Hand auf den Mund, wandte das Gesicht ab und stützte sich auf den nächsten Tisch. Was war nur geschehen?


  Sie hatte die Frage in Gedanken formuliert und plötzlich ein scheußliches Schnalzen als Antwort bekommen... die Glasfrau war hier gewesen, so sehr gepeinigt, dass die Höllenqualen, die ihr Geist verströmte, die Lakaien um sie herum krank gemacht hatten. Dieses Wissen hatte Miss Temple aus den Erinnerungen des Comte erhalten - ihr eigener Geist bezog, ohne Vorwarnung und nicht ohne Gefährdung, ungefragt Informationen aus dieser Quelle.


  Miss Temple beugte sich nach vorn und tat ihr Bestes, um durch Erbrechen die Übelkeit loszuwerden, doch es ging nicht. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg, und richtete sich wieder auf, grimmig und erneut von einer Wut erfüllt, die nicht allein ihre war.


  Der Flur endete an einer weiteren Schwingtür, und sie stieß sie auf und gelangte in ein elegantes Speisezimmer. Ein Kristallleuchter in Form einer dreimastigen Fregatte hing über einem riesigen, langen, dunklen Tisch. Das Glasschiff schwebte wie ein Geisterschiff darüber und trug lediglich ein halbes Dutzend Kerzen, deren Schein von einem Kandelaber auf dem Tisch verstärkt wurde, der neben einem Mann in Hemdsärmeln stand. Er saß im thronartigen Sessel des Hausherrn und arbeitete sich durch einen Stapel Papiere. Eine mit Tinte befleckte Hand hielt eine altmodische Feder und die andere ein Metallinstrument, das sie auf einem Schiff gesehen hatte, wie es zum Errechnen der Entfernung benutzt wurde. Hinter ihm befand sich die Tür zum Ausgang.


  Der Mann war nicht Robert Vandaariff.


  Miss Temple räusperte sich. Er blickte auf, und es zeigte sich, dass jünger war, als sie zuerst angenommen hatte. Sein Haar war bis zum hinteren Rand seines Schädels zurückgewichen, doch als sie sein Gesicht sah, bezweifelte sie, dass er älter war als Chang, und sein kräftiges Kinn und seine starken Hände sprachen von einer Männlichkeit die sie erschauern ließ. Er legte Feder und Instrument weg und stand auf - ein höfliches Verhalten, das sie überraschte.


  »Ich wusste nicht, dass sich Damen im Haus aufhalten...«


  »Ich bin Miss Isobel Stearne, eine Freundin von Lydia Vandaariff. Ich fürchte, ich störe immer bei allem Möglichen.«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Es scheint einen Brand gegeben zu haben.«


  Mit einem schiefen Lächeln machte der Mann eine ausladende Geste. »Und trotzdem ist das Haus so groß, dass noch immer fünfzig Räume in ziviler Manier bewohnbar sind. Hätten Sie gern Tee?«


  »Nein, danke.« Das Letzte, was Miss Temple wollte, war, einem Diener von Lydia Vandaariff vorgestellt zu werden. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei der Arbeit.«


  »Überhaupt nicht.«


  Zwischen ihnen entstand eine Stille, die ihrer Auffassung nach viele Möglichkeiten barg.


  »Sie haben sich nicht vorgestellt«, sagte Miss Temple und erschrak ein wenig darüber, dass sie zwinkerte.


  »Verzeihung. Ich bin Mr Fochtmann.«


  »Was für interessante Unterlagen«, sagte sie und zeigte darauf. »Sie sehen... du meine Güte... sehr technisch und wissenschaftlich aus.«


  Noch immer lächelnd wendete Mr Fochtmann das oberste Blatt auf jedem Stapel, um den Inhalt vor ihren Blicken zu verbergen. »Eine Frau wie Sie kann doch an so ermüdenden Dingen nicht interessiert sein. Möchten Sie sich setzen?«


  »Nein, danke. Ich fürchte, ich werde sonst den Zug verpassen.«


  »Caroline Stearne ist mir ein Begriff«, sagte er. »Doch Sie sagten Isobel...«


  »Wir sind Kusinen«, sagte Miss Temple leichthin. »Caroline ist mit Lydia nach Mecklenburg gereist.«


  Miss Temple fragte sich, ob Captain Tackham und seine Dragoner schon nach ihr suchten und womöglich jeden Augenblick auftauchen konnten.


  »Anscheinend gibt es keinerlei Nachricht von der Gesellschaft, obwohl sie bereits über eine Woche weg sind«, stellte Fochtmann fest.


  »Wer schreibt schon Postkarten, nachdem er gerade geheiratet hat?« Die Haut oberhalb ihrer Brüste rötete sich angesichts der Erinnerungen aus dem Glasbuch (... ein Mann mit verbundenen Augen, dessen Körper sich bei der gleichzeitigen Berührung von zwei Zungen anspannte ... das vorsichtige Einflößen einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, Tropfen für Tropfen...). Sie blinzelte und stellte fest, dass er den Kopf schräg hielt und sie betrachtete.


  »Aber es ist eine Nachricht gekommen. Vom Hof von Mecklenburg. Die Gesellschaft ist nicht angekommen.«


  »Nicht angekommen? Das ist unmöglich.«


  »Es ist zumindest seltsam.«


  »Sir, das ist völlig unfassbar! Wo ist der Aufschrei? Wo sind die Journalisten? Die Marinesuchtrupps, die Ulanen, welche die Küste absuchen, wenn der Thronfolger von Mecklenburg vermisst wird?« Sie hielt inne und blickte Mr Fochtmann mit großem Ernst an. »Hat es irgendjemand Lydias Vater erzählt?«


  »Ihr Vater ist nirgendwo zu finden.«


  »Aber er ist Robert Vandaariff!«


  »Und wenn schon.«


  »Verzeihen Sie bitte?«


  »Wollen Sie sich nicht setzen, Miss Stearne?«


  »Ich habe Ihnen gesagt, ich kann nicht.«


  »Trotzdem denke ich, Sie sollten. Ich würde sogar so weit gehen, es Ihnen zum Wohle Ihrer Gesundheit zu empfehlen.«


  Fochtmanns Stimme war so freundlich wie zuvor. »Sie waren dem Glas ausgesetzt. Ich kann es an Ihrer Haut erkennen. Vielleicht war es nur minimal - es hat nicht dazu geführt, dass Ihnen Ihr hübsches Haar ausgefallen ist. Doch Sie wissen genau, worüber ich rede, und ich muss darauf bestehen, dass Sie meine Fragen beantworten.«


  »Welche Fragen?«


  Fochtmann warf einen Blick zur Tür und sah ihr dann wieder fest in die Augen, als hätte ihn das, was er in ihrem Antlitz entdeckt hatte, zu einer Entscheidung veranlasst - als träfe er diese Entscheidung genau in diesem Moment. Miss Temple unterdrückte einen weiteren Anfall von Übelkeit. Ein kalter Pfeil des Verstehens aus dem Geist des Comte drang in ihre Gedanken, die Spitze einer Klinge, die sich hinter ein Schrankschloss schob und es aufhebelte.


  Der Herd. Der Mann war in Hemdsärmeln. Er hatte Mrs Marchmoors zerschmettertes Handgelenk im Feuer des Küchenherdes ausgebrannt.


  Fochtmann zeigte auf die Unterlagen vor ihnen auf dem Tisch. »Das hier ist eine ganze Welt der >Technik und Mechanik<. Wir leben in Zeiten, in denen die Chancen Seite an Seite mit der Katastrophe reiten.«


  »Und Sie würden die Katastrophe vermeiden.«


  »Für mich selbst, gewiss.«


  »Und Ihre... Mitarbeiter?«


  »Ich weiß nur, was man mir gesagt hat - nichts, dem ein Mensch trauen könnte. Es scheint eine Kluft zwischen ihnen zu bestehen; allein das kann der Grund sein dafür, dass man mich engagiert hat.«


  Miss Temple nickte langsam. »Und vielleicht... Ich weiß ja nicht genau, für wen Sie mich halten...«


  Fochtmann klopfte kräftig auf die Unterlagen, als hätte er einen inneren Wettstreit gewonnen. »Wer von denen hat Sie also geschickt? Es ist ja schön und gut, Lorenz zu ersetzen, doch vor allem anderen muss ich wissen, ob ihn das blaue Glas getötet hat. Keiner wird es wagen, eine Vermutung anzustellen, vor allem weil sie alle ebenfalls krank sind.«


  »Dr. Lorenz tot? Nun, Doktor Lorenz war unbedeutend; der Handlanger des Comte.«


  »Sie kennen den Comte? Sie kannten ihn?«


  »Kannten? Sie meinen, der Comte ist tot?«


  Fochtmann blickte sie mit einem Blinzeln an, als wäre sie ein seltsames Insekt, das ein ebenso seltsames Verhalten an den Tag legte. »Ich wundere mich über Ihre Gleichgültigkeit. Ihre eigene Kusine, Caroline Stearne, gehörte zu der Gesellschaft. Höchstwahrscheinlich ist sie ebenfalls tot.«


  Miss Temple bemühte sich, laut zu stöhnen.


  »Verstellen Sie sich nicht!«, höhnte er, zufrieden, dass er sie ertappt zu haben schien. »Sie selbst haben Anzeichen für die Indigofäule, und ganz zufällig sind Sie an den einzigen Mann geraten, der Sie retten kann!« Er griff nach seiner Feder und suchte nach einem leeren Blatt Papier. »Sagen Sie mir, was Sie die anderen haben sagen hören - Lorenz, den Comte, egal wen, ich reime mir das schon zusammen. Offenkundig haben Sie den ganzen langen Weg nicht aus eigenem Antrieb gemacht; wem dienen Sie?«


  Er sah plötzlich auf.


  »Nein, nein - ich bin ein Idiot! Es ist Vandaariff!«


  Er zeigte mit der Feder auf ihre Hände, die den Griff des Koffers umklammerten.


  »Was ist in diesem Koffer?«


  Miss Temple hob sie mit einem Ruck hoch und wackelte mit dem Griff. »Er ist leer. Ich war angewiesen, einen bestimmten Gegenstand aus dem Labor des Comte zu holen. Doch er ist verschwunden.«


  »Erwarten Sie, dass ich Ihnen das glaube? Wer außer Vandaariff verfügt über die nötigen Mittel, um so viele Maschinen zu stehlen? Doch er vermisst etwas und war gezwungen, Sie zu schicken, um in dessen Besitz zu gelangen - jemand Harmloses, der keinen Verdacht wecken würde.«


  »Warum sollte Vandaariff sein eigenes Haus zerstören?«


  »Warum Skrupel wegen des Hauses haben, wenn er bereits seine Tochter geopfert hat? Die Einsätze übersteigen jegliche Vorstellungskraft! Was für einen Gegenstand sollten Sie beschaffen? Wo sollten Sie ihn hinbringen?


  »Ich weiß nicht. Es war ein... ein Ding. Mehr hat man mir nicht gesagt.«


  »Aber Sie haben Details bekommen, eine Beschreibung.«


  »Mir wurde gesagt, es sei schimmerndes Metall, vielleicht in der Größe von ...«


  Sie streckte ihre Hände aus und spreizte ihre Finger, um Hebel und Knöpfe anzudeuten. Sie dachte an das schreckliche rüsselförmige Gerät, das der Comte benutzt hatte, um Lydia Vandaariff zu vergewaltigen, und begann es zu beschreiben. Während sie sprach, legte Fochtmann die Feder weg und begann die übereinandergestapelten Dokumente zu durchwühlen.


  »Und es würde in Ihren Koffer passen?«, fragte er.


  »Anscheinend kann man den Gegenstand zusammenlegen.«


  »Ah, wie ich vermutet hatte ...«


  Fochtmann schob ein großes Blatt Kanzleipapier über den Tisch zu ihr hin. Sie drehte es um und sah einen Querschnitt von genau dem Objekt, das in der Handschrift des Comte als »ätherischer Rieseler« beschriftet war. Miss Temple sog durch beide Nasenlöcher scharf die Luft ein und suchte Fochtmanns Blick; alles war besser, als die Zeichnung anschauen zu müssen. Bei deren Anblick und der Vorstellung, wozu das Gerät verwendet wurde, kribbelte ihr die Haut; die ausgestreckte Gestalt von Lydia Vandaariff, Glieder festgeschnallt, Beine gespreizt, die zähflüssige blaue Mixtur, die in der genau richtigen Temperatur aus dem metallenen Rüssel gepresst wurde. Sie unterdrückte ihren Ekel - vor Lydias Schwäche, der Nutzlosigkeit der Frauen, der Anmaßung menschlichen Strebens, Fochtmanns idiotischem Stolz. Miss Temple legte das Blatt wieder zurück.


  »Sind Sie nicht neugierig, wo es ist?«, fragte er.


  »Nicht mehr.«


  »Seien Sie nicht bedrückt. Ich habe viel Schlimmere gesehen als Sie ...«


  »Wo ist der Herzog von Stäelmaere?«


  »In der Tat«, sagte Fochtmann, als hätte die Frage seine Ausführung ergänzt. »Nach kurzer Prüfung muss ich gestehen, dass die dynamischen Eigenschaften dieses Indigolehms einzigartig sind. Eine so unbedeutende Sache wie den Tod einfach auf den Kopf zu stellen...«


  Miss Temple ignorierte ihn und kämpfte gegen ein Brennen in ihrem Hals an.


  »Und wo ist Colonel Aspiche?«, krächzte sie.


  Fochtmann blickte finster ob der Unterbrechung. »Wo ist Robert Vandaariff?«, verlangte er zu wissen.


  »Wo ist Mrs Marchmoor?«


  »Wo hat er die ganzen Maschinen hingebracht?«


  »Wo ist Mrs Marchmoor?«


  »Nein, Sie müssen mir antworten! Wo ist Robert Vandaariff? Warum wollte er dieses eine Instrument? Warum hat er Sie geschickt?« Er schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch, die Arme wie die Vorderbeine eines starken Pferdes. »Sie können mir nicht die Stirn bieten, solange Sie nicht dazu in der Lage sind, Mrs Marchmoor die Stirn zu bieten! Wenn Sie allerdings jetzt mit mir zusammenarbeiten ...«


  Miss Temple erschauerte bei dem Gedanken an die Glasfrau und daran, wie sie ihren Geist bedrängt hatte.


  »Sie haben keine Wahl«, sagte er so freundlich wie ein Bauer, der ein Lamm zur Schlachtbank führt.


  »Sie können es sehen, nicht wahr?«, sagte sie. »Sie verstehen, was dieses Glas tun kann, vielleicht besser als jeder andere Lebende... sie haben Sie angeheuert wie einen Kutscher, aber sie begreifen nicht, dass Sie allen anderen gegenüber einen Vorteil gewinnen werden.«


  Fochtmann lächelte schmal, überaus geschmeichelt von ihrer Beschreibung.


  »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte Miss Temple.


  »Das kommt darauf an. Sie müssen tun, was ich sage.«


  »Muss ich?«


  Er kicherte. Miss Temple beugte sich nach vorn über den Tisch, als wollte sie ein letztes Geheimnis mit ihm teilen, und brachte ihn dazu, es hören zu wollen. Gegen seinen Willen beugte sich Fochtmann zu ihr hinunter.


  Ihre Stimme war ein Flüstern. »Sie hatten Ihre Chance.«


  Sie schwang den Koffer mit voller Wucht; er war gut verarbeitet, mit scharfen Metallkanten, von denen eine wie die Spitze eines Meißels Mr Fochtmanns glänzende Stirn traf. Er schrie auf und geriet ins Taumeln, eine Hand auf der Wunde, während bereits Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll und auf die Unterlagen des Comte floss.


  »Oh! Zur Hölle mit Ihnen! Hilfe! Helfen Sie mir! Hilfe!«


  Anstatt zur Tür zu laufen, was ihr erster Impuls gewesen war, ging Miss Temple direkt auf den schwankenden und jammernden Mann zu. Er sah sie kommen und krächzte trotzig, während er mit der blutverschmierten Hand wedelte, um sie abzuwehren, doch sie schwang den Koffer noch einmal fest mit beiden Händen. Er knallte direkt gegen seine rechte Kniescheibe. Fochtmann stürzte mit einem Kreischen vor ihre Füße. Miss Temple spürte das ekelhafte schwarze Zeug in ihrer Kehle. Sie schlug mit dem Koffer noch einmal zu, diesmal auf Fochtmanns Kopf, wonach er sich nicht mehr rührte.


  Er war noch am Leben; sein Brustkorb hob und senkte sich. Irgendwie fühlte sich Miss Temple an den pumpenden Flügelschlag eines neugeborenen Insekts erinnert. Sie überlegte ernsthaft, ob sie ihm mit dem Messer, das sie in ihrem Stiefel trug, die Kehle durchschneiden sollte - von sieben verschiedenen Erinnerungen zu genau dieser Tat angestachelt, in der Nase den erinnerten Geruch, die Hände zuckend bei dem Gedanken an das warme Blut -, doch stattdessen ging sie vernünftigerweise zur Tür und schloss sie ab. Sie kehrte zu dem groß gewachsenen Mann zurück, der am Boden lag wie ein Fisch auf einem geteerten Kai. Sie ignorierte die dunklen, geronnenen Flecken auf seinem Gesicht und trat zu seinem Überzieher, der an einem Stuhl hing: Zigaretten, Streichhölzer, ein duftendes Taschentuch, ein Messingetui mit Visitenkarten, die in Schnörkelschrift auf blassgrünes Hartpostpapier gedruckt waren (Marcus Fochtmann, Ingenieurwissenschaftler, 19 Swedter Street).


  Die Außentasche barg etwas Schweres, Klimperndes: Miss Temple zog ein Stoffsäckchen heraus, das zugenäht war und aussah wie ein Kartätschenbeutel für eine kleine Kanone. Sie spürte ein Glimmen ekelerregender Erinnerungen und verdrängte sie - noch mehr davon, und sie würde sich übergeben müssen. Was spielten die Einzelheiten schon für eine Rolle? Zweifellos befanden sich in dem Säckchen Maschinenteile; sie stopfte es ärgerlich in den Mantel zurück.


  Die letzte Tasche war maßgeschneidert, denn sie war lang und perfekt geformt für das, was sie enthielt: ein zusammengerolltes Stück festes Velin. Miss Temple zögerte, konnte jedoch nicht umhin, das Papier auszurollen. Das Blatt zeigte eine elegante Skizze des Comte d'Orkancz von einem genuteten Maschinengestell aus Messing, an dem dicke Metallrohre und schwarze Schläuche hingen. Beim Anblick der Skizze ließ ein brennender schwarzer Schwall Miss Temple auf die Knie sinken und würgen, doch wurde das raue, erstickende Gefühl von einer Welle des Verstehens überlagert. Aus den fremden Erinnerungen erschloss sich ihr die Funktion dieser Maschine: Der Einschubrahmen enthielt ein Glasbuch. Die Rohre und Schläuche wurden an Personen angeschlossen, die man auf den Tisch legte - die Maschine diente dazu, das Glasbuch mit dem Geist der Person zu verbinden. Je nachdem, wie jemand die sieben Messingknöpfe einstellte, konnte alchemistische Energie in jede Richtung fließen. Lenkte man die Energie auf das Buch, wurde der Geist aus der Person herausgezogen, und seine Erinnerungen wurden in das Buch eingeschrieben. Lenkte man die Energie auf die Person, prägte sich der Buchinhalt in deren Geist ein, wobei ihre eigenen Erinnerungen getilgt wurden - und wahrscheinlich, wenn man es so ausdrücken wollte, auch ihre Seele.


  Miss Temple stöhnte, als hätte man sie unter Wasser getaucht; in wütender Verzweiflung zerriss sie das Velin in zwei Hälften und diese noch einmal in Hälften, bis nur noch winzige Fetzen übrig waren. Ihr Geist schwamm in dunkler Abscheu, und als ihr Blick auf Fochtmann fiel, der mit flatternden Augenlidern neben ihr lag, war sie auf einmal hin- und hergerissen zwischen der Vergeblichkeit jeden Handelns und dem dringenden Bedürfnis, seinem Leben ein Ende zu setzen. Das Messer steckte in ihrem Stiefel. Fochtmanns rechte Hand klammerte sich kraftlos an den Teppich. Er war ein Feind. Wenn man die Welt mit offenen Augen sah, war es dann nicht Feigheit, auf halbem Weg Halt zu machen? Chang hätte nicht gezögert, ihn zu töten. Die Contessa hätte den Mann ohne Gewissensbisse ermordet. Miss Temple wollte gern glauben, dass die Wut ihre eigene war, doch während sie schwankend auf ihren Beinen stand, wurde ihr klar, dass alles in ihr kontaminiert war - ihre Wut genauso wie ihr körperliches Begehren,


  Angstvoll zitternd versuchte sie sich an etwas Eigenes zu erinnern - irgendeinen Augenblick, dessen sie habhaft werden konnte -, doch begegnete sie nur einem neuen Wirbel von Bildern, wie das Flattern eines Taubenschlags, der in ihrem Geist losgelassen wurde. Sie presste ihre Schenkel zusammen und saugte fest an ihrer Unterlippe, entsetzt über dieses plötzliche Aufsteigen von Lust in ihren Lenden, und sie stöhnte (... glatter, kühler Marmor an ihren nackten Hinterbacken, ihre Finger, schwer von Kirchensiegelringen, die in einen knurrenden Männermund gezwängt wurden...), versuchte ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken - auf jemand anders -, doch schien es, als wäre jedes bisschen Fürsorge und Zuneigung in ihrem Herzen in reine Begierde verwandelt worden, den Impuls von Tieren, ein gefühlloser Kreislauf von Entbehrung und Verschwendung, von Leere und Tod am Ende von allem, eingewoben in jeden Augenblick, unvermeidlich und grausam. Sie erinnerte sich an Changs Hand auf ihrem Körper und würgte angesichts der Vergeblichkeit jedes kleinsten Verlangens.


  Miss Temple wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und wünschte sich zurück in eine Zeit, in der alles so klar gewesen zu sein schien. Doch wie lange war das her? War das gewesen, bevor sie ihre Insel verlassen hatte? Bevor Roger mit seinem Brief ihre Verlobung aufgekündigt hatte? Bevor sie mit dem Glasbuch in Berührung gekommen war? Miss Temple gehörte nicht zu den Menschen, die über Ursachen grübelten oder sich ständig Sorgen machten, doch sie konnte es nicht ertragen, wie ein Gegenstand Kräften ausgesetzt zu sein, die außerhalb ihrer selbst lagen. Eine gewichtigere Überlegung kam ihr in den Sinn, und die betraf den Tod. Sie dachte an die verschiedenen Todesarten, an den Unterschied zwischen ihr, die Roger getötet hatte, und dem Aufseher ihres Vaters, der einen Abtrünnigen gehängt hatte - und an den Nutzen, den sie jedes Mal daraus gezogen hatte. Weitere Beispiele flackerten aus dem Buch der Contessa auf, Mörder und Hinrichtungen und schreckliche Kämpfe, die eine verborgene Geschichte widerspiegelten, die nicht zu leugnen war... wie die Gewalt, viel mehr noch als Gold, die eigentliche Währung in ihrer Welt war - und wie sie in einer solchen Welt beschämenderweise zu den sehr wohlhabenden Mädchen gehörte.


  Doch Miss Temple schätzte Scham genauso wenig wie Kritik und schob die unangenehme Schlussfolgerung beiseite, als handele es sich um einen Krankheit simulierenden Dienstboten, der ihr im Weg stand. Sie wischte die Kanten von Lydias Koffer am Teppich ab und ging zur Tür. Das Letzte, was ihr noch gefehlt hätte, wären Flecken auf ihrem Kleid gewesen.


  Miss Temple musste feststellen, dass sie die Glasfrau nicht richtig verstanden hatte. Fochtmann musste schon vor einer Weile ins Visier genommen worden sein, womöglich gleich nach dem Start des Luftschiffs. Selbst wenn es nur im Interesse ihres Überlebens war, hatte Mrs Marchmoor doch ein weites Netz gespannt; sie hatte ihren eigenen Glasexperten angeheuert, Charlotte Trapping ausgeschaltet, den Geist der Menschen um sie herum geplündert, um sich strategische Vorteile zu verschaffen. Die Nützlichkeit des Herzogs jedoch war zeitlich begrenzt; dann würde sie ein anderes Sprachrohr benötigen.


  Plötzlich erkannte Miss Temple den Plan der Glasfrau - und den Grund, aus dem sie nach Harschmort gekommen war: Sie wollte die Inhalte des Buchs - die Erinnerungen und den Verstand des Comte - in den leeren Geist Robert Vandaariffs implantieren. Wenn ihr sowohl das Wissen des Comte als auch Vandaariffs großes Vermögen auf Abruf zur Verfügung standen - welchen der Überlebenden der Intrige brauchte sie dann noch zu fürchten, egal, woher er auch kommen mochte?


  Doch das Buch befand sich jetzt in Miss Temples Besitz. Und die Maschinerie des Comte - wer verfügte derzeit über sie? Und wo war Robert Vandaariff? Der gesamte Plan der Glasfrau war schiefgegangen. Die große Pein, die Miss Temple noch vor Minuten gequält hatte, wurde von ihrem eigenen funktionierenden Geist beiseitegedrängt - diese Heimsuchungen würden sich wie jede andere scheinbar vernichtende Tragödie als steuerbar erweisen. Verfolgte sie etwa der Verlust ihrer Mutter oder die Gewalt ihres Vaters noch auf Schritt und Tritt? Natürlich nicht - jetzt, als erwachsene Frau, dachte sie kaum noch daran.


  Sie hatte vorgehabt, aus einem der Fenster zu klettern und durch die Moorlandschaft zum Zug zu marschieren. Doch als jetzt das Erdgeschoss in Sicht kam, fiel Miss Temple ein, dass es noch eine andere Möglichkeit gab. Wenn Harschmort mit ihren Feinden durchsetzt war, dann hatten die sich jetzt zerstreut und waren in Schwierigkeiten: Fochtmann blutüberströmt, Rawsbarthe seiner Würde beraubt und Mrs Marchmoor im wörtlichen Sinne zerbrochen... Sie fragte sich was Chang unter diesen Umständen getan hätte, und wusste, dass er jeden zur Strecke bringen würde, der ihn einmal angegriffen hatte. Miss Temple dachte an den besonneneren Doktor Svenson, und augenblicklich fiel ihr wieder das traurige Gesicht von Francesca Trapping ein. Wenn er hier wäre, würde er Harschmort genauso wenig verlassen, wie er eigenhändig das Kind töten würde.


  Angesichts der Lenkbarkeit des Doktors erlaubte sie sich ein höhnisches Lächeln, doch sogleich empfand sie die Niedertracht ihres eigenen Gemüts. Es war zwar wirklich nichts falsch daran, ihr eigenes Leben retten zu wollen, und sie war sich ganz sicher, dass der Doktor und Chang sie zu genau diesem Verhalten aufgefordert hätten. Doch sie hätten es für sich selbst niemals in Betracht gezogen. Indem ihr dies bewusst wurde, war die Angelegenheit entschieden.


  Sie kam zu einem seltsamen Gang, der von Marmorköpfen gesäumt wurde (Römer - eine tödliche Grausamkeit lag auf den Gesichtern, wie bei Tieren, die selbst im Käfig noch ungezähmt waren), und blieb stehen. Auf dem Boden lagen ein Haufen Kleider und zerbrochenes Glas - nach den Überresten der Stiele zu schließen, kaputte Champagnerflöten. Der Champagner war getrocknet, blieb jedoch an ihren Stiefeln kleben. Miss Temple stieg über die Scherben hinweg, doch während sie weiterging, traf sie auf ein noch größeres Durcheinander - Essensreste, die über den Boden verteilt lagen und teilweise festgetreten waren, zerbrochene Masken von der letzten Ballnacht, Frauenunterwäsche -, und es sah aus, als hätte in der ganzen dazwischenliegenden Woche kein Dienstbote den Flur betreten. Schließlich erreichte sie eine angelehnte Doppelflügeltür und hörte Wassergeplätscher, Stimmengemurmel und, was am merkwürdigsten war, das Klimpern eines verstimmten Klaviers.


  Sie betrat einen wunderschönen Innenhof mit einem Glasdach und einem Steinbrunnen, der in den Boden eingelassen war; das Ganze gesäumt von hohen Topfpflanzen. Das Piano stand neben den weit ausladenden Blättern eines Bananenbaums, und der Mann, der sich gegen das Instrument lehnte - dickbäuchig, mit kurzen Ärmeln, Strümpfen an den Beinen und einer Goldledermaske, die ihm um den Hals hing -, spielte nicht, sondern hackte mit dem Zeigefinger auf die Tasten ein wie ein übersättigtes Huhn auf verstreute Körner. Im Innenhof befanden sich mindestens zwanzig weitere Personen, die träge auf Stühlen und Bänken oder auf dem Fußboden hockten - Männer und Frauen küssten einander ohne Scheu, andere schliefen, halb angezogen, tief und fest, und der Fußboden war noch schlimmer als der Flur mit Flaschen, Tellern und Essensresten übersät. Jeder Dritte trug noch immer eine Maske. Alle waren ursprünglich in der feinsten Abendgarderobe erschienen, die jetzt zerknittert oder abgelegt worden war - oder sogar getauscht, denn mehr als eine Frau trug einen Überzieher oder einen Smoking und mindestens ein Mann - das geöffnete Korsett merkwürdig über sein Brusthaar geschoben - ein Damenkleid. Dies war die verbliebene Schar der Intrige, verwirrt von Begierde und dem Exzess, den Harschmort zu bieten in der Lage war. Miss Temple betrachtete die reglosen Körper, von denen sie zuerst gedacht hatte, dass sie schlafen würden, und fragte sich, wie viele von ihnen wohl tot waren.


  Miss Temples Fuß stieß gegen ein umgefallenes Weinglas. Der Mann am Klavier hielt inne und drehte sich zu ihr um. Andere erwachten aus ihrem Dämmerschlaf und blickten auf, und bald wurde sie von allen angestarrt.


  »Wer ist das?«, fragte ein Bursche flüsternd den Mann, der zu seinen Füßen kauerte.


  »Sind sie zurückgekommen?«, rief eine ältere Frau, die Unterröcke auf ihren mit Krampfadern überzogenen Schenkeln hochgeschoben. »Ist es Zeit?«


  »Sie haben keine Maske«, stellte eine junge Frau in vorwurfsvollem Ton fest. Eine andere neben ihr goss Kognak in Teetassen. Beiden Frauen klebte getrockneter Schleim am Kinn. »Jeder ist angewiesen worden, eine Maske zu tragen.«


  »Ich bin gerade erst angekommen«, erwiderte Miss Temple. »Ich bin auf der Suche nach drei Kindern.«


  Die junge Frau mit der Kognakflasche begann zu kichern. Miss Temple ging weiter, um sich herum Paare, die sich befummelten - in einem Fall zwei Männer -, und spürte Hitze in ihrem Unterleib aufwallen. Sie erreichte den Brunnen - froh, lediglich ein paar versunkene Schuhe im Wasser zu finden. Die anderen starrten sie noch immer an


  »Es hat einen Brand gegeben«, erzählte sie ihnen. »Lord Vandaariff ist fort.«


  Die Frau mit der Flasche kicherte erneut.


  »Es werden Soldaten kommen«, sagte Miss Temple. »Sie sollten bereit sein - Sie alle.«


  Doch mit Ausnahme des Mannes am Klavier hatten sich die Anwesenden wieder ihrer Zerstreuung hingegeben. Miss Temples Blick traf den des Mannes, und dann fuhr auch er fort, seine langsame, innere Melodie zu spielen.


  Wenn Tackham die Kinder zum Hauptflur gebracht hatte und Mrs Marchmoors Hand in der Küche repariert worden war, dann bedeutete das, dass sich ihre Feinde im mittleren Teil des Gebäudes versammelt hatten. Miss Temple hatte gerade beschlossen, den nächsten Flur zu durchqueren und an sämtlichen Türen zu rütteln, als ihr etwas ins Auge sprang. Erst hatte sie Angst, sich umzudrehen, da sie fürchtete, es könnte eine weitere Übertragung sein, die sie auf die Knie zwingen würde, doch es war nur eine dunkle Spur an der Wand, eine unterbrochene vertikale Linie, die eine verborgene Tür verriet. Sie konnte sich nicht zurückhalten, nicht einmal bei der Vorstellung, dass sich dahinter eine weitere Versammlung verwahrloster Feiernder befand. Miss Temple trat zu der Tür und öffnete sie.


  Der Raum war ziemlich klein - bemessen für einen Dienstboten, mit Schlafcouch, Schrank, Schreibtisch und mehreren Lampen mit bunten Schirmen. Die Tür zum Innenhof hatte keinen Knauf, sondern wurde geöffnet, indem man auf einen Knopf drückte; von außen war sie von den Wandpaneelen nicht zu unterscheiden. Miss Temple lachte laut auf, da der Zweck eines versteckten Ruheraums direkt neben einem so romantischen Ort wie dem Wintergarten plötzlich offen zutage trat. Das Bett war gemacht worden, jedoch nicht ordentlich, und der Schreibtisch war mit Gegenständen übersät, die an alles andere als an Korrespondenz denken ließen: Salben, eine Haarbürste, Weingläser, eins davon mit Spuren von Lippenstift. Sie gab ihrer vorwitzigen Natur nach, durchquerte den Raum und setzte sich aufs Bett, wo sie auf und ab hüpfte, um dessen Festigkeit zu prüfen. Bei den Erinnerungen, die dieses Tun weckte, wurde sie rot; sie erhob sich rasch und grinste trotz eines unangenehm stärker werdenden Kribbelns.


  Vor ihr auf der grünen Schreibunterlage lag ein Brief in der unverkennbaren Handschrift Roger Bascombes. Er war an Mrs Caroline Stearne adressiert.


  Der Brief selbst, den sie mit gewollter Abscheu las, als würde sie einen Verband lösen, um einen Blick auf eine halb verheilte Wunde zu werfen, war für sie nicht von besonderem Interesse, sondern informierte Mrs Stearne lediglich - nicht ein einziges Mal verstieg sich der mit ihr vertraute, im Ministerium geschulte Roger zu einem »Caroline« - über die Arrangements für Lydias Verlobungsfeier: dass sie von einer Kutsche im Hotel St. Royale abgeholt und nach Stropping gebracht würde - Roger selbst würde im Zug sein - und von dort nach Harschmort führe, wo sie von der Contessa di Lacquer-Sforza in Empfang genommen würde. Er instruierte sie, wie sie sich zu kleiden hatte, und schloss mit einem schlichten Glückwunsch zur Anwendung des Verfahrens, das kurz bevorstand. Miss Temple las ihn noch einmal und legte den Brief dann auf die Schreibunterlage zurück, als sträube sie sich gegen den Anblick ihrer zitternden Hände. Von den aus dem Glasbuch übertragenen Gedanken spöttisch geleitet, fiel ihr Blick noch einmal auf das Bett, und ihr wurde klar, dass Roger und Caroline diese Visionen mit Sicherheit in die Tat umgesetzt hatten.


  Dass der Brief keinen Beweis seiner Zuneigung enthielt, besagte nichts. Roger hätte nicht einmal die Straße überquert, um seiner Mutter einen guten Tag zu wünschen, wenn dies als nicht schicklich angesehen worden wäre. Und trotzdem... sie las die Nachricht ein drittes Mal und stellte mit einem Knoten im Hals das Vorhandensein bestimmter Wörter fest. Roger liebte Wörter sehr und hatte unter ihnen ein paar besondere Favoriten. Sie wusste um das Vergnügen, das es ihm bereitete, diese gegenüber dem Objekt seiner Zuneigung anzuwenden, und hier waren sie. Sie konnte sich das sanfte Lächeln vorstellen, das seinen Mund umspielte, während er jedes einzelne von ihnen niedergeschrieben hatte: »pikant« - »Genauigkeit« - »Tüll« ...


  Sie stieß den Brief beiseite, blätterte rasch die restlichen Unterlagen durch, warf das, was nicht von Interesse war, auf den Boden und konnte sich gerade noch beherrschen, nicht den gesamten kleinen Schreibtisch umzuwerfen. Sie hielt inne. Einen Brief hatte sie zerknüllt und zu Boden geworfen, ohne ihn sich näher anzuschauen, doch im Nachhinein wurde ihr bewusst, dass da ein Name gestanden hatte... Sie fuhr mit der Fußspitze in dem zerstreuten Haufen herum, bis sie fand was sie suchte. Gern hätte sie sich hingesetzt, doch in Anbetracht der möglichen gymnastischen Zwecke, denen die Möbelstücke gedient haben mochten, wollte sie mit keinem von ihnen in Berührung kommen. Miss Temple strich das Blatt Papier auf ihrem Schenkel glatt.


  Liebste Caroline,


  wie besprochen, sind Ehemann und Familie Ihre Dietriche.


  Ich bin sicher, sie wird auf Ihre Bitte hin anreisen, sofern die Einladung über die Begleitperson, Mrs Eloise Dujong, kommt. Für morgen ist ein Zimmer im Hotel St. Royale reserviert. Unsere Verbündeten gehen davon aus, dass Sie in meinem Auftrag handeln, also werden Sie über Ihre Wege Rechenschaft ablegen müssen. Gehen Sie daher zuerst zum Ministerium, um die beigefügte Gästeliste Mr Roger Bascombe zu übergeben.


  Dort wird man sich selbst der Angelegenheit annehmen. Seien Sie eine wirkliche Freundin für sie. Es ist genügend Zeit für alles.


  RLS


  Die Nachricht trug kein Datum. Ein paar Dinge traten klar zutage: Wenn Eloise »ihre« Begleiterin war, dann handelte es sich dabei um Charlotte Trapping. Der Ehemann und die Familie waren der Colonel und die drei Kinder, die sich jetzt in der Obhut von Captain Tackham befanden. Die Bezugnahme der Contessa auf »unsere Verbündeten« machte deutlich, dass für den Rest der Intrige Caroline als Geschöpf der Contessa galt und so zum Schein in eine normale geschäftliche Beziehung mit Roger treten sollte (die Gäste mussten Personen aus den höchsten Gesellschaftskreisen sein, und es war geplant, sie in die Bücher aufzunehmen), um die Machenschaften der Contessa zu verschleiern. Und diese Machenschaften hatten mit Charlotte Trapping und Caroline Stearne zu tun. Hatte sich Eloise tatsächlich mit den beiden im St Royale getroffen? Bestimmt hätte Eloise es ihr oder dem Doktor gegenüber erwähnt - sie musste Caroline Stearne im Luftschiff erkannt haben, oder in Harschmort, wo man sie gefangen genommen hatte!


  Aber andererseits... Als Eloise im Labor des Comte aufgegriffen worden war, hatte sich Caroline irgendwo aufgehalten. Sie waren zwar alle auf dem Dach und im Luftschiff gewesen, doch in dem Durcheinander des Kampfs hatten Eloise und Caroline einander womöglich gar nicht erkannt. Miss Temple war verstimmt. Alles war möglich, doch war es wahrscheinlich? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass Eloise sich genau an das Zusammentreffen erinnerte und das Wissen darum nur einfach für sich behalten hatte? Als sie die Hütte der Jorgens verlassen hatten, hatte Miss Temple von Caroline Stearne gesprochen, von ihrer Ermordung... und Eloise hatte kein Wort gesagt.


  Mit kühlem Hochmut blickte sie sich in dem kleinen Raum um, der ihr auf einmal genauso provisorisch und gewöhnlich vorkam wie eine Militärbaracke oder eine beengte Kabine auf einem Handelsschiff. Und das war Caroline Stearnes letztes Zuhause gewesen! Das hier waren ihre Sachen - sie lagen noch immer herum, weil es niemanden auf der Welt gab, der Anspruch darauf erhob, niemanden, den ihr Schicksal kümmerte, egal, ob sie in einem Ballsaal in Mecklenburg tanzte oder als kalter, von Krabben angenagter Leichnam auf dem Meeresgrund lag. Miss Temple ging hinaus, stieg über das Durcheinander im Wintergarten, vorbei an den Ausschweifungen, während sie den Geschmack des Todes in ihrem Hals und das ungezügelte Begehren, das in ihren Adern pulste, akzeptierte. Diese Leute waren Abschaum.


  Eilig lief Miss Temple durch Harschmort, entschlossen, die Trapping-Kinder zu finden und sie den Klauen der Glasfrau zu entreißen. Sie rauschte in eine Zimmerflucht von Büros - vollgestellt mit Aktenschränken, Bücherregalen und Schreibtischen -, und als sie auf ihre Füße blickte, sah sie, dass sie durch lose Blätter watete wie durch Herbstlaub. Die Schränke und Schreibtische waren geöffnet und mutwillig durchwühlt worden. Dann hörte sie durch eine Türöffnung ein Krachen und laute Stimmen. Miss Temple straffte ihre Schultern und ging auf den Lärm zu, das Messer in der einen und den Koffer in der anderen Hand.


  Robert Vandaariffs persönliches Büro war voll mit Soldaten. Rot gekleidete Dragoner - mit ihren Messinghelmen und klirrenden Säbeln wirkten sie selbst ein wenig wie Maschinen - nahmen so achtlos jeden teuer ausgestatteten Zentimeter auseinander, wie ein Drescher aufs Getreide einschlug. Lord Vandaariffs eigene Leute schlichen um sie herum und versuchten vergeblich, seine Unterlagen vor der Zerstörung zu schützen.


  Miss Temple huschte außer Sichtweite.


  »Es ist mir egal, Sir!«, bellte eine Stimme. »Wir werden es finden! Wir werden ihn finden!«


  »Aber wir haben es Ihnen doch gesagt, Ihnen allen, wir wissen nicht...«


  »Verdammter Gauner! Barrows, schauen Sie sich das mal an, auf seinem eigenen Schreibtisch!«


  Es folgte ein Bumm, als wäre ein weiterer Stapel Papier ohne weitere Umstände auf einen Tisch geknallt worden.


  Die zweite Stimme schrie unter Protest auf. »Captain! Ich kann nicht zulassen...«


  »Foster!«


  »Sir!«


  Es war niemand anders als Aspiche, der Vandaariffs Sekretär ignorierte und Foster anbellte: »Wo ist Phelps?«


  »Bei Mr Fochtmann, Sir.«


  »Und Tackham?«


  »Der Captain ist bei den... äh ... Kindern, Sir.«


  »Was berichtet Lieutenant Thorpe?«


  »Bisher nichts, Sir. Wenn sie die Suche bis zum Kanal ausgeweitet haben …«


  »Ich bin darüber im Bilde! Machen Sie weiter.«


  »Sir!«


  Der letzte Ausruf wurde begleitet von dem Knallen von Fosters Hacken und dem erneuten Protest von Vandaariffs Untergebenen. Miss Temple riskierte noch einen Blick. Sie sah die sich entfernende Gestalt des Colonels, groß und grimmig, wie sie ans andere Ende des weitläufigen Büros ging... Robert Vandaariffs persönliches Büro, durchwühlt wie ein byzantinisches Juwelengeschäft nach Hinweisen auf seinen Verbleib. Miss Temple schoss durch die Türöffnung, blieb ob möglicher Alarmrufe kurz stehen und schlich dann zur nächsten offenen Tür.


  Bevor sie diese erreichte, tauchte ein Mann darin auf und blieb bei ihrem Anblick abrupt stehen.


  »Mr Harcourt«, sagte sie und knickste, da es derselbe Ministerialbeamte war, dem sie bereits oben auf dem Flur begegnet war.


  »Miss Stearne. Wir sind uns in Anwesenheit von Captain Tackham begegnet.«


  »Ja, ich erinnere mich!«


  »Warum sind Sie noch immer in Harschmort? Ich bin sicher, dass Sie dafür keine Erlaubnis haben.«


  »Meine gute Freundin Lydia Vandaariff...«


  »Lydia Vandaariff ist nicht hier!«


  Mr Harcourt blickte über sie hinweg in Lord Vandaariffs Büro. Er würde die Soldaten rufen. Aspiche würde sie sehen.


  »Was ist mit Lord Vandaariff?«, beeilte sie sich zu fragen.


  »Lord Vandaariff ist fort.«


  »Sie wissen nicht, wo er ist?«


  Harcourt gestikulierte wütend in Richtung der stöbernden Soldaten. »Natürlich nicht!«


  »Meine Güte!«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Wäre diese Information etwa von Nutzen für Sie?«


  Wie sie gehofft hatte, drängte er sie dorthin zurück, woher er gekommen war, um sicher zu gehen, dass niemand ihr Gespräch mit anhörte. Es war ein anderes Büro, dessen Möbel abgedeckt waren, sie vor Staub zu schützen. Sein Griff lockerte sich nicht, und während er sprach, schüttelte er ihren Arm, mit dessen Hand sie den Koffer hielt: »Wo ist er? Sagen Sie es mir! Lord Vandaariff war in zwei Tagen an fünf verschiedenen Orten. Soldaten haben jeden durchsucht.«


  Miss Temple gluckste und schüttelte den Kopf. »Mr Harcourt, ich bin weit davon entfernt, die Anstrengungen der Armee unserer Königin geringzuschätzen! Glauben Sie mir, wenn ich mit allem Respekt sage ...«


  Harcourt schüttelte erneut ihren Arm. Sie blickte hinab auf seine Hand, und ihre Stimme wurde eisig. »Es ist nur eine Frage der Logik.«


  »Logik? Haben Sie etwa nur eine Vermutung? Wenn Sie glauben, Sie könnten sich über mich lustig machen...«


  »Mr Harcourt, reißen Sie sich zusammen! Wenn Lord Robert Vandaariff nicht hier in Harschmort ist, dann sind fraglos zwei Dinge geschehen.«


  »Was für Dinge?«


  »Erstens, jemand hat ihn aus den Augen verloren. Und zweitens, jemand anders ... hat ihn in seiner Gewalt.«


  Harcourt schnaubte frustriert. Die Hand mit dem Messer hielt sie noch immer hinter ihrem Rücken.


  »Sie sagten, Sie wüssten, wo er ist!«


  »Ich sagte, ich bin auf der Suche nach Captain Tackham.«


  »Ich bin hier«, rief Tackham von der Tür zum Nachbarraum aus.


  Miss Temple und Mr Harcourt schossen auf den Captain zu. Er grinste bei ihrem Gesichtsausdruck und trat dann zu einem hohen Möbelstück, von dem die weiße Abdeckung entfernt worden war - eine Anrichte, vollgestellt mit Flaschen. Der Captain sondierte den Kognak, als Harcourt stammelte: »Sind Sie fertig? Warum hat niemand gerufen?«


  »Wo sind die Kinder?«, fragte Miss Temple.


  Tackham zog den Korken aus einer gedrungenen, quadratischen Flasche und schenkte zwei Zentimeter bernsteinfarbener Flüssigkeit in ein Glas. »Was macht sie denn hier?«, fragte er.


  Ein Schrei aus dem benachbarten Raum hinderte Harcourt daran zu antworten; es war die hohe Stimme eines Kindes. Miss Temple machte einen Schritt auf die Tür zu. Tackham streckte ganz beiläufig die Hand aus und zog sie mit einem Klicken zu.


  »Was geschieht mit ihnen?«, rief sie.


  »Sie behauptet zu wissen, wo Lord Vandaariff zu finden ist«, rief Harcourt über Miss Temple hinweg Tackham zu.


  »Was geschieht mit ihnen?«


  »Weiß sie das wirklich?«, fragte Tackham amüsiert.


  »Doch jetzt will sie es nicht sagen!«


  »Ich behaupte, sie weiß gar nichts.«


  »Jeder Dummkopf weiß es«, schnaubte Miss Temple.


  Tackham legte belustigt den Kopf schräg, doch sie sah, wie er das Gewicht seiner Beine verlagerte und den Kognakschwenker wie beiläufig in seine linke Hand gleiten ließ. So hatte er die rechte frei, um Miss Temple am Arm packen zu können.


  »Dann nennen Sie mich eben einen Dummkopf«, sagte er. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


  »Sie sind ein verdammtes Schlitzohr«, fauchte sie.


  Captain Tackham schwenkte genüsslich sein Glas. Sie nutzte die Geste, um sich nach Mr Harcourt umzudrehen, und stellte fest, dass er sich von schräg hinten an sie herangeschlichen hatte.


  »Sie hat etwas in der Hand!«, rief Tackham scharf, doch Miss Temple hatte mit der kleinen Klinge bereits Harcourts Ärmel ein paar Zentimeter weit aufgeschlitzt. Harcourt taumelte rückwärts und starrte sie erschrocken an, während er an dem Ärmel mit dem herabhängenden Knopf zog, um sicherzugehen, dass er nicht verletzt war.


  Captain Tackham gluckste. Miss Temple drehte sich voller Verachtung zu ihm um. »Sie sind eine Bestie. Ich freue mich schon darauf zu sehen, wie Ihnen mit jedem weiteren Dienstgrad das Fleisch von den Knochen fault.«


  Tackhams Gesicht verhärtete sich, und sie wusste, dass er sie sich vorknöpfen würde. Miss Temple umklammerte fest das Messer, doch die Unterhaltung wurde erneut unterbrochen.


  »Wer ist da?«, fragte eine verdrossene Stimme vom Flur aus.


  »Es ist Miss Stearne!«, rief Harcourt. »Sie weiß, wo sich Lord Vandaariff aufhält, will es aber nicht sagen.« Er hob seinen Arm. »Und sie hat meinen Mantel aufgeschlitzt!«


  Andrew Rawsbarthe kam zögernd herein und ließ einen spürbar eisigen Blick über Harcourt, Miss Temple und das Messer in ihrer Hand gleiten, bevor er ihn auf Captain Tackham richtete.


  »Captain?«


  »Die Dame besteht darauf, die Kinder zu sehen.«


  »Welche Kinder? Es überrascht mich, Sie von Kindern in Harschmort House sprechen zu hören.«


  Tackham trat verlegen von einem Bein auf das andere. »Sie ist ihnen oben im Flur begegnet.«


  »Verstehe«, sagte Rawsbarthe ernst. »Zuerst sind Sie den Befehlen nicht gefolgt und haben damit den Auftrag gefährdet - und dann haben Sie von diesem Vorfall nicht berichtet, um sich selbst zu schützen!«


  »Sie ist bloß so ein dummes Ding, das mit Lydia Vandaariff befreundet ist...«


  »Mir war nicht bewusst, dass Sie das entscheiden, Captain. Ich wusste nicht, dass Sie das Kommando haben.«


  Tackham schürzte wütend, jedoch stumm, die Lippen. Harcourt räusperte sich und zeigte zur Tür. »Wenn Sie möchten, dass ich den Colonel informiere ...«


  »Ich will nichts dergleichen!« In Rawsbarthes Wut schwang Erschöpfung mit.


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Sir, wenn Sie die Tür zum Flur schließen und sich dann auf diesen Stuhl setzen würden.«


  Harcourt schaute einmal zu Tackham, schloss - da er, egal, in welchem Zustand sich der Mann befand, Rawsbarthe eindeutig untergeben war - gehorsam die Tür und hockte sich dann auf einen Stuhl ohne Armlehnen, wobei er einen ziemlich kindlichen Eindruck machte. Rawsbarthe ließ sich auf einen Diwan fallen. Seine Handfläche hinterließ einen rostfarbenen Streifen auf der Abdeckung.


  »Sie sind... Miss Stearne?«, fragte er.


  »Bin ich«, sagte Miss Temple.


  »Eine Freundin von Lydia Vandaariff«, erläuterte Harcourt.


  »Man sollte sie zu Mr Phelps bringen«, verlangte Tackham.


  »Der Meinung bin ich nicht, Captain«, antwortete Rawsbarthe scharf. »Miss Stearne... vielleicht lassen Sie Ihre Waffe sinken. Hier sind keine Wegelagerer, und keine Dame ist in Gefahr.«


  Miss Temple blickte zu Tackham, der nur mäßiges Interesse zeigte, während er sich etwas Kognak nachschenkte. Sie senkte das Messer, legte es aber nicht aus der Hand.


  »Ich bin in der Tat mit Lydia Vandaariff bekannt.« Sie zeigte auf den Koffer in ihrer linken Hand. »Ich bin hier, um einige bestimmte Haarbürsten abzuholen, die nach Mecklenburg geschickt werden sollen. Ich stieß auf den Captain und seine Mündel und brachte meine Besorgnis zum Ausdruck. Sie haben drei Kinder - unter Waffen - misshandelt.«


  »Was ist mit Lord Vandaariff?«, keuchte Rawsbarthe. »Wissen Sie tatsächlich, wo er sein könnte?«


  Miss Temple antwortete ihm nicht und blickte stattdessen zu Tackham. Rawsbarthe beugte sich mühsam nach vorn. Sein Kinn zitterte, und Miss Temple fragte sich auf einmal, wo im Haus er sich in der Zwischenzeit aufgehalten haben mochte. In den vergangenen Minuten hatte sich sein Zustand rapide verschlechtert.


  »Sagen Sie es uns?«, krächzte er.


  »Warum sollte ich, angesichts des despotischen Verhaltens dieser Herren?«


  »Es ist vielleicht taktlos, das zu sagen«, sagte Tackham hämisch, »doch ich wäre überglücklich, Ihnen die Richtigkeit Ihrer Worte zu beweisen.«


  »Captain Tackham!«, rief Rawsbarthe. »Ich denke, Sie haben andere Pflichten als trunkene Anmaßung. Finden Sie heraus, ob Ihre Mündel bereit sind.«


  »Mir wurde gesagt, ich solle warten.«


  »Und ich befehle Ihnen zu gehen!«


  Der Offizier erwiderte Rawsbarthes Blick, sah sein zitterndes Kinn und schlug spöttisch die Hacken zusammen. Er warf einen letzten Blick auf Miss Temple. Dann verschwand er.


  »Mr Harcourt, sobald uns Miss Stearne den Aufenthaltsort von Lord Vandaariff verraten hat, bringen Sie Mr Phelps die Neuigkeit allein.«


  »Ja, Sir.«


  »Wenn ich es Ihnen sage«, fragte Miss Temple, »darf ich dann die Kinder sehen?«


  »Das ist nicht der richtige Ort, um zu feilschen«, keuchte Rawsbarthe.


  Egal, was Rawsbarthe beabsichtigte, Miss Temple war sich sicher dass Captain Tackham die Kinder von ihrem Zugriff immer weiter entfernte, während sie sich unterhielten.


  »Nun denn.« Sie zupfte an einer losen kastanienbraunen Locke und stieß mit einem Anflug von Langeweile die Luft aus. »Nichts einfacher, als herauszufinden, wo sich jemand aufhält - man muss nur wissen, wo er nicht ist. Lord Vandaariff ist nicht in irgendeinem Wohnhaus oder Büro, sonst hätten Sie ihn längst gefunden. Er ist an keinem Ort, den man mit seinen Geschäften oder seiner Familie in Verbindung bringen könnte. Seine Tochter ist fort. Die Mitglieder seines engsten Beraterstabs sind nach Mecklenburg aufgebrochen. Natürlich hat ein solcher Mann Geheimnisse - doch nach der Zerstörung seines Wohnsitzes muss er davon ausgehen, dass sie gelüftet wurden. Er braucht jetzt Hilfe, also wendet er sich an die abwesenden Gefährten. Wer von denen verfügt über wirtschaftliche Mittel, auf die Lord Vandaariff zählen ... oder die er sogar auf der Stelle nutzen könnte?«


  »Wenn er unter dem Schutz von Crabbé stünde«, flüsterte Rawsbarthe, »wüsste das Ministerium Bescheid.«


  »Also tut er das nicht«, sagte Miss Temple. »Und weder der Contessa noch dem Comte steht eine entsprechende Organisation zur Verfügung. Bleibt nur noch Francis Xonck samt der Macht der Xonck Waffenfabrikation.«


  »Aber ... aber Francis Xonck...« Harcourt blickte nervös zu Rawsbarthe.


  »War heute hier«, sagte Miss Temple. »Ich weiß es.«


  Doch wenn Francis Xonck ihn nicht finden konnte...«, begann Rawsbarthe.


  »Dann ist es nicht Francis Xonck, bei dem Lord Vandaariff sich aufhält.«


  Keiner der Männer sagte etwas. Rawsbarthe starrte Miss Temple an, und seine Finger krallten sich nach einem Erkenntnisblitz in den Diwan.


  »Gehen Sie zu Phelps«, zischte er. »Es ist die Schwester.«


  Harcourt verließ eilig den Raum. Miss Temple folgte ihm zur Tür und schloss sie ab. Vom Flur hörte sie Aspiche seine Männer anbrüllen. Sie drehte sich zu dem keuchenden Mann auf dem Diwan um.


  »Es geht Ihnen nicht gut, Andrew. Und jetzt haben Sie sich auch noch in eine schwierige Lage gebracht. Wenn herauskommt, wer ich bin, wird sie wütend sein.«


  »Dann wird sie es eben nicht erfahren.«


  »Sie weiß es bereits. Haben Sie nicht Tackham zu ihr geschickt? Sie wird sich mein Bild aus seinem Geist greifen.«


  »Ich bedauere das wirklich zutiefst«, murmelte Rawsbarthe. Er hustete schwach. Tränen glitzerten in seinen Augen.


  »Kommen Sie schon«, sagte sie mit einer Fröhlichkeit, die nicht einmal einen zutraulichen Hund überzeugt hätte. »Sie vergessen, dass ich mit der Frau gut bekannt bin. Und ich bin mit ihr als Frau bekannt. Stehen Sie auf!«


  Mit der Hand, in der sie den Koffer hielt, nahm sie vorsichtig seinen Arm und führte ihn vom Diwan zu der innenliegenden Tür.


  »Wir können nicht...«


  »Wenn ich Sie jetzt hierlasse, werden Sie genauso sterben wie Mr Soames.«


  »Und der Herzog«, seufzte er, als handle es sich um ein furchtbares Eingeständnis.


  »Und der schreckliche Herzog«, stimmte sie zu. »Wahr ist allerdings, Andrew, dass der Herzog von Stäelmaere vor einigen Tagen getötet wurde. Er hat beim Steinbruch von Tarr Manor eine Kugel ins Herz bekommen, dazu noch von der Liebhaberin eines mecklenburgischen Spions.«


  Rawsbarthe schwankte, als Miss Temple den Türknauf packte.


  »Ich hatte keine Ahnung.«


  »Die Welt ist voller Geheimnisse.«


  Sie durchquerten einen weiteren verlassenen Salon und noch einen wobei Miss Temple die Türen mit einem Stiefeltritt hinter sich zustieß.


  »Ich habe schon immer gefunden, dass Sie schön sind«, keuchte Rawsbarthe.


  »Das ist wirklich sehr liebenswürdig von Ihnen.«


  »Was Sie vorhin zu mir gesagt haben - darüber, in einen Raum gebracht zu werden und mich nicht erinnern zu können...«


  »Die Wahrheit ist besser für uns alle, Mr Rawsbarthe.«


  »Das ist eine schreckliche Lüge! Die Wahrheit ist die Pest!«


  »Mr Rawsbarthe!«


  »Andrew!«


  Sie spürte den klauenartigen Griff seiner Finger um ihren Arm, während sie die nächste Tür öffnete. Dahinter stand ein Tisch, bedeckt mit einem weißen Tuch, das kleine, rötliche Streifen aufwies.


  »Können Sie sie riechen?«, fragte sie.


  »Ich kann nicht einmal mich selbst riechen«, winselte er. »Obwohl jeder Spiegel verrät, dass ich es sollte.«


  »Sie ist mit Captain Tackham und den Kindern fortgegangen.«


  »Wie sieht sie genau aus?«


  »Sie haben sie selbst gesehen, Mr Rawsbarthe.«


  »Andrew«, winselte er.


  »Andrew, Sie haben sie gesehen. Sie hat Sie gesehen. Können Sie sich denn an gar nichts mehr erinnern?«


  Stumm schüttelte er den Kopf. »Ich habe Ihren Mann gesehen«, sagte er.


  »Welchen Mann?« Miss Temple wurde langsam ungeduldig und zerrte ihn um den Tisch herum zur nächsten Tür. »Roger?«


  »Roger ist tot. Und seit unserem Gespräch habe ich nachgedacht - wahrscheinlich wundern Sie sich, dass ich zurückgekommen bin, um Sie zu sehen -, doch all das, was Sie gesagt haben, ging mir nicht mehr aus dem Kopf und - ich gestehe es  dem Körper. Ich kann mir vorstellen wo Sie waren, was Sie getan haben, welchen Erfahrungen Sie sich selbst geöffnet haben, was für heftige Impulse ...«


  »Mr Rawsbarthe...«


  »Leugnen Sie es nicht! Ich spreche von dem Verbrecher!«


  Miss Temples Hand drehte an dem Türknauf, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne.


  »Sie haben Kardinal Chang gesehen? Am Bahnhof?«


  »Natürlich nicht. Bei den Trappings.«


  »Wann war das? Was haben Sie dort gewollt? Was hat Chang dort gewollt?«


  »Nach ihr suchen.«


  »Mrs Trapping?«


  »Warum sollte er Ihnen etwas bedeuten?«, wimmerte Rawsbarthe. »Er ist ein Rohling! Ihre Locken sind so schön...«


  Rawsbarthe erlitt einen Hustenanfall. Sein Gesicht glühte fiebrig. Haarsträhnen fielen auf sein Revers. Seine Augen waren von einem himmelblauen Film überzogen, und sie bezweifelte, dass er überhaupt irgendetwas sah. Miss Temple riss sich los. Er sank gegen den Tisch. Sie trat den Rückzug zur gegenüberliegenden Tür an.


  »Wo gehen Sie hin?«, krächzte er mit vor Sorge schriller Stimme. »Ich muss Captain Tackham finden! Ich komme zurück, ich verspreche es!«


  »Das werden Sie nicht!« Rawsbarthe stöhnte und kippte zur Seite. Er grapschte nach irgendetwas, um sich festzuhalten, doch er fand nur das Tischtuch, das er mit den Händen umklammerte. Mit einem Schrei stürzte er zu Boden und zog das weiße Tuch über sich. Miss Temple stürzte in die Dunkelheit des nächsten Raums.


  Rasbarthes klagende Rufe (»Celeste! Celeste!«) drangen durch die Tür hinter ihr, doch sie blieb nicht stehen. Sie folgte Mrs Marchmoors Spur, der Geruch wurde immer durchdringender und die Spuren immer heller, bis sie schließlich in einen abgelegenen Teil des Gartens hinaustrat, der von Hecken gesäumt war. Auf der Türschwelle lag ein zerbrochener Schokoladenkeks.


  Die Fahrt nach Harschmort hatte der Glasfrau nichts gebracht. War Mrs Marchmoor jetzt ohne das Buch, die Maschinen des Comte und Vandaariff auf der Flucht? Oder verfolgte sie verzweifelt irgendeine Strategie? Eines war jedenfalls sicher: Da die Kinder auf diesem Weg aus dem Haus geschafft worden waren, hatte Mrs Marchmoor nicht vor, mit einer Droschke oder im Zug zurückzufahren...


  So vieles wies auf Charlotte Trapping hin. Selbst wenn die Kinder nur Geiseln der Clique ihrer Mutter waren, was sollten dann die Fläschchen und die blutgetränkte Baumwolle bedeuten? Mit einer Grimasse öffnete Miss Temple ihren Geist den Erinnerungen des Comte d'Orkancz - die drei Kinder, ihre Mutter, die Fläschchen... doch sie wurde lediglich mit einem heftigen Würgen und Tränen in den Augen belohnt. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Mund ab. Sie musste sich auf ihren eigenen Verstand verlassen. Die Kinder waren hierher gebracht worden ... und jetzt wurden sie wieder weggebracht. Warum?


  Als sie den Rasen verließ  das Haus nur noch ein dunkler werdender Schatten hinter ihr -, stolperte Miss Temple ohne Übergang in den Strandhafer. Nachdem sie weitere zwei Minuten gelaufen war, jetzt angetrieben von Furcht, duckte sie sich plötzlich. Vor ihr sah sie die Silhouette eines Mannes, der eine Zigarre rauchte, deren Spitze rot glühte. Es war Captain Tackham. Miss Temple warf sich zu Boden.


  Mit ausdruckslosem, stumpfem Gesichtsausdruck stand Tackham da und suchte mit Blicken das hohe Gras ab, wobei er seinen Kopf steif wie eine Marionette drehte. Sie hielt den Atem an. Zehn Sekunden später bekam Tackham einen schweren Hustenanfall. Er hob beide Hände an den Kopf und würgte wie jemand, dem man Gift gegeben hatte.


  Von der anderen Seite erklang ein Ruf: »Captain Tackham!«


  Der Offizier wischte sich erschrocken den Mund ab. »Gleich!«


  Er straffte die Schultern und wankte aus Miss Temples Sichtfeld. Leise schlich sie hinter ihm her. Sie konnte Schritte auf Holzbohlen und knarrende Taue hören... ein paar Meter weiter sah sie den Kanal. Auf beiden Seiten eines langen Frachtkahns huschten dunkle Gestalten hin und her - Soldaten und offenbar Männer der Besatzung, die Segel bargen und Taue aufschossen, mit denen der Kahn am Kanalufer festgemacht war. Miss Temple sah weder eins der Trapping-Kinder noch Mrs Marchmoor, doch die Glasfrau war gerade in Tackhams Kopf eingedrungen und hatte ihm befohlen, die Dünen abzusuchen. Sie musste in einer Kabine unter Deck sein. Tackham schritt das Fallreep zu einer Gruppe Männer hinauf. Sie erkannte Mr Phelps, Colonel Aspiche und - einen Verband um die Stirn - den ehrgeizigen Ingenieur, Mr Fochtmann.


  Captain Tackham salutierte vor dem Colonel, erstattete kurz Bericht und entfernte sich von den anderen, die ihr Gespräch fortsetzten. Tackhams Blick war unruhig, er ging am Kai entlang, beobachtete die Matrosen und kehrte dann zu der grasbewachsenen Uferböschung zurück. Er hob eine Hand, und die anderen Männer folgten sogleich seinem Blick. Miss Temple drückte den Kopf in den Sand, zu verängstigt, um sich zu rühren.


  »Wo waren Sie?« Mr Phelps rief die Frage direkt in ihre Richtung. »Wir haben auf Sie gewartet!«


  Miss Temple presste ihren Körper fest auf den Boden und hoffte, dass es sich um ein Versehen handelte, während sie den Drang bekämpfte, aufzuspringen und davonzulaufen.


  »Haben Sie Rawsbarthe gefunden?«, rief Phelps.


  »Habe ich«, keuchte eine Stimme direkt hinter ihr. Vor Überraschung schrie Miss Temple beinahe auf. Im Abstand von Zentimetern nur tauchte der junge Ministerialbeamte, Mr Harcourt, auf. Seine Schritte wirbelten Staub und Gras direkt neben ihrem Gesicht hoch, aber er schaute nicht nach unten.


  »Tut mir sehr leid!« Außer Atem stolperte Harcourt zu seinen Leuten hinunter. Phelps wandte sich zu den anderen um.


  »Ich nehme an, wir werden Rawsbarthe morgen treffen...«


  »Ich denke nicht, dass er den morgigen Tag noch erleben wird«, keuchte Harcourt, als er das Fallreep erreichte. »Mr Rawsbarthe ist erledigt. Er ist nicht mehr in der Lage zu reisen.«


  »Gott schütze uns«, murmelte Phelps und rieb sich die Augen.


  »Was ist mit dem Mädchen - dieser Miss Stearne?«, fragte Colonel Aspiche.


  »Ich habe Mr Rawsbarthe befragt  doch, ehrlich gesagt, war er nicht mehr bei klarem Verstand.«


  »Natürlich, Miss Stearne«, fauchte Phelps. »Wir sind solche Dummköpfe.«


  Phelps hielt inne, denn Harcourt hatte plötzlich angefangen zu taumeln und wäre um ein Haar kopfüber ins Wasser gestürzt. Tackham trat einen Schritt zurück, und Phelps packte Harcourts Arm. Harcourt schwankte, drehte sich dann langsam um und blickte suchend über das Kanalufer und die dunkle Böschung. Er schien direkt in ihre Richtung zu schauen. Miss Temple wagte nicht zu atmen.


  »Meine Herren...«, setzte Harcourt mit unangenehm hohler Stimme an, während er noch immer in die Dunkelheit starrte. »Ist es nicht an der Zeit abzulegen?«


  »Wir haben nur auf Mr Harcourt gewartet«, erwiderte Phelps.


  »Hat er Miss Stearne getroffen?«, fragte Fochtmann in höflichem Plauderton.


  »Nein, Mr Harcourt hat sie nicht getroffen«, sagte Harcourt, eine Ausdrucksweise, bei der sich die anderen Männer sichtbar unwohl fühlten.


  »Sie ist gefährlich«, sagte Fochtmann bestimmt. »Man muss sie finden.«


  »Vielleicht könnten ein paar Soldaten die Suche hier fortsetzen«, bot Phelps an.


  »Sie ist nichts«, verkündete Harcourt. »Eine unbedeutende Lügnerin. Mr Phelps wird in der vorderen Kabine zusammen mit Mr Fochtmann und dem Colonel gebraucht. Captain Tackham kümmert sich um seine Männer.«


  »Darf ich vorschlagen, dass Mr Harcourt an Deck bleibt?«, wagte Phelps zu sagen. »Ich vermute, er wird sich ... unwohl fühlen.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Harcourt. »Es spielt keine Rolle.«


  Der junge Mann geriet erneut ins Stolpern, und Phelps beeilte sich, seinen Arm zu packen, um ihn vom Fallreep zu führen. Tackham zögerte, doch Phelps drehte sich herrisch zu ihm um. »Sie haben Ihre Befehle - gehen Sie runter! Ich folge Ihnen gleich!«


  Tackham nickte knapp und ging. Phelps blickte zu Harcourt, der benommen die Nase hochzog, und rief dann den Matrosen etwas zu, damit sie ihre Arbeit fortsetzten. »Sofort ablegen! Kahnführer! Segel setzen!«


  Miss Temple wusste sehr wohl, dass sie dort bleiben konnte, wo sie war, dass das Schiff davonsegeln lassen, zurück zum Haus und dann zum Bahnhof gehen konnte - dass ihre Reise in einem Zimmer im Anburne enden konnte, mit einem richtigen Bad und einer ordentlichen Kanne Tee. Doch sie rappelte sich wieder auf und setzte ihren Weg fort - in Richtung Kanal. Der Kahnführer zog das Fallreep aufs Deck, doch Miss Temple rannte weiter. Sie umklammerte den Koffer mit beiden Armen, drückte ihn fest an die Brust und sprang auf einen Berg Tauwerk; der raue Hanf zerkratzte ihre zarte Haut an Knien und Unterarmen. Eilig rollte sie von dem Tauwerk herunter in den Schatten eines Segels, jetzt außer Sicht, jedoch der Stelle, an der Mr Harcourt zusammengesackt war, gefährlich nah.


  Die Bootsmänner rannten mit ihren nackten, schwieligen Füßen auf dem Deck hin und her und holten Leinen ein. Über Harcourts steifem Kragen konnte sie das bleiche Haar erkennen. Das Messer war griffbereit, und kurz huschte ihr durch die Gedanken, wie leicht er zu töten wäre, ein kurzes Aufflackern von Grausamkeit. Sie stellte sich den Rücken des Mannes ohne Hemd vor... Sie fragte sich, ob er wohl Narben aufwies - Changs Rücken war gewiss davon übersät... Als Soldat hatte vielleicht sogar der Doktor Narben, schreckliche Dinger, Entstellungen ... Sie verspürte das Bedürfnis, mit ihren Fingern über das Rückgrat von Mr Harcourt zu streichen - oder von jemand anders - und ihre Hand unter den Gürtel gleiten zu lassen, wie ein Brieföffner in einen Umschlag fährt...


  Miss Temple schlüpfte aus dem Schatten zur Ladeluke im hinteren Bootsteil. Sie steckte das Messer in den Stiefel und schob die Luke auf, wobei sie ob des Gestanks nach Bilgenwasser unter ihr in der Dunkelheit die Nase rümpfte. Sie zog die Luke über sich wieder zu, hockte sich in die totale Dunkelheit und lauschte. Schritte stampften über sie hinweg, doch ertönten weder Warnrufe, noch wurde die Luke aufgerissen. Sie tastete umher - Kisten, feuchte Stoffballen, zusammengerollte Schiffstaue - und zwängte sich dann hinter die Leiter, um nicht gesehen zu werden, falls jemand hereinkam. Mit Hintern und Schultern schaffte sie sich Platz zum Sitzen und lehnte sich mit Lydias Koffer auf dem Schoß zurück.


  Es bestand kein Zweifel darüber, dass der Kahn voller Ratten war. Sie schnaubte. Wenn die Ratten wussten, was gut für sie war, würden sie Abstand halten.


  Miss Temple schnaubte erneut. Zum ersten Mal begriff sie die Unordnung im Zimmer der Contessa di Lacquer-Sforza im Hotel St. Royale: Welche Frau, deren ständige Begleiter Tod und Begehren waren, verschwendete schon ihre Zeit mit Äußerlichkeiten?


  Vielleicht, dachte Miss Temple - während sie sich wie ein Tier in seinem Bau auf der Seite zusammenrollte, um zu schlafen -, eine Frau wie sie selbst?


  


  Kapitel Acht


  GLEICHSTAND


  Die Rufe durch die Verandatüren mussten sehr laut gewesen sein, denn sie reichten aus - wie der erste Regentropfen, den man unter tausend anderen wahrnimmt -, um Chang aus seiner Erstarrung zu reißen. Er kniete im Garten von Harschmort House. Jemand zerrte an seiner Hand. Er drehte sich um - die Brille schief auf der Nase und der Kopf noch immer umwabert von Morgenlicht, Parfüm und den Stimmen junger Frauen -, als ihm jemand die Pistole aus den Fingern wand.


  Vor ihm lag der Herzog. Francis Xonck glitt hinter einen verzierten Pflanzkübel mit einem Wacholderstrauch außer Sicht. Der schwarz gewandete Ministerialbeamte drückte ab, und die Kugel schlug neben Xoncks Fuß in den Kübel ein. Gestalten eilten an Chang vorbei, um sich schützend um die Glasfrau zu stellen, die mit ihrem zerschmetterten Handgelenk, das blauen Dampf verströmte, über ihre Köpfe hinweg winkte. Die Pistole des Ministerialbeamten klickte; der Zylinder war leer.


  »Laden Sie nach, Mr Phelps! Wo kann er sich verstecken?«


  Chang erhob sich langsam aus seiner knienden Haltung. Colonel Aspiches spitzer Stiefel traf ihn mit Wucht an der Schulter. Der Stoß warf Chang auf den Rücken, sein linker Arm war völlig taub. Aspiche zückte seinen Säbel. Chang, noch immer unfähig aufzustehen, robbte weg und hob seinen Stock, als Aspiche mit dem Säbel nach ihm hieb. Chang wusste aus Erfahrung, dass es schwieriger war, als man vermuten mochte, einen Mann zu schlagen oder in seine Richtung zu stoßen, wenn er auf dem Rücken lag - ein schwacher Trost. Aspiche zielte auf


  Changs linkes Knie, um ihn wehrlos zu machen. Chang wehrte den Schlag mit seinem Stock ab, und das Holz brach.


  »Soll ich ihn erschießen?«, fragte Phelps. Er stand vorsichtshalber in ausreichender Entfernung von Chang, den Zylinder des Revolvers aufgeklappt, während er in seiner Westentasche nach Messinghülsen suchte. Beide Männer stöhnten unter einem neuen heftigen Krampf von Mrs Marchmoor auf - irgendein großer Kerl hatte ihre Hand gepackt, um sie zu verbinden. Chang gelang es, ein Knie aufzustützen. Wieder war er von ihren schrecklichen Schmerzen verschont geblieben.


  »Kardinal Chang ist allein meine Angelegenheit«, bellte der Colonel. »Finden Sie Mr Xonck. Ein Feind ist äußerst gefährlich, wenn er verletzt ist...«


  Aspiche machte sich nicht die Mühe, einen Angriff vorzutäuschen, sondern versuchte direkt Changs Kopf zu treffen. Immer mehr Dienstboten und Soldaten rannten um sie herum, als wäre Chang nichts weiter als ein Tier, das man irgendwo in eine Ecke gesetzt hatte.


  »Wie wollen Sie Xonck töten? Sie haben das Verfahren mitgemacht! Wo ist Ihre Loyalität?«


  »Fragen Sie mich lieber, warum er - wie auch Sie - überhaupt noch am Leben ist!«


  Aspiches gebogener Säbel schoss mit Wucht auf Changs Bauch zu. Verzweifelt riss Chang den lädierten Stock schräg vor seinen Körper, wobei das Ende abbrach, und die abgewehrte Säbelspitze verschwand in der Erde. Hinter ihnen waren zwei weitere Schüsse zu hören - Phelps wollte Xonck von seinem Elend befreien -, doch das plötzliche Knallen löste ein weiteres starkes Vibrieren in Mrs Marchmoors Geist aus, und Aspiche zuckte zusammen.


  Chang konnte das nicht aufhalten. Er warf sich nach vorn. Der Colonel stolperte rückwärts und schlug wild mit dem Säbel um sich, doch Chang rollte rechtzeitig zur Seite. Um ihn herum wurde sich plötzlich ein Schwarm von Dragonern, Dienstboten und Ministerialbeamten seiner Anwesenheit bewusst; Säbel wurden allseits aus ihren Scheiden gezogen. Chang stürzte hinter denselben Wacholder-Pflanzkübel, hinter dem Xonck zuvor Schutz gesucht hatte, und rannte weiter, blieb jedoch nach wenigen langen Schritten abrupt stehen und ruderte mit dem Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Er befand sich unmittelbar am Rand des implodierten Kathedralenraums, ein schwindelerregender Krater von mindestens dreißig Metern Tiefe voller schroffer, rauchender Trümmer. In knapp fünf Metern Entfernung blieb Phelps stehen. Der Mann hob die Pistole und zielte damit direkt auf Changs Kopf. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, stürzte sich Kardinal Chang ins Leere.


  Er landete drei Meter tiefer auf einem rußgeschwärzten Stahlträger und sprang in waghalsiger Manier weiter hinab auf die zerstörten Überreste einer Gefängniszelle - eine Distanz von vielleicht weiteren fünf Metern. Der Aufprall raubte ihm für einen Moment den Atem. Der Stock flog ihm aus der Hand, und bevor er sehen konnte, wo er aufgekommen war, ertönte ein Schuss über ihm, und die Kugel schlug mit einem metallischen Klong neben seinem Kopf ein. Chang schob sich über die verbogenen Gitterstäbe und ließ sich hinabgleiten. Er schaute an seinen baumelnden Beinen vorbei in die Tiefe: ein direkter Fall von zwanzig Metern in einen bedrohlichen Trümmerhaufen scharfkantigen Stahls, der genauso sein Ende bedeuten würde wie eine Bekanntschaft mit der Eisernen Jungfrau.


  Phelps schoss erneut - der Mistkerl war tatsächlich herumgegangen -, und die Kugel flog dicht an Changs linker Hand vorbei. Chang fluchte und begann kräftig mit seinem Körper zu schwingen. In ein paar Metern Entfernung war die Erdwand abgerutscht und hatte so etwas wie einen Vorsprung gebildet. Wenn er den erreichen würde, gab es eine Chance. Er blickte hinauf. Phelps stand direkt über ihm und neben ihm Aspiche. Phelps richtete den Revolver auf ihn. Chang warf die Beine nach vorn und ließ los.


  Als sein Körper aufschlug - nach mehreren Sekunden, die so halsbrecherisch gewesen waren, wie Chang es nie zuvor erlebt hatte —, lag er auf dem Rücken und hatte die zum Glück nicht gebrochenen Beine über sich nach hinten gestreckt. Seine Knie bluteten, seine Handschuhe waren zerfetzt, und er konnte Hautabschürfungen im Gesicht spüren, die hässliche Krusten bilden würden. Seine dunkle Brille war bemerkenswerterweise noch an ihrem Platz (Chang hatte schon vor langer Zeit die Vorteile eines festsitzenden Bügels am Ohr kennengelernt), doch sein Stock war irgendwo weiter oben verlorengegangen. Angetrieben von der Gefahr, in der er schwebte, kroch Chang in den Schutz einer zerbeulten Stahlhülle, die Teil der Turmverkleidung der Kathedrale gewesen war und die wie das Blatt einer riesigen Schaufel halb im Boden steckte. Alles um ihn herum war so stark zerstört und sein Weg abwärts so chaotisch gewesen, dass er keine Ahnung hatte, wo er sich eigentlich befand und ob ihn seine Feinde sehen konnten. Er spähte um die Stahlverkleidung herum. Ein Schuss erklang, und er schnellte zurück, wobei die Kugel in den Schutt neben ihm einschlug. Damit war die eine Frage beantwortet.


  In der Stille, und ziemlich nah, hörte Kardinal Chang ein unverwechselbares abscheuliches Kichern.


  Auf das Kichern folgte ein noch widerwärtigeres würgendes Schlucken. Francis Xonck kauerte in einer Nische aus verbogenen Röhren und Gitterstäben, direkt gegenüber dem Vorsprung, auf dem Chang gelandet war. Die Wunde in seiner Brust war zu einem klebrigen Kobaltblau geronnen.


  In der Zwischenzeit hatten sich womöglich schon zwanzig Dragoner mit Karabinern zu Phelps gesellt.


  »Ich dachte, Sie wären erschossen worden«, rief er wie beiläufig und mit leiser Stimme zu Xonck hinüber.


  »Tut mir leid«, spöttelte Xonck. »Die natürliche Begabung des Zweitgeborenen, zu enttäuschen.«


  Chang betrachtete den Mann und ließ sich Zeit damit, da wahrscheinlich keiner von beiden so bald irgendwohin gehen würde. Xoncks Gesicht hatte sich stärker verändert, als er zuvor bemerkt hatte. Die Augen waren vom Fieberwahn beherrscht, die Nasenlöcher verkrustet und seine blauen Lippen von Blasen übersät. Wo seine Haut nicht ihre Farbe verloren hatte, war sie kreidebleich.


  Die Finger der Glasfrau hatten in Xoncks Körper gesteckt, als ihr Handgelenk abgebrochen war. Waren sie wieder herausgekommen? Oder befanden sie sich noch immer in ihm? Welches Delirium spielte sich in Xoncks Kopf ab, wenn sich so viel Glas in direkter Nähe zu seinem Herzen, seiner Lunge, seinem Blutkreislauf befand? Trotzdem hatte er während ihres erst kürzlich erfolgten Kampfs im Zug keine Schwäche gezeigt...


  »Aber Sie wurden von einer Kugel getroffen... Wie ich sehe, haben Sie die Wunde auf eine extrem umsichtige Weise versorgt.«


  Xonck spuckte einen Klumpen Indigo auf die zerbrochenen Steine.


  »Ich kann mir nur ausmalen, was es mit Ihrem Geist macht«, fuhr Chang fort. »Man muss an diese afrikanischen Käfer denken, die sich von Ohr zu Ohr direkt durch das Gehirn eines Menschen fressen. Ihr Opfer ist die ganze Zeit noch am Leben, verliert die Kontrolle über seine Gliedmaßen, kann nicht mehr sprechen und denken und bemerkt gar nicht, dass es von innen heraus verrottet.«


  Xonck lachte und schloss dabei die Augen vor Vergnügen, während er wie zum Spaß mit seinem eingegipsten Arm in Richtung Chang boxte. »Die Eindrücke sind sensationell, Kardinal, Sie machen sich keine Vorstellung! Der lebhafte Genuss, die Intensität der Gefühle, sogar der Schmerz ... als wäre es Opiumrauch fürs Blut - außer dass es keinen Schlaf gibt. Nein, man ist auf grausame Weise wach!« Sein Gelächter ging in ein Husten über, und er spuckte erneut.


  »Sie sind in einer merkwürdig fröhlichen Stimmung«, sagte Chang.


  »Warum sollte ich das nicht sein? Weil ich sterbe? Das war jederzeit möglich. Weil ich ein stinkender Aussätziger bin? War das nicht ebenfalls jederzeit möglich? Schauen Sie sich selbst an, Kardinal. Hat Ihre Mutter Sie dafür geboren? Würden ihre Augen angesichts Ihrer edlen Erscheinung vor Stolz glänzen? Oder angesichts Ihrer angesehenen Freunde oder Ihrer Tugendhaftigkeit?«


  »Sie scheinen nicht zu denen zu gehören, die gern von der Familie sprechen. Was sind Sie schon anderes als ein Erbe, der das typische Lotterleben führt?«


  »Sie haben vollkommen recht«, knurrte Xonck mit dem Groll einer Viper, die sich in ihrer Wut selbst gebissen hatte.


  Chang riskierte noch einen Blick zum Rand des Kraters. Es folgten keine weiteren Schüsse, doch er zog den Kopf wieder zurück in Deckung. Xonck hatte die Augen geschlossen, aber sie zuckten wie bei einem träumenden Hund. »Ihre früheren Partner haben Sie nicht gerade begeistert willkommen geheißen!«, rief Chang ihm zu.


  »Warum sollten sie?«, knurrte Xonck heiser.


  »Bewirkt das Verfahren nicht völlige Loyalität? Sklavische Unterwerfung?«


  »Seien Sie kein Dummkopf, das Verfahren macht sich den Ehrgeiz zunutze. Das ist das Risiko, wenn man mit Furcht regiert. Solange sie wissen, dass Ungehorsam nicht geduldet wird, sind unsere Anhänger völlig loyal. Wenn die Herren jedoch« - an dieser Stelle kicherte Xonck völlig albern - »den Einfluss verlieren oder sterbenskrank werden, verschwindet die Zurückhaltung. Wir sinken auf ihr Niveau - oder sie werden auf unseres gehoben ... umso mehr, als Wissen allein nicht ausschlaggebend ist.«


  »Weil der Comte tot ist?«


  »Ausgesprochen schlechter Stil, meiner Meinung nach.«


  Xonck warf seinen Kopf hin und her, als kämpfe er gegen eine unsichtbare Hand in seinem Nacken, und stöhnte dann laut auf. »Aber Kardinal, Sie vergessen meine Familienangelegenheiten - ich bin nicht so ein Dilettant, wie es vielleicht scheint. Vielleicht sind Sie ja einer, trotz Ihres Rufs, gebildet zu sein...«


  Xonck wies mit dem eingegipsten Arm auf die Zerstörung rundherum. Zu seinem Verdruss registrierte Chang zum ersten Mal die gewaltsamen Riefungen inmitten der Brandstelle ... klare Anzeichen für eine massive Explosion.


  »Eine Granate.«


  »Vielleicht sogar zwei«, erwiderte Xonck. »Explodiert, nachdem die Apparate des Comte weggeschafft worden waren. Nicht eine seiner Höllenmaschinen ist noch hier. Wie in seinem Labor...«


  »Sie liegen falsch.«


  »Tue ich nicht! Riechen Sie das Kordit in der Asche?«


  »Ich meine nicht das hier.« Chang konnte nichts riechen und war verärgert darüber, dass er einen so eindeutigen Hinweis nicht mitbekommen hatte. »Im Labor hat es keine Explosion gegeben. Dort hat es gebrannt, beginnend bei den Chemikalien des Comte. Obwohl seine Sachen - oder zumindest die Gemälde - weggeschafft wurden.«


  »Vielleicht haben sie sich nicht gescheut, Artillerie im Gebäude zum Einsatz zu bringen.«


  »Diese Zerstörung ist nicht die Tat von jemandem, der sich scheut.«


  Xonck lächelte. »Nun... wir haben also zwei Feuerherde. Dann muss es auch zwei Täter gegeben haben; jeder mit Zugang zu unserer Munition hat auch Zugang zu größeren Mengen. Keine der Taten kann unserer überlebenden Glasgestalt unterstellt werden, da sie mir auf sehr glaubhafte Weise im Garten dieselben Fragen gestellt hat.«


  »Wer hat es dann getan?«


  »Weiß der Himmel. Wo sind Ihre eigenen aufrichtigen Landsleute?«


  »Ich habe keine Ahnung. Tot?«


  »Wie kalt Sie sind, Kardinal.«


  »Ich dachte, Sie seien ein großer Bewunderer der Contessa.«


  »Nun, wer ist das nicht?«


  »Sie haben versucht, sie vor meinen Augen zu töten.«


  »Wer würde das nicht versuchen? Haben Sie es nicht selbst schon ein paar Mal probiert?«


  »Ehrlich gesagt, nein«, erwiderte Chang und war überrascht, dass es stimmte. »Ich würde mich glücklich schätzen, es jetzt tun zu können.«


  »Wie schön, Dinge mit jemandem gemeinsam zu haben.«


  Xonck blickte hinauf zum Rand des Kraters. Es gab keine weiteren Schüsse.


  »Die Contessa hat Ihren kleinen Koffer an sich genommen, nicht wahr?«, rief Chang.


  Xonck zuckte unter irgendwelchen Schmerzen - das blaue Glas, das an seinem Fleisch riss, war wieder gefroren - und stimmte grunzend zu.


  »Was war drin?«, fragte Chang. »Ein Apparat des Comte?«


  Xonck grunzte erneut unter einem noch schärferen Schmerz, und als der nicht nachlassen wollte, stampfte Xonck mit dem Fuß auf und unterdrückte einen lauten Schrei, während er wie ein Bulle durch die Nase schnaubte. Als der Anfall schließlich nachließ, war das Gesicht des Mannes noch zerstörter, das Rot um seine Augen hatte einen Scharlachton angenommen, und die Zähne - ob es sich um den Zahnschmelz selbst oder um eine glänzende Absonderung handelte, konnte Chang nicht sagen - die Farbe von Lapislazuli. Bei jedem keuchenden Atemzug bildeten sich blaue Fäden zwischen seinen Lippen.


  »Es ist wahr«, wisperte Xonck schließlich. »Ich muss ihn zurückbekommen... wie ich auch mein Buch zurückbekommen muss. Und ich muss die richtige Energie dafür finden... und das richtige Gefäß ... schon wahr... und ziemlich unwahrscheinlich. Ich bin kein Dummkopf, Chang. Wenn ich die stolze Tugendhaftigkeit eines echten Dummkopfs wie - mir fällt der Name nicht ein - Ihres Dragonercaptains hasse -, Männer von dieser Sorte würde ich gern jeden Morgen schon vor dem Frühstück erschießen -, wenn ich solche Tugendhaftigkeit hasse, dann ... weil ich trotz meines Standes und meiner Privilegien davon ausgeschlossen bin. Ich habe die Grenzen dessen, was menschliche Wesen erdulden können, sehr genau ausgelotet - eine Studie, die ich tatsächlich ohne jeden Skrupel unternommen habe, und mir ist wohl bewusst, dass solche Unternehmungen meine eigene Seele auffressen können, wie brasilianische Fische einen Bullen bis aufs Gerippe abnagen ... Waren Sie schon mal in Brasilien?«


  Chang schnaubte.


  »Wie schade«, sagte Xonck bedauernd. »Es ist eine Feuerprobe - die Zerstörung von Menschen, von menschlichen Seelen in einem solchen Ausmaß... Jeder Idiot kann sehen, wovon seine Feinde angetrieben werden, aber nur wenige erkennen, was sie selbst antreibt. Doch wenn Männer und Frauen so offen gekauft und verkauft werden, wird man selbst abgewertet... und dennoch weiser. In unserer zivilisierten Gesellschaft kämpfen wir im Grunde um das Privileg, zum Eigentum der schlimmsten aller Herrscher zu werden. Und ich komme aus einer der schlimmsten Familien; ich weiß, dass es wahr ist.«


  »Ich dachte, Sie beschreiben, wie Sie der Verdammung anheimfielen«, bemerkte Chang trocken.


  »Natürlich.« Xonck lachte erstickt. »Wenn nur jemand daraus ein Theaterstück machen könnte - er hätte ein riesiges Publikum! >Francis Xonck wird sterben: Sondervorstellung!<«


  Er schüttelte den Kopf und hustete, und fast augenblicklich bemerkte Chang, dass der Mann wieder reumütig wurde.


  »Vielleicht hätte ich ja sterben und mit den anderen im Meer untergehen sollen. Ich hätte einfach still liegen bleiben und dem Wasser erlauben sollen, über mein Gesicht zu schwappen. Doch diese Mentalität ist mir fremd... deshalb werde ich Ihnen also, bevor wir unseren Überlebenspakt schließen, Kardinal - denn wie es aussieht, müssen wir das - eine… kleine Geschichte erzählen.«


  Xonck wischte sich übers Gesicht. Als er weitersprach, klang seine Stimme ruhiger.


  »Es waren einmal drei Kinder, von denen das Älteste aufgrund des Altersunterschieds eher ein Onkel zu sein schien. Keines der beiden jüngeren Geschwister teilte Interessen oder Geheimnisse mit ihm - eine Person, die von frühester Jugend an damit beschäftigt war, buchstäblich aus dem Nichts heraus Geschäfte zu machen - durch Gespräche, durch geschickte Reden... denn der Vater der drei - eine Art König oder, genauer gesagt, ein Magier - hatte ein Geheimnis hinterlassen, einen geheimen Schatz. Der Älteste hatte die Fähigkeit, auf diesem Schatz ein Imperium aufzubauen, in dem das Geheimnis verkauft und weiterverkauft und verfeinert und noch einmal verkauft wurde, unzählige Male, bis er zu einem König geworden war, wie der Vater es nicht zu hoffen gewagt hätte - zum Regenten eines Imperiums, das sämtliche wirklichen Könige um ihn herum niederknien ließ.


  Die beiden anderen Kinder waren fast wie Zwillinge, die nicht im Schatten ihres Vaters, sondern in dem ihres Bruders heranwuchsen. Sie hatten zwar ihr eigenes Erbe, doch weil er es nicht zuließ, spielten sie keine Rolle in seinem Königreich. Ihr Leben bestand nur aus Begierden und Bequemlichkeit, und niemand schenkte ihnen Beachtung, außer dass man ihre Faulheit verurteilte und ihre neu entdeckten Gelüste mit Missfallen quittierte. Doch beiden war ein Erbe ihres Vaters angeboren, so wie dem Ältesten seine Geschäftstüchtigkeit. Das mittlere Kind bekam das Geheimnis des Vaters flüchtig zu sehen, obwohl es nicht eingeweiht wurde, da es ein Mädchen war. Das jüngste sah nur die Furchtlosigkeit des Vaters ...«


  Xonck hielt inne. »Vielleicht war es auch gar nicht die des Vaters, sondern die der Mutter... der Mutter, die bei seiner Geburt starb, die ihm das Leben schenkte, auch wenn sie dafür ihr eigenes Leben opferte.«


  Xonck spuckte aus und sprach gefühlsduselig weiter.


  »Für sein Imperium bekam der älteste Sohn eine dumme Frau, folgsame Huren und Kinder, deren Namen er sich kaum merken konnte. Aufgrund ihrer Zurückgezogenheit bekam die Tochter einen Ehemann, den sie verachtete, ein Leben feigen Neids, und Kinder, die sie kaum anschauen konnte, ohne dass ihr die Tränen kamen. Wegen seiner Grausamkeit bekam der jüngste Sohn überhaupt keine Frau, einen unstillbaren Hunger und keine Kinder, die er je sein Eigen hätte nennen können...«


  »Keine besonders aufregende Geschichte«, fügte Xonck nach kurzem Schweigen hinzu, »doch irgendwann ist alles grau in grau, und man gewöhnt sich an seine Marotten.«


  Er drehte sein Gesicht von Chang weg, senkte den Kopf und schnüffelte ein paar Mal wie ein Tier. »Hier ist ein Luftzug«, flüsterte Xonck und grub bereits in den Trümmern. »Ein zugeschütteter Tunnel. Die Steine sind zu groß, ich kann sie nicht allein bewegen!«


  Gegen seinen Instinkt kroch Chang über die offene Fläche in Xoncks Nische. Gemeinsam räumten sie die Öffnung frei: Es war eine der großen Metallröhren; durch eine solche war Chang bereits von dem zerstörten Garten in den Heizraum gekrochen.


  »Der Luftzug zeigt, dass der Weg noch immer zugänglich ist«, sagte Xonck.


  »Er kann nur zu den Untergeschossen des Hauses führen. Alle, die nach oben gehen, sind zerstört worden.«


  Xonck lächelte. »Was bedeutet, dass man vielleicht hindurchkriechen kann. Wenn ich als Erster gehe, bin ich natürlich von hinten angreifbar, durch ein Messer zum Beispiel. Wenn ich als Zweiter gehe, kann man mich am Ende in einen Hinterhalt locken.«


  »Dasselbe gilt für mich.«


  »In der Tat. Sie haben die Wahl.«


  »Was, wenn ich Sie allein gehen lasse und versuche, an den Wänden hochzuklettern?«


  »Das schaffen Sie nicht. Es gibt keinen anderen Weg.«


  Chang schwieg; ihm missfiel, dass Xonck recht hatte, und ihm missfiel, dass sie so dicht beieinander waren.


  »Dann folge ich Ihnen«, sagte er.


  Mit ausgestreckten Armen zwängte sich Xonck in den Schacht und verschwand. Chang tauchte hinter ihm hinein. Die Röhre war rußverklebt, gerade groß genug, um sich hindurchzuzwängen, und stockfinster. Changs Aufmerksamkeit richtete sich auf Xoncks Strampeln und Stöhnen auf seinem Weg durch die Röhre. Sobald Xonck innehielt, war er gefasst auf einen Trick, doch der Mann kroch jedes Mal einfach nur weiter in die Dunkelheit hinein.


  Einmal hielt Xonck an und flüsterte: »Da ist eine Krümmung. Sie führt abwärts - Sie müssen meine Füße festhalten. Wenn der Weg versperrt sein sollte, werde ich nicht in der Lage sein, zurückzuklettern.«


  Ohne Changs Antwort abzuwarten - nicht dass Chang versucht hätte, eine zu geben -, glitt Xonck bis zur Krümmung. Chang kroch hinterher und umklammerte Xoncks Knöchel mit beiden Händen. Er wusste nicht, ob das nicht vielleicht eine Falle sein könnte, doch er blieb trotzdem wachsam, um den Mann rechtzeitig loszulassen.


  Xonck glitt in den neuen Abschnitt, und Chang spürte das Gewicht des Mannes unter seinem Griff. Er hörte Xoncks Fingerknöchel an das Metall klopfen.


  »Lassen Sie mich los«, rief Xonck. »Da ist eine Lukentür direkt vor mir.«


  Unter bösen Vorahnungen ließ Chang los. Xonck glitt weg. Bevor er folgte, zückte Chang Lieutenant Sapps Rasiermesser. Plötzlich wurde die Röhre von einem Lichtstrahl erhellt. Xonck hatte tatsächlich eine Luke gefunden. Chang schob seinen Körper in die Krümmung und klammerte sich mit den Beinen fest. Xonck öffnete die Luke ganz und begann hindurchzuklettern. Chang glitt in einem Rutsch hinunter, und seine linke Hand schoss vor und umklammerte Xoncks Stiefel, bevor er verschwand. Xonck blieb überrascht stehen, und Chang klappte das Rasiermesser auf, für den Fall, dass Xonck versuchen würde, sich loszureißen. Doch bewegte weder Xonck sein Bein, noch kroch Chang weiter. Wenn er dies tat, würde Changs Kopf in den freien Raum hinter der Lukentür ragen, wo Xonck ihm seinen harten Gips auf den Schädel schlagen könnte - vielleicht würde er ihn auch mit einem Messer oder einer Glasscherbe verletzen.


  »Eine interessante Situation«, kicherte Xonck. »Sie können nicht hindurchkriechen, ohne einen Angriff von mir zu riskieren … und wenn ich versuche, mich zu befreien, werden Sie mir zweifellos die Sehnen in meiner Kniekehle durchtrennen.«


  »Das scheint mir eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme zu sein «


  »Seien Sie versichert, das ist völlig überflüssig. Kommen Sie heraus Kardinal, ich werde nichts tun, um Sie daran zu hindern.«


  »Erlauben Sie, dass ich an Ihrem Wort zweifle.«


  »Glauben Sie, ich habe Angst vor Ihnen?«, krächzte Xonck böse. »Glauben Sie, ich brauche Sie in einer nachteiligen Lage? Sie haben mich mehrmals nur mit Glück überlebt - wir beide wissen das. Klettern Sie schon durch - die eigentliche Frage ist doch, ob Sie sich trauen.«


  »Natürlich nicht«, schnaubte Chang. »Ich bin voller Ehrfurcht vor Ihrer Tapferkeit.«


  Xonck saugte an einer Blase auf der Lippe. Chang bemerkte ein blaues Glitzern unter dem Mantel; Xoncks freie Hand hielt eine blaue Glasscherbe. Wenn er Xoncks Bein losließ, würde nichts Xonck daran hindern, auf Chang, der sich nicht würde verteidigen können, einzustechen, sobald er versuchte hindurchzukriechen.


  »Ziehen Sie Ihr Bein langsam zurück«, sagte Chang. »Wenn Sie irgendetwas versuchen, werde ich mein Bestes tun, um Ihr Knie zu verletzen.«


  Xonck zog die Hand aus dem Mantel und zeigte die Glasscherbe.


  »Wenn Sie das tun, werde ich Sie durchbohren.«


  »Dann werden Sie trotzdem in diesem stinkenden Loch verbluten«, sagte Chang. »Jetzt haben Sie die Wahl.«


  »Das ist keine Wahl!«, bellte Xonck wütend, hob dann bedacht beide Arme und zog langsam das Bein aus der Röhre, während er zuließ, dass Chang, der das Rasiermesser gegen sein Bein drückte, sich zuerst mit dem Arm und dann mit dem Oberkörper aus der Röhre wand.


  »Lassen Sie die Waffe fallen«, befahl Chang.


  »Sie auch.«


  Xonck ließ die Glasscherbe fallen. Changs Augen huschten rasch zu der Stelle, wo sie auftraf - er wollte sicher sein, dass sie zerbrach -, und Xonck hieb mit seinem Gipsarm auf Changs Handgelenk und schlug das Rasiermesser von seinem Knie weg. Chang, dessen Beine noch immer in der Röhre steckten, fluchte. Xonck schlug ihm mit der freien Hand ins Gesicht, und Chang riss seinen linken Unterarm hoch, um ihn abzuwehren. Während sie wie zwei Boxer Schläge austeilten, hieb Chang mit dem Rasiermesser nach Xonck und ritzte den Gips an.


  Xonck riss einen Ledereimer voll Sand hoch und schwang ihn wie eine schwere Keule gegen Changs Körper. Chang krümmte sich nach rechts, der Eimer streifte lediglich seine Schulter, und ein Regen von Sand fiel auf sie herab. Chang zog die Füße an und schoss nach vorn, wobei er sich beide Fußknöchel am Lukenrand aufschürfte, doch es gelang ihm, Xoncks Arm zu umklammern und den Mann zu Fall zu bringen. Mit wildem Blick und einem zweiten Glassplitter in der Hand stürzte Xonck vor ihm zu Boden. Chang kam auf die Knie, den Rücken gegen die kalte Kesselwand gepresst, und wartete auf den Angriff...


  Doch Xoncks Augen waren seiner Bewegung nicht gefolgt, der Mann starrte, blauen Speichel am Kinn, noch immer auf die Stelle am Boden, wo Chang gelegen hatte. Er schnaubte voller Panik und riss dann den Kopf zu Chang hoch. Dann verschwand er mit einem Flattern seines schwarzen Umhangs in der Türöffnung.


  Wenn Xoncks Krankheit ihm das Beste genommen hatte, war es an der Zeit, ihn zu beseitigen. Chang stürzte hinter ihm her, den gewundenen Gang entlang in Richtung der Tür zum Treppenhaus. Doch Xonck hatte die Tür verriegelt - da war blaue Flüssigkeit auf dem Knauf und es bedurfte vier kräftiger Tritte, um sie aufzubrechen. Die Wendeltreppe hatte zu viele Ausgänge an allen Seiten, als dass Chang einfach an ihnen hätte vorbeigehen können, und Xonck war gerissen genug, irgendwohin zu verschwinden.


  Wenn man einmal beschlossen hatte, jemanden zu töten, war es natürlich ärgerlich, sein Vorhaben nicht ausführen zu können, doch vielleicht spielte es keine Rolle. Chang wusste, was er zu tun hatte, um seine Fahrt nach Harschmort zu rechtfertigen - es war sowieso längst überfällig und ganz allein seine Angelegenheit.


  Im Erdgeschoss betrat er einen langen Vorraum, an dessen anderem Ende sich ein Türbogen befand, vor dem wie bei einer privaten Vorbühne ein roter Vorhang hing. Chang wusste, dass es viel wahrscheinlicher war, dass sich dahinter die Dienerschaft und nicht eine Bühne befand, und so schlich er näher. Er konnte Stimmen und Besteckgeklapper hören, und er sah, dass der dicke Teppich des Vorraums auf der anderen Seite weiterführte ... handelte es sich um einen privaten Speiseraum? Wer hatte im Moment schon Muße für ein Mahl?


  Mit einer plötzlichen Bewegung trat er durch den Vorhang. Drei Männer in schwarzen Arbeitskitteln und Kniebundhosen blickten überrascht von ihrer Arbeit auf, die darin bestand, Fleisch und Käse und eingelegtes Gemüse auf riesige silberne Servierteller zu häufen. Chang schlug dem Nächstbesten die Faust hart aufs Ohr, was den Mann auf eine Reihe von Holzstühlen warf. Dem zweiten, der gerade ein Hackmesser in ein Käserad mit dicker Rinde stieß, trat er ohne zu zögern in den Bauch und hievte ihn dann an seinem Arbeitskittel auf die stöhnende Gestalt des ersten. Der dritte, der jünger als die beiden anderen war, stand, die Hände voller glasiger Zwiebeln, die wie Augen ertrunkener Seeleute aussahen, mit aufgerissenem Mund da. Chang packte ihn an der Kehle. »Wo ist sie? Sag schon!«


  »Wer?«


  Chang warf ihn gegen die Wand - die Zwiebeln flutschten bei dem Aufprall davon -, zog ihn wieder hoch und drückte dem Mann das Rasiermesser ans Kinn.


  »Die Ministerialbeamten - wo sind die?«


  Chang wirbelte zu dem zweiten Mann herum, der das Hackmesser aus dem Käserad gezogen hatte und dumm - oder wütend - genug war, ihn anzugreifen. Changs Rasiermesser schoss nach vorn. Der Mann riss seinen Arm zurück - zu spät; er erblasste, als er hinabsah, denn der Schnitt über seine Finger war so sauber, dass das Blut gut zwei Sekunden brauchte, bis es floss, doch dann war die Blutung nicht mehr zu stoppen. Der Dienstbote ließ das Hackmesser fallen und presste die andere Hand auf die Wunde, wobei das Blut zwischen den Fingern hindurchsickerte. Chang stieß den Mann entschlossen in Richtung Küchentrakt.


  »Ihr bereitet ihr Essen zu. Wo soll es hingebracht werden?«


  »In den grünen Salon - gleich nebenan.«


  »Was machen sie in der Küche, dass ihr das Essen hier zubereiten müsst?«


  »Ich weiß es nicht; sie haben uns fortgeschickt.«


  »Wo sind die anderen Gefangenen?«


  »Welche Gefangenen?«


  »Wo sind die Dragoner?«


  »Draußen, im Garten ist irgendetwas vorgefallen.«


  Chang stieß ihn von sich weg.


  »Sag niemandem etwas, sonst komme ich zurück und schneide dir die Kehle durch.«


  Der nächste rote Vorhang führte zu einem offiziellen Saal mit einer Spiegelwand und einem riesigen Serviertisch, der mit Flaschen vollgestellt war. Die Tische waren übersät mit Papieren, Gläsern, Zigarrenstummeln und mindestens einem Pappkarton mit Karabinerpatronen. Leise ging Chang über den Teppich zum nächsten Vorhang - er stellte sich vor, wie, ohne die Vorhänge, die gesamte Raumflucht einer riesigen Eingangshalle gleichen würde - und hörte zwei Männer, die sich leise unterhielten. Wachen?


  »Erlauben Sie mir... Ihre Nase...«


  »Ah! Verzeihen Sie. Es ist zweifellos das Sumpfgras, in Harschmort ist man stets am Niesen. Mein Gott, das ist Blut!«


  »Stimmt.«


  »Du lieber Gott!«


  »Haben Sie Mr Soames gesehen?«


  »Soames? Wer ist Soames?«


  »Er gehört zu Phelps.«


  »Wer ist Phelps? Ich habe jeden Überblick verloren, und mein Kopf schmerzt wie nach einem Gingelage.«


  »Phelps ist beim Herzog.«


  »Der Herzog ist hier?«


  »Der Herzog war im Garten.«


  »Du lieber Gott. War es nicht im Garten, wo...«


  »... Seine Hoheit...«


  Der zweite Mann unterbrach ihn mit einem Niesen. Chang riss den Vorhang auf. Die beiden Männer trugen schwarze Umhänge, und beide hielten ein Taschentuch in der Hand - eines war fest gegen die Nase seines Besitzers gepresst, während der andere, der dem Niesenden gegenübergestanden hatte, sein Tuch dazu benutzte, um Blut von seiner Krawatte zu wischen. Überrascht blickten sie zu Chang auf.


  »Wo ist der Herzog?«, knurrte er.


  »Wer sind Sie?«, fragte der Mann, der aufgehört hatte, sich abzuwischen.


  Chang schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Der Mann taumelte, fiel auf die Knie und hielt sich die Nase. Sein Begleiter trat vorsichtshalber einen Schritt von den beiden anderen zurück.


  »Ich werde Alarm schlagen!«, rief er.


  »Wo ist die Glasfrau?«


  »Wer?«


  »Wo ist der Colonel? Was ist in diesem Haus geschehen, dass Sie bluten wie Aussätzige?«


  Die beiden Männer sahen einander an, und Chang zückte das Rasiermesser.


  »Verschwinden Sie, solange Sie noch können.« Er nickte in Richtung des Speiseraums. »Da entlang.«


  Die Männer stürzten hinaus. Chang kümmerte sich nicht weiter um sie - er hatte wenig Zeit, und seine Strategie drohte zu scheitern. Irgendwann würde ihn jemand angreifen, andere würden hinzukommen, die Dragoner würden auftauchen, und das wäre es dann gewesen. An einer Ecke wurde der Teppich von einem glänzend gewachsten Holzboden abgelöst, was Chang verriet, dass er sich im Dienstbotentrakt befand. Er musste in der Nähe der Küchen sein. Als er das nächste Mal abbog, sah er eine Doppelschwingtür und ging hindurch, wohl wissend, dass er sie nicht hinter sich schließen konnte.


  Es war ein etwas formellerer Vorbereitungsraum, und Chang nahm an, dass er für Blumenarrangements und zum Tranchieren von Fleisch genutzt wurde. Es gab mehrere große Tische mit grauen Marmorplatten. Auf dem, der ihm am nächsten stand, lagen zwei Männer, als sollten sie von einem Leichenbestatter präpariert werden. Es war der Herzog von Stäelmaere, ausgestreckt neben einem weiteren Ministerialbeamten, den Chang zuvor draußen im Garten hatte liegen sehen. Dort, wo dem Mann das Schläfenbein zerschmettert worden war, wies er einen dunklen Fleck auf. Der Beamte zeigte dasselbe kranke Aussehen - abblätterndem Lack sehr ähnlich -, das Chang bereits bei Aspiche gesehen hatte. Der Herzog hingegen sah aus, als wäre er bereits seit vierzehn Tagen tot, aufgedunsen und bleich, mit ekelhaft verklebten Augen.


  Die Tür am anderen Ende des Raums wurde aufgestoßen. Mr Phelps, der jetzt ein Bündel Papiere trug, trat Seite an Seite mit Colonel Aspiche ein. Hinter ihnen schwebte Mrs Marchmoor herbei. Sie war in einen Umhang gehüllt, dessen Kapuze auf die Schultern herabgeglitten war. Chang konnte nun die Verwandlung deutlicher sehen: die tiefblauen Augen, volle indigoblaue Lippen und ihr einst glänzendes Haar, das noch immer braun, jedoch strohig war - ein letztes Überbleibsel aus einem anderen Leben, wie der Bart eines Eunuchen. Ihr Arm ragte unter dem Umhang hervor, die Hand fehlte, und der Stumpf war fest mit einem blau gefärbten Verband umwickelt.


  Der Augenblick war vorüber. Der Colonel machte mit gezücktem Säbel einen Satz nach vorn. Phelps tastete in seinem Überzieher nach dem Revolver. Das sah nicht gut aus und ging alles viel zu schnell.


  »Halt!«


  Die beiden Männer hielten inne und sahen einander an. Chang bemerkte, dass der Ausruf nicht laut ausgesprochen worden war.


  »Das ist Kardinal Chang!«, rief Aspiche. »Wir müssen ihn töten!«


  Plötzlich fiel Colonel Aspiches Arm mit dem Säbel schlaff herunter, wie bei einer mechanischen Puppe auf einer Uhr. Der Ministerialbeamte hatte seinen Revolver gezogen, konnte ihn aber anscheinend nicht in Anschlag bringen.


  Eine Stimme summte in Changs Kopf. »Wir sind nicht in Gefahr, Colonel. Haben Sie Geduld...«


  Mrs Marchmoor glitt mit sanften Schritten vorwärts. Unbehaglich traten die beiden Männer beiseite. Es machte den Eindruck, als sei Mrs Marchmoors Gesellschaft ihnen nicht willkommener als die eines Tigers – aber welche Wahl hatten sie? Changs Haltung wurde angespannt. Er spürte, wie die Glasfrau in seinen Geist drängte, wie sie in seinen Körper drängte, doch ohne Erfolg - wie ein starker Wind, der an einem Fenster rüttelt. Mrs Marchmoor hielt inne, versuchte es erneut und scheiterte. Ihre feuchten Augen verengten sich.


  »Was soll das?«


  Chang erinnerte sich an Angeliques Worte, und sie stachen in sein Gehirn wie Nadelspitzen. Etwas stimmte nicht - die Stimme der Glasfrau klang dumpf und nicht mehr so durchdringend. Lag es an der Verletzung?


  Chang trat einen Schritt auf sie zu. Plötzlich zog sie sich zurück und zerrte Colonel Aspiche, der den Säbel in der Hand hielt und wie eine Marionette die Luft durchschnitt, mit sich. Es war nicht die Verletzung, wie Chang nun feststellte - ihre Macht über die anderen Männer hatte nicht nachgelassen.


  »Ich will ihn mir vorknöpfen!«, rief Aspiche. Chang täuschte mit dem Rasiermesser einen Angriff vor. Aspiches Arm schoss bei seiner Bewegung vor, plötzlich und ohne ein bestimmtes Ziel.


  Chang kicherte. »Diese Art von ... Straßenkampf ist eine knifflige Sache, Margaret. Ohne Erfahrung bringt man sich bloß in Schwierigkeiten.«


  »Was haben Sie getan?«, fauchte sie. »Wie können Sie sich mir entziehen?«


  »Warum lassen Sie Mr Phelps und seinen Revolver nicht frei agieren, damit er mich erschießen kann? Warum nicht den Colonel mit seinem Säbel? Sicher zweifeln Sie nicht an ihrer Loyalität, nur weil sie gesehen haben, dass es möglich ist, sich Ihnen zu widersetzen?«


  »Ich lasse sie nicht agieren, weil sie Sie zu schnell töten würden.«


  Chang täuschte noch einen Angriff vor, und sie ließ den Arm des Colonels hochschnellen, doch wieder zu unkontrolliert und zu spät.


  »Ein Nachmittag voller Schlappen, Margaret. Meine Gegenwehr … Harschmort abgebrannt... Ihre arme Hand... und mit Francis Xonck scheinen Sie sich ja entzweit zu haben.«


  »Francis Xonck wird in zwei Tagen tot sein. Wie alle anderen auch. Ich werde niemandes Sklave sein.«


  »Nein, jetzt verlangen Sie selbst nach Sklaven - ein unerschöpflicher Vorrat, wenn Sie sie wie Säure zerfressen.«


  »Das kann man rückgängig machen!«


  Chang wandte sich zum Leichnam des Herzogs auf dem Tisch um. »Ihre Marionette sieht nicht besonders agil aus, Margaret...«


  Unvermittelt zerrte Chang an dem langen Haar des Herzogs und zog Kopf und Schultern des toten Adeligen über die Tischkante. Er ließ seinen rechten Unterarm wie einen Hammer auf den gestreckten Hals fallen und brach dem Herzog mit einem Knacken die halb zerstörte Wirbelsäule. Er trat von dem Tisch zurück, von dem der Kopf auf unnatürliche Weise herabbaumelte. Mrs Marchmoor schrie auf und verlor die Macht über die beiden Männer. Aspiche sprang mit hoch erhobenem Säbel beiseite, während sein Blick erst zu Chang schoss und dann zu der Glasfrau. Phelps hinter ihm hatte den Revolver in Anschlag gebracht, doch wusste er genauso wenig wie der Offizier, auf wen er ihn richten sollte.


  »Augenblick!«


  Das war Aspiche, der den linken Arm auf die Glasfrau richtete und den Säbel in der rechten Hand auf Chang.


  »Der Mann ist ein Verbrecher, hören Sie nicht auf seine Lügen. Erlauben Sie mir einfach, ihn zu töten.«


  »Nein, wir brauchen Informationen von ihm!«, sagte Phelps und rief Chang ernst zu: »Wo ist Francis Xonck?«


  »Was für eine Loyalität«, spottete Chang. Er spürte den kalten Druck, der sich vergeblich auf seine Gedanken richtete, und lachte. »Ist denn keiner von Ihnen neugierig darauf, wie ich sie ablenke? Vielleicht könnte ein Blick in den Spiegel Sie umstimmen.«


  Mrs Marchmoor reckte ihr zerbrechliches Kinn Chang entgegen. »Seine Essenz... schmeckt nach Xoncks ... Nähe.«


  »Wohin ist er gegangen?«, fragte Phelps erneut.


  »Was denken Sie?«


  »Er hat das Buch zurückgeholt!«


  »Indem er die junge Frau gefunden hat!«, rief Aspiche. »Sie ist entkommen und zurück in den Zug gestiegen! Xonck wusste, dass wir sie nicht haben, und auch nicht das Buch ...«


  Dass sie mit der Wahrheit herausplatzten, war genau das, was Chang sich erhofft hatte, doch noch konnte er sich keinen Reim darauf machen. Junge Frau? Buch?


  »Woher sollte Francis Xonck überhaupt etwas davon wissen?«


  Das war Mrs Marchmoor. Unsicher machte sie einen Schritt und gestikulierte mit ihrem rechten Armstumpf.


  »Ich habe seine Gedanken gelesen. Francis hat sie überhaupt nicht wahrgenommen, wie er nie auf irgendjemanden achtet. Für ihn bin ich eine Hure, der Colonel ein aufgeblasener Tölpel und Kardinal Chang ein tollwütiger Hund auf der Suche nach Vernichtung.«


  »Wusste er von den Kindern?«, fragte Chang.


  Sie legte den Kopf schief und betrachtete Chang eingehend. »Nein...«


  Sie schloss die Augen, und ihr Körper wurde auf einmal reglos. Phelps und Aspiche brauchten einen Moment, um zu begreifen, dass sich ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete, doch wusste keiner von beiden, ob sie die Gelegenheit nutzen sollten, um Chang zu töten oder um sich von ihrer Herrin zu befreien. Chang achtete nicht auf Phelps - der Mann war zu sehr an Anweisungen gewöhnt, um auf eigene Faust zu handeln -, doch er beobachtete Aspiche aufmerksam. Obwohl der Colonel ebenfalls zögerte - hatte die Krankheit dem Soldaten die Courage genommen? Die Augen der Glasfrau öffneten sich wieder, und ihre feuchten blauen Lippen kräuselten sich verächtlich.


  »Den Kindern geht es bestens. Captain Tackham, den Sie, wie ich sehe, kennen, hat sie in seiner Obhut. Francis Xonck hat Harschmort House verlassen wie ein geprügelter Hund.«


  »Francis Xonck ist alles Mögliche«, sagte Aspiche, »und viel schlimmer als ein Skorpion. Doch wir glauben, dass wir ein hohes Risiko eingegangen sind, als wir ihn geschlagen haben.«


  Chang hörte einfach nur zu. Es war, als erprobe jemand seine Intuition bei einem Kampf - sich aus einem Impuls heraus auf den Gegner stürzen, wenn jeder vernünftige Mensch sich zurückziehen würde, alles auf Angriff setzen, wenn andere die Flucht ergreifen würden -, wie ein Fechter alles in einem Augenblick erfassen würde, die Position der Arme und Beine, das Gewicht der Klinge, den Abstand zum Gegner...


  »Unsere Männer überwachen den Hadrian Square und die Häuser seiner Geschwister in der Stadt und auf dem Land, seinen Club, seine Bank, seinen Schneider, den Old Palace, seine Privatzimmer im Caracalla—«


  »Das Caracalla?«, fragte Mr Phelps. »Er hat dort Zimmer?«


  »In der Tat«, erwiderte Aspiche.


  »Aber es ist schrecklich.«


  »Es ist vielleicht berüchtigt.«


  »Es ist zwielichtig«, behauptete Phelps, »und verkommen.«


  »Das«, stellte Aspiche fest, »ist die gesuchte Person auch.«


  Der Holzstiel traf den Colonel an den Beinen, doch Chang passte auf - er hatte ihn mit einem Arm über den Tisch gehoben -, dass er Mrs Marchmoor nicht traf. Mit einem überraschten Schrei ging Aspiche zu Boden, und als er nach dem Säbel griff, trat Chang auf die Klinge.


  Phelps, der noch immer viel zu langsam reagierte, hob den Revolver, doch Chang hatte Aspiche bereits am Kragen hochgezogen und hielt ihn wie einen Schild vor sich.


  Mrs Marchmoor hatte sich nicht gerührt.


  »Übernehmen Sie die Kontrolle über Ihren Mann«, knurrte Chang, »bevor er irgendetwas ausheckt.«


  Phelps taumelte und fiel dann mit bleichem Gesicht wie ein Stapel umgekippten Steinguts zu Boden. Aspiches Körper erstarrte unter Changs Griff und zeigte den gleichen Grad an Reglosigkeit und Entgegenkommen.


  »Ich habe noch andere unter Kontrolle«, flüsterte sie, »überall im Haus. Sie werden nicht entwischen, egal, was Sie glauben.«


  »Wen Sie auch immer rufen werden, er wird nur einen Scherbenhaufen vorfinden.«


  »Ich kann Mr Phelps befehlen, Sie zu erschießen.«


  »Sie können es versuchen.«


  Er riss Aspiches Säbel hoch und spürte, wie ihr Geist verzweifelt einen Vorstoß unternahm. Mit zwei Schritten war Chang so nah, dass er ihren Kopf packen konnte.


  »Wenn ich vorgehabt hätte, Ihnen wehzutun, Margaret, hätte ich mit dem Stuhl nicht den Colonel getroffen.«


  Der gläserne Körper fühlte sich an wie Marmor - nicht einmal das, da Marmor zumindest eine glatte Oberfläche besaß. Changs Blick drang weiter, als er abzuschätzen imstande war, in eine wirbelnde Quelle, deren Tiefe er nicht durchdringen konnte.


  »Natürlich, Kardinal... vielleicht können wir einander helfen ... es gibt so viel, was Sie wissen möchten...«


  Chang schnaubte angesichts der Bedrängnis in ihrer kratzenden durchdringenden Stimme.


  »Warum haben Sie Charlotte Trappings Kinder entführt?«


  »Natürlich um die Kooperation ihrer Mutter zu erzwingen.«


  »Warum bedürfen Sie der Kooperation Charlotte Trappings?«


  Er konnte ihre Gegenwart wieder spüren, angenehmer diesmal, wie das Wehen einer kühlen Brise.


  »Hören Sie auf damit, Margaret. Antworten Sie mir.«


  Die Kälte verschwand, doch ihre Augen sahen ihn noch immer durchdringend an.


  »Das müsste auf der Hand liegen. Ich brauche Sie, weil das Grand Design von Munitionstransporten abhing - wie sonst sollten wir uns Mecklenburg versichern, geschweige denn unserer Stadt? Wenn Henry Xonck den Verstand verloren hat und Francis Xonck ruiniert ist, nimmt Charlotte Trapping ihren Platz ein.«


  »Sie sind eine Lügnerin!«


  »Wie können Sie es wagen!«


  »Als Ihre Herren nach Mecklenburg abgereist sind, war Henry Xonck genauso seines Verstandes beraubt wie jetzt, und Francis Xonck war auch nicht verfügbar; nichts hat sich geändert, was eine Beteiligung von Mrs Trapping erfordern würde. Die gesamte Munition wurde durch handverlesene Männer von Francis Xonck kontrolliert. Alfred Leveret, den Sie beseitigt haben. Aber das war nicht meine Frage! Ich will wissen, warum Sie die Kinder dieser Frau entführt haben!«


  Chang war ziemlich laut geworden, und in der Stille, die folgte, befürchtete er das Auftauchen eines treuen Lakaien oder irgendeiner anderen Person, die sich einmischen würde - doch vielleicht war eine derartige Einmischung etwas, das Mrs Marchmoor vermeiden wollte, indem sie schwieg.


  »Überlegen Sie nur, was ich Ihnen alles sagen kann, Margaret«, flüsterte er. »Sie haben Rawsbarthe zu ihr nach Hause geschickt...«


  »Charlotte Trapping ist nicht wichtig«, krächzte sie wie ein Nagel, der über Porzellan kratzt. »Aber ich muss mich um so viele Dinge kümmern; den Herzog, den Rat, all die Anhänger, die Anweisungen erwarten, so viele Pflichten, und ich bin allein, ohne Hilfe.«


  »Ohne Hilfe? Sie haben so viele Lakaien wie ein Pharao.«


  »Aber sie dürfen mich nicht sehen! Sie würden rebellieren! Sie würden meinen Körper zerschmettern!«


  »Warum das?«


  »Weil sie alle so ehrgeizig sind, wie ich es einst war!«


  »War?«


  »Sie haben keine Ahnung, was mir angetan wurde!«


  »Was Ihnen angetan wurde? Das, was Sie wollten!«


  »Aber so viel hat sich geändert... Ich sollte nicht allein sein...«


  »Wir sind alle allein, Margaret.«


  »Nein, nicht alle.« Ihre Stimme war verstörend leise geworden. »Ein paar haben das Glück, ihre geliebten Wesen stets um sich zu haben ...«


  Chang spürte den Druck ihrer Gedanken in seine Handfläche eindringen wie ein Schlüssel, der in ein Schloss gesteckt wird, und bevor er reagieren konnte, war seine Aufmerksamkeit wieder von der Vision von Angelique gefangen — die Vision, die ihn bereits im Garten überwältigt hatte. Chang schüttelte den Kopf, doch es war zu spät. Als er den Raum erneut wahrnahm, hatte sich Colonel Aspiche bereits losgerissen und schützend vor sie gestellt. Chang war einer Kugel von Phelps, der mit steifem Arm den Revolver hob, nun völlig ausgeliefert. Wie hatte sie das gemacht?


  »Alles, was Sie mir sagen können?«, spottete Mrs Marchmoor. »Wollen Sie anfangen, oder soll Mr Phelps Ihnen ins Bein schießen?«


  »Es wäre mir lieber, er täte es nicht.«


  »Woher wissen Sie von Leveret? Wo ist er jetzt? Ich brauche die Maschinen! Ich brauche die Energie!«


  »Ich glaube, Sie brauchen auch ein Buch. Xoncks Buch.«


  »Sie hat es. Und sie gehört bereits mir! Ich war im Geist Ihrer kleinen, stolzen Inselratte und habe meine Spur darin hinterlassen. Würde es Ihnen missfallen, wenn ihr das Haar ausfallen würde oder die Zähne? Wird Sie der Gestank ihres Verfalls mehr anrühren als meiner?«


  Das Gelächter der Glasfrau war ein brüchiges Knacken. Chang spürte Hitze im Gesicht und hätte ihr gern das hübsche Genick gebrochen. Mrs Marchmoor beugte sich noch weiter zu ihm vor. »Wie kommt es, dass Sie mir widerstehen konnten?«, fauchte sie.


  »Ich finde Sie vulgär, Margaret«, erwiderte er. »Warum sollte ein bisschen Glas das ändern?«


  Als Antwort schickte Mrs Marchmoor ihre ganze Energie in seine Handfläche - war da noch Glas in der Wunde? Erneut wurde Chang in die unvergleichlich süße Erinnerung an Angelique getaucht... und erneut riss er seinen Geist los, was ihm einen schwindelerregenden Verlustschmerz verursachte...


  Schwer atmend blickte er auf. Warum war er nicht tot? Aspiche hatte den Säbel in die Scheide zurückgesteckt. Chang wischte sich mit dem Rücken des Handschuhs über den Mund.


  »Madam«, begann Phelps, »wir sollten ihm nicht erlauben...«


  »Er will nur unseren Tod«, krächzte Aspiche. »Er ist unser Feind.«


  Sie antwortete nicht. Chang blickte in Mrs Marchmoors ausdruckslose Augen. Er trat einen Schritt zurück.


  »Wo wollen Sie jetzt hingehen, Kardinal Chang?«, fragte sie bissig.


  »Er kann nirgendwo hingehen«, sagte Phelps.


  »Glauben Sie das nicht. Kardinal Chang ist einfallsreich.« Er spürte ihren Abscheu, ihren offenen Hass, ihre Erinnerung an jede einzelne Beleidigung. »Vielleicht entkommt er sogar lebend von Harschmort House. Wer weiß, wann wir ihm wieder begegnen werden... Und in der Zwischenzeit wird jede Partei eine Menge unternommen haben.«


  


  Als er durch das Labyrinth von Harschmort irrte, begegnete er nicht einem einzigen Dienstboten oder Soldaten. Hatte die Glasfrau seinen von möglichen Hindernissen befreit?


  Mrs Marchmoor würde Miss Temple finden. Damit Celeste überlebte, musste Chang jemanden von gleichem Wert gegen sie einlösen - er war freigelassen worden, um Charlotte Trapping zu finden. War ihre Abmachung so schlicht?


  Während er weiterging, hob er die verletzte Handfläche an den Mund und riss mit den Zähnen den Verband ab. Er trat in eine kleine, verspiegelte Wandnische und holte das Rasiermesser heraus. Er streckte die Hand so weit wie möglich und straffte dabei die Haut, dann steckte er die Ecke des Messers in die Wunde und drückte vorsichtig, bis ihm das Blut über die Finger floss. Das Metall berührte etwas Hartes... Chang bewegte die Klinge und machte sich auf die eindringliche, lebhafte Erinnerung an Angelique gefasst. Er löste den letzten Glassplitter heraus, der nun schimmernd und feucht auf der Klinge lag... das letzte Stückchen von Angelique. Chang schnippte die Klinge in Richtung Spiegel, bespritzte ihn rot, und der blaue Splitter flog irgendwohin. Er war befreit von dieser Fessel.


  Er ging weiter, bis er schließlich etwas erreichte, das wie fünftausend Quadratmeter schwarzweiße Fliesen aussah - die Eingangshalle von Harschmort, ein Kreuzungsbereich, in dem es normalerweise von Dienstboten und Gästen nur so wimmelte und der nun leer war. Er verließ das Gebäude ohne Zwischenfall und stieg mit dem sicheren Gefühl, beobachtet zu werden, die breiten Steinstufen hinab. Im Hof standen mindestens fünf Kutschen in einer Reihe, doch ihre Kutscher hatten ein Grüppchen gebildet und beobachteten ihn, während er herunterkam.


  Niemand hatte die Flure für Francis Xonck freigemacht, trotzdem war Chang sicher, dass er entkommen war. In der Bibliothek verließ der Kardinal sich auf die Archivare, um seine eigenen Anstrengungen in Grenzen zu halten und die Augen zu schonen - konnte Xonck ihm nicht auf dieselbe Weise hilfreich sein? Dessen oberstes Ziel war doch, das Buch und auf diese Weise Miss Temple zu finden. Dies hätte bedeutet, ihrer Spur durch den Garten folgen zu müssen und hinter der Beute herzuschnüffeln wie ein Schwein hinter Trüffeln... Doch Aspiches Dragoner durchkämmten die Gegend zwischen Garten und Küstenlinie, von den Feldern bis zum Kanal - und der Colonel, zwar verhasst, aber nicht unfähig, hatte bestimmt Patrouillen zu den Bahnhöfen von Orange Canal und Orange Locks geschickt. Trotzdem hatten sie sie nicht gefunden. Und auch Xonck hatten sie nicht gefunden - was wusste er, was seine Verfolger nicht wussten? Chang erwiderte die teilnahmslosen Blicke der versammelten Kutscher und schlenderte langsam zu ihnen hinüber.


  Die Kutscher waren ohnehin auf der Hut vor jemandem, der offensichtlich - zumindest was seine Kleidung betraf - von niederem Rang war. Doch sobald er bei ihnen stand, waren sie regelrecht alarmiert, einmal wegen des Unbehagens beim Anblick von Changs Narben und dann wegen ihres eigenen merkwürdigen Gehorsams, denn seine Fragen waren so zielgerichtet und präzise gewesen, dass im Nachhinein selbst der Zurückhaltendste unter ihnen bemerkte, dass sie der seltsamen Gestalt Rede und Antwort gestanden hatten, als wäre sie ein Polizist. Nachdem er in Erfahrung gebracht hatte, wo die einzelnen Kutscher hergekommen waren und mit wem, fragte Chang, ob einer zum Bahnhof zurückgefahren sei. Sie verneinten, auch sei niemand an sie herangetreten, dies zu tun. Die Männer warteten auf die nächste Frage. Chang räusperte sich.


  »Sie werden feststellen, dass ich vom Haus aus beobachtet werde - schauen Sie nicht zu den Fenstern, Sie würden niemanden sehen - und wenn einer von Ihnen so weit gehen würde, mich zum Bahnhof zu bringen, würde ein anderer umgehend dazu veranlasst zu folgen. Deshalb entschuldige ich mich, dass ich Ihre Dienste nicht in Anspruch nehmen kann. Ich wäre Ihnen allerdings sehr verbunden, wenn Sie mir den Weg zu den Kanälen zeigen könnten...«


  Indem er das zu den Männern sagte, von denen er wusste, dass sie später befragt werden würden, versuchte Chang lediglich Zeit zu gewinnen. Er kannte den Weg genau — und obwohl die Kanäle ein brauchbares, ja, schlaues Ziel für einen Mann waren, der von Harschmort fliehen wollte, würde Xonck sie meiden, da es an den Kanälen von Dragonern wimmelte. Und nachdem Xonck die Kutscher ebenfalls gemieden hatte, gab es für Chang nur einen Ort, um die Spur aufzunehmen: die Ställe von Harschmort.


  Er lief zu den Wirtschaftsgebäuden, ließ sie dann aber absichtlich hinter sich, damit jeder, der ihn beobachtete, annahm, dass er an den Ställen vorbeigerannt sei. Bei der nächsten Ansammlung von Schuppen stürzte er nach rechts und rannte los, um die Außenmauer zu umrunden, blieb dann stehen und wartete. Schon bald vernahm er das Getrampel von Stiefeln, das in der Ferne verhallte. Chang eilte zurück und zog das Rasiermesser aus der Manteltasche.


  Die Mühe hatte sich gelohnt. Das Stalltor stand sperrangelweit offen, und ein Bursche in schwarzem Mantel lag mit dem Gesicht nach unten in einem Strohhaufen, nicht einmal zwei Meter entfernt. Hinter dem Burschen befand sich eine offene Box, in der kein Pferd stand. Die Dielen unter Changs Füßen waren klebrig. Chang rieb frisches Stroh in den klebrigen Belag und sah das leuchtende Blau. Er seufzte. Pferde waren für Chang nicht gerade ein Quell des Behagens und der Freude. Ein Rascheln veranlasste ihn, sich umzudrehen - ein zweiter Stallbursche stand im Türrahmen und wollte anscheinend gerade um Hilfe rufen.


  »Sei still!«, knurrte Chang. »Wer hat das mit deinem Freund gemacht?«


  Der verwirrte Stallbursche blickte auf den am Boden liegenden Mann und dann zurück zu Chang.


  »Aber ich ... Sie...«


  »Wenn ich es gewesen wäre, dann wäre ich nicht mehr hier. Hier stand ein Pferd drin, oder? Er hat es genommen!«


  Der Stallbursche nickte stumm.


  »Ein Sattel! Ein anderes Reittier! Ihr Freund kommt wieder zu sich«, sagte Chang überzeugt. »Ich muss den Angreifer kriegen - das ist die einzige Chance, die wir haben! Mach schnell, oder wir haben ausgespielt!«


  Während der Stallbursche hastig seiner Arbeit nachging, riskierte Chang einen Blick nach draußen. Niemand war zurückgekommen, um ihn zu suchen. Er drehte den Mann im Stroh um. Weiße Flecken von Xoncks Gipsarm klebten an der aufgeschürften Haut am Kiefer. Chang schlug dem jungen Mann leicht ins Gesicht und trat dann zurück, damit er allein wieder ganz zu sich kam.


  Minuten später wurde eine gesattelte Stute gebracht. Chang nickte zustimmend und mit ernster Miene; was wusste er schon von Pferden? Er bemühte sich, es von der richtigen Seite beim ersten Versuch in den Sattel zu schaffen. Nachdem dies gelungen war und Chang die Steigbügel gefunden hatte, führte der Stallbursche das Pferd hinaus und zeigte auf den einzigen Pfad, den Xonck genommen haben konnte - dann gab er der Stute einen Schlag auf die Flanke. Schnell wie eine Gewehrkugel preschte das Tier davon. Chang presste die Knie zusammen, um im Sattel zu bleiben, wobei er erwartete, sich jeden Moment den Schädel zu zerschmettern, als wäre er eine Melone.


  Innerhalb von Minuten ging das Kopfsteinpflaster von Harschmort in einen Grasweg über. Direkt am Grundstücksrand gabelte sich der Weg; der linke führte eindeutig zum Bahnhof von Orange Canal. Chang brachte das Pferd zum Stehen und lenkte es ungeschickt - er war sich nicht sicher, ob er es erneut in den Sattel schaffen würde, wenn er abstieg — an den beiden Pfaden auf und ab. Wenn Xonck zum Bahnhof geritten war, war er in die Stadt zurückgekehrt. Doch ohne die Maschinen, die er benötigte, um zu überleben, war die Stadt einfach nur ein Ort zum Sterben für ihn. Chang brauchte weitere drei Minuten, in denen er mehrmals über die Schulter blickte und nach Dragonern auf der Jagd nach ihm Ausschau hielt, um auf der Gabelung Richtung Norden eine Spur von Blau auf dem hellen Gras zu finden, wie die Exkremente eines besonders exotischen afrikanischen Vogels. Chang wendete das Pferd und gab ihm die Sporen.


  Er galoppierte über Wiesen mit den knorrigen Überresten eines verlassenen Obstgartens, Zeugnis der unberechenbaren Überflutungen des Sumpflandes. Er dachte wieder an die Konfrontation mit der Glasfrau und ihre spöttische Beschreibung - »einfallsreich« ... Er war klug genug zu begreifen, dass die Hoffnungen, die sie darauf setzte, dass er ihr Charlotte Trapping lieferte, Miss Temple am Leben halten würden. War es möglich, dass Miss Temple entkommen war? Sie war im Garten gewesen - zweifellos hatte er aufgrund seines Anfalls ihre


  Gegenwart nicht mehr wahrgenommen. Wegen der Ereignisse im Garten, der Verletzung von Mrs Marchmoor und den Versuchen, Xonck und Chang zu erschießen, hatte sich die Suche der Dragoner nach Miss Temple vielleicht um fünf oder zehn Minuten verzögert. Wie viel Vorsprung konnte sie in einer solchen Situation erzielt haben - und das angesichts der Entschlossenheit organisierter Soldaten? Chang packte die Zügel fester. Zwischen den Dünen und dem Sumpfgras würde sie hervorstechen wie ein Fuchs auf einem Kricketrasen.


  Er ritt weiter. Mrs Marchmoor - zwei Wochen zuvor noch eine Hure namens Margaret Hooke - war irgendwie zu seinem ärgsten Feind geworden. Sie war verletzbar, gewiss, und jähzornig - doch sie lernte dazu. Sie selbst hatte die Kontrolle über die Ministerien übernommen. Sie hatte Tackham auf ihn angesetzt. Und sie war bereit, jeden zu opfern. Es wäre verrückt, sie zu unterschätzen - verrückt, ohne einen Haufen orangefarbener Ringe näher als hundert Meter an die Frau heranzukommen. Eine Frau? Margaret Hooke war eine Frau gewesen. Das hier war eine Kreatur, das verabscheuungswürdige Überbleibsel der kranken Fantasie eines Mannes. Wer wusste, wann sie vielleicht überhaupt nicht mehr aufzuhalten sein würde?


  Der Gedanke erinnerte ihn an etwas... Die Glasfrau hatte gesagt, dass sie die Maschinen brauche, die Energie... Er hatte dabei an eine böse Energie im weitesten Sinne gedacht - Herrschaft über eine unsichtbare Krake von Lakaien. Was aber, wenn Mrs Marchmoor es wörtlich gemeint hatte? Im Labor des Comte befanden sich Gemälde, Chemikalien, Unterlagen, das gesamte Wissen des Mannes. Doch in der Kathedrale waren nicht nur die Maschinen gewesen, sondern auch die Energie, sie zu bedienen, durch Harschmorts fantastisches Netz von Rohren, Heizöfen und Boilern. Wer auch immer die Maschinen gestohlen hatte, würde feststellen, dass sie ohne eine entsprechende Energiequelle nutzlos waren.


  Plötzlich wusste Kardinal Chang, wo Xonck hinritt und wohin er ihm folgen musste. Er hatte den Hinweis vor sich gehabt von dem Moment an, als er die Spuren von Granatsplittern entdeckt hatte. Der Sprengstoff war eine Gefälligkeit von Alfred Leveret gewesen - demselben Mann, der die wiedereröffnete Fabrik in der Nähe vom Parchfeldt-Park geleitet hatte, eine Fabrik, die speziell dafür eingerichtet worden war, sämtliche Maschinen des Comte zu beherbergen, Maschinen, die über den neu angelegten Kanal bereits angekommen und installiert worden waren.


  Die Wiesen erstreckten sich über weitere fünf Kilometer. Chang begann sich Sorgen um das Pferd zu machen, da er keine Ahnung vom Umgang mit ihm hatte, und so ließ er das Tier den Schritt verlangsamen. Er ritt an einer Reihe von Birken vorbei, die als Grundstücksbegrenzung gepflanzt worden waren, doch das gesamte Land darum herum war von Vandaariffs Agenten aufgekauft worden, um seine Privatsphäre zu sichern. Hinter den Birken befand sich eine richtige Straße und an der Straße ein Gasthaus. Chang hielt an und lenkte das Pferd dann zu einem Wassertrog. Während er erwog, ob er aus dem Sattel steigen sollte, kam ein Junge mit einem Krug Bier und einem Lappen aus dem Gasthaus gerannt. Er reichte Chang den Krug und begann augenblicklich, das Pferd mit dem Lappen abzureiben. Bei dem Gefühl, eine bestimmte Rolle zugewiesen bekommen zu haben - solange es sich nur ums Biertrinken handelte... -, nahm Chang einen tiefen Schluck und merkte auf einmal, wie durstig er war. Mit dem Eindruck, dass man das Landleben tatsächlich genießen konnte, suchte er in seinem Mantel nach einer Münze und fragte den Jungen in müßiggängerischem Ton, wo ihn die Straße wohl hinführen würde. Die eine Richtung führte in Richtung Bahnhof am Orange Canal und die andere bis zu den einsamen Küstenbefestigungen bei Maxim-Leduc. Er fragte sich laut, ob das Gasthaus wohl viele Reisende sah, und der Junge schüttelte den Kopf, während er den angelaufenen alten Gulden nahm - den ganzen Tag hatte kein anderer Reiter gehalten. Chang gab dem Pferd sanft die Sporen und wäre beinahe aus dem Sattel gerutscht, als die Stute davonjagte, entsetzt darüber, welche Figur er wohl machte, jedoch viel zu beschäftigt damit, sich auf dem Tier zu halten, als dass er sich darum hätte kümmern können.


  Er klapperte über eine schmale Holzbrücke, wo Kinder zu beiden Seiten im Schilf fischten, und überlegte, ob er sich nach Xonck erkundigen sollte, doch wollte er nicht schon wieder mit einem Pferd kämpfen, das nicht geneigt schien, stehenzubleiben. Die Straße führte über einen sanften Hügel. Auf dem Kamm erhob sich Chang in den Steigbügeln und sah in ein paar Kilometern Entfernung die dichte grüne Beschirmung, die zu Parchfeldt gehören musste. Die Straße führte hinab in einen dichten Wald, und Chang spürte, wie die Luft kälter wurde.


  Mit einem entschlossenen Ruck an den Zügeln zwang Chang die Stute, Schritt zu gehen, langsam genug, um beide Seiten des Pfades, auf dem sie ritten, in Augenschein zu nehmen. Wenn Xonck wusste, dass er verfolgt wurde, war das der beste Ort für einen Hinterhalt. Chang versuchte sich daran zu erinnern, was er noch von Parchfeldt wusste, von den Karten und aus den Zeitungen und von dem, was Eloise ihnen über das Landhaus ihres Onkels erzählt hatte. Eloise... Die Frau war ganz aus Changs Gedanken verschwunden.


  Wo war sie gerade? Er hatte, offen gestanden, nicht damit gerechnet, sie wiederzusehen - und hundert andere auch nicht, die bei der einen oder anderen heiklen Angelegenheit seinen Weg gekreuzt hatten: die Witwe Cosgall, den alten Expedienten, den Drogisten in der Kellerwohnung, diese russische Köchin... oder war sie Ungarin gewesen? Betrübt dachte er an ihren Arm - eine zentimeterlange Narbe von einem Ofen. Die Erinnerungsfetzen fanden ihr Echo in den Farben des Waldes und den vielen Baumarten in so großer Zahl, dass er sich fragte, ob er je zuvor in seinem Leben einen richtigen Wald gesehen hatte. Doch die Lebendigkeit des dichten Waldes machte Chang nur noch grüblerischer. Er stellte den Kragen gegen die kühle Luft auf. Feuchtigkeit durchdrang die Erde hier und erzeugte eine Kälte, die ihm bis in die Knochen drang. Mit den Augen der Natur gesehen, war jegliches menschliche Streben eine kurzlebige Sache, nicht bemerkenswerter als die blinde Hoffnung eines Fuchses für seine Jungen oder einer Lerche für den Inhalt ihrer zerbrechlichen Eier.


  Die Straße wurde versperrt von einem schmiedeeisernen Tor, hinter dem sich eine aus Holz errichtete Anlegestelle und der gemauerte Kanal befanden. Chang horchte vergeblich auf Stimmen oder erkennbare Geräusche, klammerte sich dann am Sattel fest und sprang zu Boden. Er tätschelte der Stute den Hals, wie er es bei anderen Reitern gesehen hatte, und führte sie zum Tor.


  Der Riegel am Tor war klebrig - er stellte sich vor, wie Xonck sich den Mund am Ärmel abgewischt und mit der feuchten Stelle über das Metall gerieben hatte -, doch es gab kein Schloss. Chang schlang die Zügel der Stute um den Torpfosten, um sich ein wenig umzusehen: Es gab weder hier eine Brücke noch einen Treidelpfad zu einer Brücke weiter weg. Chang blickte in das dunkle, wirbelnde Wasser und sah voller Abscheu seine gespiegelte Gestalt. Es gab keine weiteren Hinweise auf Xonck - und auch nicht auf Xoncks Pferd, was bedeutete, dass er das Tier nicht zurückgelassen hatte. Waren sie auf die andere Seite geschwommen? Der Abstand vom Kanalrand zur Wasseroberfläche betrug vielleicht einen halben Meter, nicht zu hoch, um hineinzuspringen, aber war es möglich, mit einem Pferd auf der anderen Seite wieder herauszukommen? Chang blickte sich nach der Stute um, die ihn zufrieden mit ihren sanften braunen Augen betrachtete, und erschauerte. Er schob seine Brille hoch und blinzelte zum anderen Ufer hinüber. War das möglich? Xonck war ein Gentleman und konnte selbst ein verrücktes Pferd zu allem bringen...


  Die hölzerne Anlegestelle direkt gegenüber war genau gleich wie auf dieser Seite und nicht unterbrochen. Chang ging in die Hocke. Unter der anderen Anlegestelle hing eine Art Eisenkonstruktion… einen Moment später beugte er den Kopf unter den eigenen Anleger und sah einen gusseisernen Hebel. Chang zog daran und sprang zurück, als sich die Brücke über den dunklen Kanal schob und mit solcher Wucht in die gegenüberliegende Halterung knallte, dass sie einen wilden Eber hätte durchbohren können. Er stand auf und betrachtete sie widerwillig: Die Brücke war kaum einen Meter breit und sah nicht so aus, als könnte sie einen Mann tragen, von einem Pferd ganz zu schweigen. Doch auf der mittleren Bohle war durch das Einklappen und Ausfahren ein weiterer blauer Fleck verschmiert worden.


  Die Stute überquerte die Brücke so munter, wie sie seine Unbeholfenheit hingenommen hatte. Chang benötigte drei Anläufe, bis er wieder im Sattel saß, doch sie blieb die ganze Zeit geduldig stehen.


  Der schmale Pfad wand sich zwischen Bäumen hindurch den Hügel hinauf und traf auf eine besser befestigte Landstraße, die mit Blättern bedeckt war. Chang versuchte in der hereinbrechenden Dämmerung die Richtung, in welche die Straße führte, auszumachen und dann diese Richtung in Bezug zur Fabrik zu setzen - oder zumindest zu der Gegend, in der er sie vermutete; er hatte sich die Karte nicht besonders gut eingeprägt. Er gab der Stute die Sporen, und sie fiel in Trab. Er würde die Fabrik nur finden, wenn er in der kurzen Zeit, bevor es dunkel wurde, keinen Fehler beging. Er musste sich beeilen.


  Der Pfad führte tiefer in den Wald, und er kam durch eine heruntergekommene Gegend: kaputte Grundstückszäune und Straßenmarkierungen, die Überreste von Mauern - wie ein Widerhall seines angeschlagenen körperlichen Zustands. Der Pfad führte um ein eingestürztes Torhaus herum, doch Chang konnte keinen Hinweis auf das Gut finden, das es einst bewacht hatte. Er entdeckte auch keinen Hinweis auf Xonck und ritt so in der stillen Hoffnung weiter, bald de Groots Fabrik zu erreichen. Auf wen würde er dort treffen? Und was wollte Chang dann tun? Die Maschinen zerstören? Dafür sorgen, dass die Krankheit Xonck aufzehrte? Dass die Hinterlassenschaft des Comte verschwand? Chang spürte einen Anflug kalter Wut bei dem Gedanken, dass er so völlig aus seiner Umgebung herausgerissen war, während der Doktor und Eloise es sich womöglich mit einer Tasse Tee vor einem warmen Kamin gemütlich machten und die Frau schüchtern zu Svenson blinzelte, während dieser sich bemühte, nicht auf den einen offenen Knopf oben an ihrem schwarzen Kleid zu blicken. Chang packte grummelnd die Mähne der Stute und wäre beinahe wieder aus dem Sattel gerutscht.


  Als er aufblickte, sah er etwas im Augenwinkel. Er schob die dunkle Brille auf die Nasenspitze, da sich die weiße Schwade so hell von dem dunkler werdenden Himmel abhob, dass er nicht gleich sicher sein konnte, ob es sich um Rauch oder um eine Wolke handelte. Chang glitt schwerfällig aus dem Sattel und führte die Stute von der Straße. Er schlang die Zügel um einen niedrigen Ast, sah zufrieden, dass um den Baum herum saftiges Gras wuchs, welches das Pferd fressen konnte und rollte dann die Augen angesichts seiner Fürsorglichkeit,


  Der Grund fiel steil zu einem plätschernden Wasserlauf ab, der an beiden Ufern von Mulden aus schwarzem Schlamm gesäumt wurde. Chang glitt durch eine feuchte Schicht Blätter vom letzten Jahr hinunter, bemüht, abgebrochenen Zweigen oder tief hängenden Ästen auszuweichen, und ging dann das schmale, morastige Tal entlang dorthin, wo der Rauch aufzusteigen schien. Er hatte angenommen, dass es sich um ein Lagerfeuer handelte - Holzfäller oder Jäger -, doch er war überrascht, auf die eingestürzten Überreste einer Außenmauer zu stoßen, überzogen von Weinranken, welche die Steine zurück in die starre Erde zu ziehen schienen. Hinter der Mauer befand sich ein verwilderter Garten, überwuchert von aufgeschossenem Unkraut. Hinter dem Garten stand das dachlose Gemäuer eines roten Backsteinhauses mit leeren Fensteröffnungen. Aus einem noch intakten Kamin stieg weißer Rauch auf.


  Den wilden Garten geräuschlos zu durchqueren, war unmöglich, also schlich Chang um die Mauer herum, wobei er bis zu den Knöcheln in dem schwarzen Morast versank. Der Wasserlauf mündete in ein nicht gereinigtes Becken, das von einer Steinmauer umgeben und einst mit einem Mühlrad ausgerüstet gewesen war, das jetzt halb verrottet auf der Seite lag. Die Oberfläche des Beckens war, Krötenschleim gleich, mit dickem grünem Schaum bedeckt und die Luft darüber voller Insektenschwärme. Neben der Ruine befand sich ein kleiner gepflasterter Hof. Die Steine würden es ihm erlauben, sich lautlos zu nähern.


  Chang betrachtete die Rückseite des Hauses: Es hatte zwei Fenster und eine Türöffnung in der Mitte. Ein Fenster war mit Brettern vernagelt und das andere mit Wachstuch verhängt. Er blickte hinauf zu dem rauchenden Kamin - höchstwahrscheinlich war es eine Zuflucht für Zigeuner oder eine Meute raubeiniger Jäger. Hätte nicht jede Spur von einem Pferd gefehlt, hätte er es für den perfekten Unterschlupf für Xonck gehalten. Chang schlich sich zu dem mit Wachstuch verhängten Fenster und lauschte.


  Das Letzte, was zu hören er erwartet hatte, war eine weinende Frau.


  »Da, da …« Es war die Stimme eines Mannes, zögerlich und leise. »Da, da...«


  »Es geht mir gut, danke«, flüsterte die Frau. »Setz dich hin.«


  Das Schaben eines Stuhls und dann Stille. Chang griff hinauf zu dem Wachstuch und hielt dann inne, als er noch andere Schritte hörte.


  »Eine Tasse Tee«, verkündete eine weitere, kurz angebundene Stimme. Eine Frau. Chang konnte die Müdigkeit und Ungeduld hinter ihren schlichten Worten vernehmen. »Eine für jeden von Ihnen.«


  »Danke«, sagte der Mann und fing auf einmal an zu wimmern.


  »Er ist heiß«, zischte ihn die andere Frau an. »Halt die Tasse am Henkel! Es ist Zitronenmelisse.« Nach einem Schluck von ihrem eigenen Tee seufzte sie enttäuscht auf. »Zu dünn.«


  »Er wird seine Wirkung tun«, sagte die erste Frau. Chang spürte ein leichtes Kribbeln im Nacken. Er kannte sie. Warum hatte sie geweint? Und wer war der Mann?


  »Das muss er wohl«, antwortete die andere schroff. »Ich bin es nicht gewohnt, Tee zu kochen - und schon gar nicht in so einer Kanne, auf so einem Feuer. Genauso wenig wie ich mich daran gewöhnen kann, wie sich mein Leben verändert hat. Obwohl ich mich schon frage, was sich eigentlich wirklich geändert hat. Bin ich nicht noch immer ein Federball, der von den Mächtigen hin und her geschlagen wird?«


  Zu dieser Feststellung hatten die beiden anderen keine Meinung.


  »Ich will damit meine Verluste nicht mit Ihren vergleichen«, fuhr die Frau fort. »Welche Verluste das auch immer sein mögen - ich bin sicher, ich habe es nicht ganz begriffen; wer begreift schon irgendjemanden? -, doch ausgehend von dem, was Sie mir erzählt haben und was ich in der Zwischenzeit auch selbst einzuschätzen vermag, verstehe ich nicht, warum Sie noch immer so verzweifelt sind. Es ist wirklich schwer zu ertragen, Eloise.«


  »Es tut mir leid.«


  »Das wurde aber auch Zeit. Egal, was Sie da über Gedächtnis und Vergessen erzählen - jetzt sind wir hier, geflohen aus einem Landhaus, das der ideale Ort zu sein schien, Ihretwegen. Es ist beinahe dunkel - ich nehme an, wir werden hier schlafen! Ich für meinen Teil werde sämtliche leidigen Entbehrungen erdulden.«


  »Natürlich.«


  »Das werde ich. Und trotzdem sind Sie diejenige, die in Tränen aufgelöst ist! Das ist schändlich!«


  Eloise antwortete nicht. Für Chang war offensichtlich, dass die andere Frau genauso ängstlich war wie arrogant.


  »Und wer war er? Dieser Mann?«


  »Doktor Svenson«, antwortete Eloise leise.


  »O ja, der Mann des Prinzen. Gütiger Gott...«


  »Er hat mehrmals mein Leben gerettet.«


  »Dann sind Sie einander nähergekommen. Oder«, fügte die Frau trocken hinzu, »jedenfalls erinnern Sie sich daran...«


  »Er hat mich vor Francis gerettet.«


  »Warum sollte Francis Ihnen etwas tun?«


  »Charlotte...«


  »Warum sollte Francis überhaupt jemandem von uns etwas tun? Was für ein Unsinn!«


  Zu Changs Überraschung lachte Charlotte Trapping.


  »Ah, so ist das also«, kicherte sie recht vergnügt. »Vielleicht habe ich ein oder zwei Dinge endlich verstanden!«


  »Charlotte.«


  »Hören Sie auf zu heulen! Ihr lieber Freund - den Sie, mein Gott, wie lange kennen? Zehn Tage? - ist noch am Leben. Und da wir ihn zurückgelassen haben, wird er das auch bleiben, und nun ist es genug von ihm. Was wollten Sie stattdessen, Eloise? Eine mitreißende Romanze? Nach allem, was Sie getan haben?«


  »Was ich für Sie getan habe ...«


  »Sie sagen das so oft, dass ich es Ihnen beinahe glaube. Glauben Sie ihr?«


  Die letzte Frage war an den Mann gerichtet.


  »Sie ist sehr hübsch«, sagte er freundlich.


  Charlotte Trapping schnaubte. »Hübsch! Welches Mädchen ist nicht hübsch! Ich war auch hübsch, und sehen Sie nur, was passiert ist. Kommen Sie schon, Eloise, haben Sie wirklich erwartet, noch dazu von einem Deutschen...«


  »Er ist hochanständig.«


  »Anständig!« Mrs Trapping lachte triumphierend. »Ein Wort, um einen Kirchenvertreter zu beschreiben! Eloise - eine Frau kann ihre Hoffnungen nicht auf einen Mann setzen, den sie bedauert!«


  »Ich bedaure ihn nicht. Doktor Svenson...«


  »Er kam mir, ich weiß nicht, ziemlich schmächtig vor...«


  »Er war verletzt!«


  »Er war nicht wie Arthur. Arthur war ein stattlicher Mann, mit sehr breiten Schultern. Selbst wenn Sie die Uniform des Doktors hinzunehmen - obwohl sie ziemlich schäbig war -, kann man nicht sagen, dass die Schultern auch nur ein bisschen breit waren. Hinzu kommt, dass das Haar Ihres Freundes auf unschöne Weise blond war - nicht wie bei Arthur mit seinem buschigen Backenbart. Ich glaube nicht, dass dieser Doktor überhaupt einen Backenbart trug. Sie selbst haben Arthurs Schultern und Backenbart gutgeheißen, Eloise, nicht wahr? Ich bin sicher, dass Sie etwas in der Art gesagt haben... Vielleicht wussten Sie ja nicht, dass ich Sie hören konnte. Ich lege Wert darauf, alles zu hören, wie Sie wissen.«


  »Ja, Charlotte.«


  »Arthur. Mein Mann hat versprochen, mich zu retten, aber er hat immer irgendwelche Dinge versprochen, zu denen er nicht in der Lage war.«


  »Es tut mir leid, Charlotte.«


  »Jedem tut immer alles leid.«


  »Nicht Francis«, sagte Eloise.


  Dazu schwieg Charlotte Trapping.


  »Der Tee ist heiß«, sagte der Mann leise, als hätte er darauf gewartet, endlich etwas sagen zu können. Die beiden Frauen ignorierten ihn.


  Chang legte zwei Finger auf das Wachstuch und schob es mit stoischer Geduld beiseite. Eloise saß auf einem Stuhl mit zerbrochener Rückenlehne. Sie trug noch immer ihr schwarzes Kleid und hatte diesem einen dunklen Schal hinzugefügt. Ihr Haar war in der Feuchtigkeit des Waldes und durch das unbequeme Reisen lockig geworden. Ihre Augen hatten einen verlorenen Blick, den Chang zuvor nicht gesehen hatte nicht einmal während der Ausnahmesituation an Bord des Luftschiffs. Der Schleier von Freundlichkeit und Fürsorge war verschwunden, und ein unverhüllt verbitterter Ausdruck hatte seinen Platz eingenommen.


  Zu ihrer Rechten saß auf einer ramponierten gepolsterten Bank mit dem noch immer dampfenden Becher Tee in Händen Robert Vandaariff; er trug einen schwarzen Überzieher mit seidenen Aufschlägen, und seine Schuhe und Hosenaufschläge waren schlammverkrustet wie die eines Schafzüchters. Wie bei einem Kind, das von einem abwesenden Elternteil vernachlässigt wird, war das Haar des seines Geistes beraubten Magnaten ungekämmt, und seine Krawatte hing schief.


  Charlotte Trapping saß mit dem Rücken zu Chang auf dem anscheinend einzig heilen Stuhl in dem zerstörten Haus. Das Haar der Witwe war hell, mit einem Hauch von Rot (wenn er ihren Bruder nicht gekannt hätte, hätte er es für eine Hennatönung gehalten). Sie trug eine gut geschnittene Jacke aus blauer Wolle über einem warmen, gerade geschnittenen Kleid. Neben ihrem Stuhl stand ein lederner Reisekoffer, auf dem ein Hut und lange Handschuhe lagen, was deutlich machte, dass sich Mrs Trapping selbst für die Reise und Beschwernisse zurechtgemacht hatte. Der Henkel einer gemusterten Unterarmtasche aus Samt war um ihr Handgelenk geschlungen und hing schwer herab. Als Mrs Trapping ihren Becher mit Tee hob, klapperte die Tasche, als wäre sie mit chinesischen Spielsteinen aus Elfenbein gefüllt. Neben Vandaariff lag ein weiteres unförmiges Bündel, das in eine Decke gewickelt und mit Bindfaden verschnürt war.


  »Dann haben Sie Francis also gesehen«, stellte Charlotte Trapping fest.


  »Ja, das habe ich«, erwiderte Eloise. »Haben Sie Ihren Bruder Henry gesehen?«


  Mrs Trapping wedelte hochnäsig mit der Hand in Richtung Vandaariff. »Henry wird der Welt den Schlaf nicht rauben«, sagte sie und fuhr dann allzu leichthin fort: »Ich wusste nicht, dass Francis noch am Leben ist.«


  Eloise antwortete nicht, und wieder bemerkte Chang die stumpfe Härte ihres Blicks. Mrs Trapping musste es ebenfalls bemerkt haben, denn sie murrte missbilligend: »Ich dachte, Sie mögen Francis ...«


  »Charlotte... Ihr Bruder Francis... hat sich verändert.«


  »Was das angeht, haben Sie wirklich keine Ahnung, Eloise. Francis hat sich immer wieder verändert - deshalb ist er das Gegenteil von Henry! Sie würden ihn nicht wiedererkennen, wenn Sie ihn schon vor seiner Schulzeit gekannt hätten oder vor jeder seiner berühmten Reisen. Jedes Mal, wenn er zurückkam, wirkte er völlig verändert - und jedes Mal hatte er neue Freunde gewonnen, die keine Ahnung davon hatten, wie seltsam oder ausschweifend er geworden war. Es war, als würde sein Charakter Stück um Stück verschwinden - im Tausch für... nun... irgendetwas. Und was musste er dafür vorweisen - für diese ganze Großmannssucht? Grundbesitz? Einen Titel? Ich werde es Ihnen sagen, Eloise, und das ist durch und durch Francis: nichts als schlimme Geschichten, noch grausamere Tricks ...«


  »Aber das hier ist etwas anderes, Charlotte. Es ist körperlich. Es ist monströs ...«


  »Also wirklich, Eloise...«


  »Francis ist über Launen und grausame Spielchen hinaus - es ist das blaue Glas!«


  Mrs Trapping schürzte die Lippen und nahm einen Schluck von dem faden Tee. »Ich habe wirklich genug von diesem blauen Glas. Stimmt es, dass dieser schrecklich böse Mann tot ist?«


  »Der Comte? Ja.«


  »Und wer hat ihn getötet?«


  »Kardinal Chang.«


  Mrs Trapping schnaubte. »Haben Sie das wirklich so in Erinnerung? Sind Sie sicher, dass es nicht mein Bruder war?«


  »Ihr Bruder und der Comte waren enge Verbündete!«


  »Das bezweifle ich sehr.« Mrs Trapping lächelte süßlich. »Francis ist nicht gerade jemand, der seine Versprechen hält. Er war nie ein richtiger Freund des Comte! Und wer sollte ihm das vorwerfen? Ich konnte es noch nie leiden, wie dieser Mann roch. Wie ein Russe - oder wie man sich einen Russen eben vorstellt.«


  »Charlotte!«


  »Wenn Sie diesen Ton mir gegenüber anschlagen, Mrs Dujong werde ich Ihnen sogar den Schutz dieser heruntergekommenen Ruine vorenthalten! Wir befinden uns in Freiheit - und Sie sind gerettet - gerade weil ich alles über dieses blaue Glas herausgefunden habe, über diese angeblich alchemistische Frau und diese angeblich allmächtigen Bücher. Nicht dass ich eins davon gesehen hätte, aber ich habe meinen Teil der Arbeit getan. Vielleicht werden Sie das nicht glauben, doch als Kind habe ich Francis beim Schach immer besiegt und Henry auch - wenn er denn gegen mich spielte, was sehr selten vorkam, denn er hasste es zu verlieren! Denken Sie etwa, ich habe meine Zeit auf diesen schauderhaften Harschmort-Galas damit verbracht, mir Gedanken über mein Abendkleid zu machen? Ich habe Henry beobachtet, und ich habe Robert Vandaariff studiert. Schauen Sie ihn sich jetzt an, Eloise! Klüger als Henry, klüger sogar als Francis, wenn auch ohne dessen Gelüste ...«


  »Ich habe Francis mit einer Schussverletzung in der Brust gesehen. Trotzdem ist er am Leben!«


  Mrs Trapping sprach nicht weiter.


  »Ich dachte, er sei tot«, sagte Eloise. »Wir alle dachten es - ertrunken im Meer. Doch dann gab es diese Hinweise, Charlotte, Morde - unschuldige Menschen, schreckliche Verletzungen, die so aussehen sollten, als stammten sie von einem Tier. Dann habe ich ihn selbst gesehen. Er hat sich selbst vergiftet, um am Leben zu bleiben, und der einzige Mensch, der ihn heilen könnte, ist tot. Es ist hoffnungslos. Sie müssen diese Sache aufgeben. Sie müssen nach Hause gehen. Sie haben andere Aufgaben. Francesca braucht Sie, und Charles und Ronald brauchen Sie auch. Sie haben sonst niemanden.«


  Mrs Trapping schwieg noch immer.


  »Es tut mir leid«, fuhr Eloise fort. »Ich weiß, wie ... wie...«


  »Wer hat auf ihn geschossen?«


  Eloises Gesicht zeigte Bestürzung. Die Frau hatte nicht zugehört.


  »Charlotte...«


  »Wer hat auf meinen Bruder Francis geschossen?«


  »Es war Doktor Svenson«, sagte Eloise ernst.


  Mrs Trapping stand auf und schüttete Eloise den Inhalt ihrer Tasse ins Gesicht.


  Kardinal Chang nutzte die Gelegenheit - die beste, die sich ihm vielleicht bieten würde -, packte die Fensterbank mit beiden Händen und schwang sich durch die Fensteröffnung, vorbei an dem Wachstuch, und landete in der Hocke. Charlotte Trapping schoss hoch und wirbelte zu ihm herum; ihr Gesichtsausdruck zeigte den sichtbaren Wunsch, ihre Tasse nicht über dem harmloseren Ziel entleert zu haben. Vandaariff stand ebenfalls auf, doch ahmte er damit lediglich die Frau nach, da er nichts anderes tat, als Chang dabei anzustarren, wie er sich aufrichtete und das Rasiermesser aus der Tasche zog.


  »Das ist Kardinal Chang«, beeilte sich Eloise mit nassem Gesicht zu sagen und machte einen mahnenden Schritt auf Mrs Trapping zu.


  »Ist er ebenfalls Ihr Geliebter?«


  »Charlotte, gehen Sie vom Fenster weg.«


  Eloise streckte sanft beide Hände nach Mrs Trappings Arm aus, doch bei ihrer Berührung riss sich die Frau ruckartig los.


  »Dann sind Sie also die abscheuliche Person, die den Comte getötet hat!«, schrie sie Chang mit blitzenden Augen an. »Ich sollte wohl sagen, dass Sie mir die Mühe erspart haben, obwohl der Zeitpunkt sich als unglücklich erwiesen hat. Soll ich vor Ihrer Furcht einflößenden Erscheinung Angst haben? Habe ich nicht. Was haben Sie mit diesem Ding vor?«


  Sie nickte in Richtung Rasiermesser. Chang betrachtete seine Hand, als wäre ihm nicht bewusst gewesen, dass er es festhielt.


  »Das hier? Ich nehme an, es war instinktiv... wie bei einem Tier.


  Oder weil ich das Schicksal von Doktor Svenson nicht teilen möchte.«


  Chang kickte Mrs Trappings Stuhl mit solcher Wucht durch den Raum, dass die beiden Frauen zusammenzuckten. »Sie setzen sich vorerst hin.«


  Die Frauen gehorchten ihm, und Eloise beeilte sich, den Stuhl aufzurichten und für Charlotte den Sitz abzuwischen. Chang bemerkte es mit Widerwillen und fragte sich, was sie dazu veranlasst haben könnte, den Doktor, der ihr Leben gerettet hatte, zugunsten einer Dienstherrin im Stich zu lassen. Er wandte sich an Vandaariff, der mit teilnahmslosem Ausdruck noch immer dastand.


  »Setzen Sie sich, Lord Robert.«


  Vandaariff gehorchte. Chang entriss dem Mann den Teebecher, trank ihn in einem Zug leer und gab ihn mit einem Nicken des Danks zurück.


  »Ich glaube, Sie sind ein Tier«, begann Charlotte Trapping.


  »Seien Sie still«, knurrte Chang und wandte sich an Eloise. »Wo ist Miss Temple?«


  »Wie um alles in der Welt sind Sie hierhergekommen?«


  »Wischen Sie sich das Gesicht ab und beantworten Sie meine Frage.«


  »Eloise, sagen Sie dem Mann nichts.«


  Changs Hand schoss nach vorn und zerschnitt Mrs Trappings Jacke - er hoffte, dass das Rasiermesser nicht durch das Fischbein in ihrem Korsett dringen würde - quer über ihrem Oberkörper, wodurch der blaue Stoff herunterklappte, bevor die Frau auch nur einen Laut von sich geben konnte.


  »Sie sagen nichts mehr, bis ich Ihnen Fragen stelle. Und ich verspreche, wir werden uns unterhalten, weil ich nämlich mit Ihrem Bruder gesprochen habe. - Eloise?«


  Eloise sah mit grimmigem, niedergeschlagenem Ausdruck in Changs dunkle Brillengläser. »Ich habe Miss Temple in Karthe verlassen. Wir wurden getrennt. Wir hatten uns gestritten. Die Contessa war da und Francis Xonck. Ich habe ihn wirklich gesehen...«


  »Ich habe ihn auch gesehen.«


  »Ich glaube, er hielt mich für die Contessa. Er hat mich angegriffen, mit einer Glasscherbe.«


  »Eloise«, murrte Charlotte Trapping, »also wirklich ...«


  Doch Eloise hatte bereits den dritten Knopf zwischen ihren Brüsten geöffnet und zog den Stoff mit ihren Händen auseinander. Chang sah den Verband und den münzgroßen Blutfleck.


  »Der Doktor hat mich gefunden...«


  »Was hat Svenson in Karthe getan?«


  »Ich habe keine Ahnung. Er hat das Fischerdorf kurz nach Ihnen verlassen. Wir hatten uns gestritten...«


  »Eloise streitet mit jedem«, flüsterte Mrs Trapping.


  »Als ich aufgewacht bin, war ich im Zug. Der Doktor hat das Glas entfernt. Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Wieder«, sagte Chang.


  »Wieder«, wiederholte Eloise kläglich.


  »Ich fand ihn ziemlich schmächtig«, flüsterte Mrs Trapping.


  »Charlotte, bitte!«, rief Eloise mit gedämpfter Stimme.


  »Francis Xonck war ebenfalls im Zug«, sagte Chang.


  Mrs Trapping blickte auf.


  »Und die Contessa«, seufzte Eloise, »versteckt in einem Güterwaggon. Als der Zug in Parchfeldt hielt, ist sie geflohen, und der Doktor und ich haben uns auf die Suche nach ihr gemacht. Das Letzte, was wir gesehen haben, war Francis auf dem Bahndamm, zusammengekrümmt und krank wie ein Seemann. Die Contessa ist in den Park geflohen. Abelard hat darauf bestanden, ihr zu folgen.«


  »Und was ist mit Ihnen? Wollten Sie denn folgen?«


  »Ich glaube, ich wollte lieber sterben«, seufzte Eloise und schlug sich die Hände vor das Gesicht.


  Chang blickte hinab auf die unglückliche Eloise, deren Bestürzung seinen Wunsch, sie zu ohrfeigen, nur noch verstärkte. Stattdessen trat er zu dem geschnürten Bündel. Er machte einen Schnitt mit der Rasiermesserklinge und riss es dann so weit auf, dass er die leuchtenden Farben der darunterliegenden bemalten Leinwand sehen konnte. Charlotte Trapping war höchstselbst nach Harschmort gefahren und hatte das Labor niedergebrannt, die Gemälde an sich genommen und Robert Vandaariff zum Gefangenen gemacht. Er hatte sie immer für eine Gesellschaftstante gehalten. Er sah auf und begegnete ihrem grimmigen, entschlossenen Blick - ihre grünen Augen erinnerten unangenehm an die ihres Bruders — und rief sich Xoncks Geschichte ins Gedächtnis, in der das zweite Kind die Intelligenz des mächtigen Vaters geerbt hatte. Dem Gespräch hatte er lediglich entnommen, dass sie launisch, grausam und unerträglich stolz war... Dass sie hier war, bewies ihren Mut und ihre Entschlossenheit, und dass sie eine Xonck war, bedeutete, dass sie wahrscheinlich ebenfalls verrückt war.


  Doch er war noch nicht mit Eloise fertig.


  »Wo ist der Doktor jetzt?«, verlangte er barsch zu wissen.


  »Wir haben ihn im Landhaus meines Onkels zurückgelassen.«


  »Nach einem Schlag auf den Kopf«, fügte Mrs Trapping hinzu.


  »Es passiert ihm nichts«, beeilte sich Eloise zu sagen. »Das Haus ist warm, und es gibt Essen und Brennholz und ein Bett - Gott weiß, dass er allen Grund hat, um all das hier hinter sich zu lassen - um mich hinter sich zu lassen...«


  »Ich bin sicher, er empfindet das genauso«, sagte Chang.


  »Er ist am Leben«, sagte Charlotte Trapping hochmütig. »Es hätte auch anders kommen können.«


  »Und was denken Sie, wie lange er dort bleiben wird?« Chang ignorierte sie und richtete seine Frage an Eloise. »Wo soll er denn hingehen? Der Prinz ist tot. Der Doktor wurde von seiner eigenen Regierung zum Gesetzesbrecher erklärt - und von unseren Ministerien ebenfalls, die derzeit in der Hand des Feindes sind und überaus erfreut wären, ihn gefangenzunehmen und hinrichten zu können. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er überhaupt Geld hat. Ein mittelloser Ausländer, gejagt vom Gesetz? Ihr Abelard kann froh sein, wenn er nicht sogleich vom nächsten Grafschaftsvogt, der ihn ausfindig macht, gehängt wird!«


  Eloise begann zu schluchzen, noch bevor er geendet hatte.


  »Sie sind ein grässlicher Kerl, wirklich«, stellte Mrs Trapping fest.


  Chang fasste Eloise am Kinn und zog ihr Gesicht hoch, damit sie ihn ansah.


  »Ich war in Ihrem Zimmer - ich weiß Bescheid. Waren Sie von Anfang an Xoncks Spionin? Oder war es die Contessa?«


  »Kardinal...«


  »Natürlich war Ihnen das keine Erwähnung wert! Während andere Menschen starben! Während andere Menschen Ihr Leben gerettet haben!«


  Er ließ los, wobei er sie zurückstieß.


  »Caroline Stearne hat Sie in ein Zimmer im St. Royale geladen«, fuhr Chang fort. »Auf Veranlassung der Contessa... War es nur Erpressung oder etwas anderes? Was hat sie im Gegenzug dafür verlangt? Wen haben Sie noch betrogen?«


  Tränen strömten über Eloises Wangen. Er wandte sich von ihr ab und Mrs Trapping zu. »Warum erzählen Sie es mir nicht? Sie haben doch keine Gedächtnislücken, nicht wahr?«


  »Ich bin durchaus dazu in der Lage, Ihnen von Caroline Stearne zu erzählen«, sagte Charlotte Trapping. »Doch sagen Sie mir, warum ich das tun sollte.«


  Ihr lebhaftes Parieren seiner Wut bedeutete, dass sie zum ersten Mal wirklich verstand, wie gefährlich er war. Das hatte Chang schnell begriffen. War das die Xoncksche Zähigkeit, die sich zu einer tödlichen Herausforderung - und leider nur dazu - auswuchs?


  »Das sind Familienangelegenheiten«, sagte sie kühl. »Warum sollten Sie daran teilhaben?«


  »Das tue ich bereits.«


  »Warum interessieren Sie sich denn eigentlich dafür, Sir? Geht es um diesen Doktor? Oder«, sie ließ ihren Blick über seine abgerissene Erscheinung gleiten, »ist es lediglich eine Frage des Geldes?«


  Mit Mühe konnte Chang es sich verkneifen, der Frau mit dem Handrücken ins Gesicht zu schlagen.


  »Ich bin hier, weil ein paar Leute versucht haben, mich umzubringen. Leute wie Ihr Bruder.«


  »Doch er hat Sie nicht umgebracht. Ich weiß nicht, wovor Sie solche Angst haben - Sie müssen beachtliche Fähigkeiten haben, um Francis zu überleben. Sie müssen mir sagen, wohin er gegangen ist. Was hat er vor?«


  »Sie wollen ihm also beistehen?«


  Sie lächelte beinahe mädchenhaft. »Oh, das habe ich nicht gesagt...«


  Die Frau war unerträglich.


  »Wann haben Sie Ihre Kinder zuletzt gesehen?«, fragte Chang.


  Mrs Trapping antwortete nicht auf die Frage, deren Bedeutung sie sofort verstand.


  »Es ist dieser schreckliche Mann!«, flüsterte sie stattdessen. »Noland Aspiche. Er hat die Augen überall, und nichts lässt er gelten - er hat Arthur nie als seinen rechtmäßigen befehlshabenden Vorgesetzten akzeptiert.«


  »Er hat mich übrigens angeheuert, um Ihren Mann zu töten«, sagte Chang trocken.


  »Was?«


  »Chang hat Arthur nicht getötet«, beeilte sich Eloise zu sagen.


  »Aber, aber dieser Mann - er hat Sie angeheuert?«


  Chang lächelte. »Ihr Mann war verhasst.«


  »Wie bitte?«


  »Ihr Mann war ein nichtsnutziger Esel.«


  »Also, diese Arroganz - diese Anmaßung!«


  »Charlotte!«, rief Eloise. »Ihre Kinder! Hat Francis sie vielleicht entführt?«


  »Natürlich nicht! Warum sollte er sie in Gefahr bringen?«


  »Charlotte!«


  »Ich weiß es nicht!«


  Beide Frauen wandten sich zu Chang. Ihnen zu erzählen, was er wusste, würde von der Befragung weg und hin zu einem Bündnis führen. Wollte er das? Kümmerte ihn das alles überhaupt? Hatte er nicht schon seit der ersten Nacht im Fischerdorf mit der Frage gerungen, die Charlotte Trapping ihm soeben gestellt hatte - warum er noch immer in diese Sache verstrickt war? Er dachte an den Doktor, den Eloise in diesem Landhaus zurückgelassen hatte mit seinem verletzten Kopf und seinem gebrochenen Herzen, und an Miss Temple, die um ihr Leben lief oder vielleicht gefangen genommen oder sogar schon tot war. Er betrachtete die beiden Frauen, das Paket mit den Gemälden, den schwachsinnigen Magnaten - wie ärmliche Zigeuner hatten sie in diesem Durcheinander Unterschlupf gefunden. »Auf Befehl des Kronrats sind Ihre Kinder in einen Zug nach Harschmort House gesetzt worden, unter der direkten Aufsicht von Captain Tackham.«


  Charlotte Trappings Augen verengten sich. »David Tackham hat nur bei einer Regimentsfeier Avancen gemacht. Er war nicht einmal betrunken. Er ist eine Natter.«


  »Sind sie noch immer in Harschmort?«, wollte Eloise von Chang wissen.


  »Bin ich es?«


  »Hat Francis sie gesehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Hat er von ihnen gesprochen?«, bohrte Eloise. »Sie haben gesagt, Sie hätten miteinander geredet. Hat er sie erwähnt?«


  »Mit keinem Wort.«


  »Was hat er gesagt?« Das war Mrs Trapping, doch ihre Stimme klang kalt.


  »Wenig, was zu wiederholen sich lohnen würde«, erwiderte Chang. »Das blaue Glas hat seinen Geist zerstört.«


  »Kardinal, bitte!«, rief Eloise. »Francesca! Die Jungen! Wo sind die Kinder jetzt!«


  »Nein«, sagte er. »Erzählen Sie mir von Caroline Stearne.«


  Von draußen erklang das Geräusch von spritzendem Wasser. Chang wandte sich um und versuchte, aus den üblichen Geräuschen eines nächtlichen Waldes etwas Ungewöhnliches herauszuhören — während sie geredet hatten, war es längst dunkel geworden -, doch für ihn klang alles fremd. Wer konnte schon wissen, ob nicht von dem Stauwasser, das an dem kaputten Mühlrad vorbeifloss, irgendwelche schlurfenden Schritte übertönt wurden.


  Er wirbelte wieder herum und riss den Kopf so weit zurück wie ein Zwerghuhn. Der Ziegelstein, den Charlotte Trapping in ihrer Hand schwang, verfehlte sein Gesicht nur um Zentimeter. Er packte ihr Handgelenk, und wenn das Rasiermesser offen gewesen wäre, hätte er ihr wahrscheinlich mit einer instinktiven Gegenreaktion die Halsschlagader aufgeschlitzt. Da sich das Messer jedoch zusammengeklappt in seiner rechten Faust befand, versetzte er der Frau lediglich einen Schlag an den Kiefer, der sie mit einem empörten Schmerzensschrei zu Boden schickte. Er blickte auf zu Eloise, die dastand und die Hände an den Mund gepresst hielt.


  »Ich habe sie nicht gesehen!«, flüsterte sie. »Oh, Kardinal Chang... oh, Charlotte, Sie Närrin!«


  Sie trat zu ihrer Herrin, die ausgestreckt und strampelnd dalag, und blickte dann mit weit aufgerissenen Augen zu Chang auf. »Kardinal!«


  Die Tür hinter ihnen wurde aufgetreten. In der Fensteröffnung standen drei Dragoner, Karabiner im Anschlag, während ein Offizier mit gezücktem Säbel in den Raum trat. Hinter dem Offizier zeichneten sich die Umrisse von mindestens zehn weiteren Dragonern ab.


  »Was Sie auch immer in der Hand halten, lassen Sie es fallen«, befahl der Offizier - ein Lieutenant, den Streifen auf seinem Kragen und der einzelnen schmalen Epaulette nach zu schließen. »Sie sind Gefangene der Krone.«


  Chang öffnete die Hand und ließ das Rasiermesser zu Boden fallen. Der Lieutenant betrat den Raum und drückte die Spitze seines Säbels gegen Changs Brustbein. Chang ging langsam rückwärts, bis er mit den beiden Frauen und Vandaariff, der beim Krachen der Tür aufgesprungen war, in einer Reihe stand. Der Offizier kickte mit einem schlammbedeckten Stiefel das Rasiermesser beiseite. Hinter ihm kamen vier weitere Dragoner herein, deren Säbelklingen im Feuerschein glänzten.


  »Sie sind Chang«, stellte der Lieutenant fest, als streiche er den Namen von einer Aufgabenliste. »Bewegen Sie sich nicht.« Er nickte einmal zu Vandaariff. »Berkins, Crimpe - nehmt ihn mit.«


  Zwei Soldaten packten Vandaariffs Arme und führten ihn hinaus in die Dunkelheit. Der Offizier drückte Chang noch immer seinen Säbel gegen die Brust.


  »Meine Damen. Ich bin Lieutenant Thorpe.«


  »Ich kenne Sie sehr wohl, Sir«, sagte Mrs Trapping.


  Der Lieutenant nickte steif, ohne ihr in die Augen zu schauen. Stattdessen wanderte sein Blick zu Charlottes lederner Reisetasche. Ohne ein Wort zu sagen, trat er neben sie, öffnete sie und durchsuchte vorsichtig die Kleider darin. Er stand auf und entdeckte die Tasche an ihrem Handgelenk. Der Lieutenant streckte die Hand danach aus - die Frau übergab sie ihm mit empörtem Schnauben. Chang hörte ein klimperndes Geräusch und sah dann einen blauen Lichtschein auf Thorpes Gesicht fallen. Die Tasche war voller blauer Karten... zweifellos aus Verstecken in Arthur Trappings Arbeitszimmer entwendet.


  Lieutenant Thorpe schloss die Tasche wieder, und seine Stimme klang schneidend, als er sprach. »Ich habe diesen Verbrecher von Harschmort House bis hierher verfolgt. Dass ich Sie und Ihre Mitstreiter ebenfalls entdeckt habe, war ein Zufall. Sergeant!«


  Ein riesiger Mann löste sich aus dem Türrahmen. Mit eisernem Griff packte er die beiden Frauen am Ellbogen.


  Als Eloise an Chang vorbeigestoßen wurde, flüsterte sie: »Es tut mir so leid, so sehr leid...«


  Chang wusste nicht, was er sagen sollte, und dann war sie verschwunden. Thorpe steckte mit einem lauten Klang seinen Säbel weg und folgte den Frauen nach draußen, wo er dem Sergeanten etwas ins Ohr flüsterte. Chang stand allein da und blickte zu den schussbereiten Karabinern im Fenster. Dann kehrte Thorpe zurück und betrachtete ihn mit professioneller Distanz.


  »Wissen Sie, es war das Pferd. Wir haben es von der Straße aus gesehen.«


  »Ich verstehe nicht viel von Pferden«, erwiderte Chang.


  »Pech für Sie. Nehmen Sie die Brille ab.«


  Chang blieb nichts anderes übrig, und er zog eine gewisse Befriedigung aus dem Unbehagen in den Gesichtern der Soldaten beim Anblick seiner Narben. Er steckte die Brille in die Tasche.


  »Ich danke Ihnen«, sagte Thorpe und rief über die Schulter: »Corporal!«


  Ein junger Soldat mit gelben Rangabzeichen auf den Aufschlägen trat näher. Chang lächelte bitter. Sein linkes Bein war über dem Stiefel nass; das war der Dummkopf, der in das Becken gestolpert war.


  »Sichern Sie ihn.«


  Der Corporal schlug ihm mit Wucht die Faust in den Magen, woraufhin Chang sich nach vorn krümmte, trat dann hinter ihn und umschlang ihn mit den Armen. Mit einem brutalen Stoß stieß er Chang auf die Knie. Chang blickte auf und rang nach Luft. Die drei Soldaten am Fenster waren verschwunden. Thorpe zog sich ein dickes Paar Stulpenhandschuhe über, und der Dragoner neben ihm hielt eine geöffnete Ledertasche. Ein weiterer Dragoner stand mit gezücktem Säbel auf Thorpes anderer Seite, doch Chang konnte keine weiteren Soldaten vor der Tür ausmachen.


  Waren sie alle mit dem Sergeant und den Gefangenen fortgegangen? Würden sie ihn also nicht sterben sehen?


  »Meine Befehle sind einfach«, sagte Thorpe. »Sie sind zu gefährlich, als dass wir Sie am Leben lassen könnten; andererseits ist das, was Sie wissen, äußerst wertvoll. Also bin ich beauftragt worden, es in Erfahrung zu bringen.«


  Er griff vorsichtig in die Tasche und holte einen rechteckigen eingewickelten Gegenstand heraus. Er blickte Chang prüfend an und sprach dann zu seinen Männern.


  »Wenn ein Wort über das hier nach außen dringt, will ich jeden von Ihnen mit einem blutig gepeitschten Rücken sehen.« Thorpe nickte zu dem Dragoner, der die Tasche hielt. »Helfen Sie dabei, ihn festzuhalten.«


  Mit den dicken Lederfingerspitzen nahm Thorpe das Tuch weg. Das blaue Glas glitzerte im Feuerschein. Er kniete vor Chang nieder, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren, und öffnete dann vorsichtig das Buch. Chang sah kurz in die wirbelnden blauen Tiefen und riss sich sogleich wieder von dem Anblick los.


  »Mir wurde gesagt«, bemerkte der Lieutenant, »dass Sie danach, wenn man Sie tötet, nichts mehr empfinden werden. Ich habe keinen Gefallen an Hinrichtungen, also hoffe ich, es stimmt. - Corporal?«


  Chang spürte, wie eine Hand am Hinterkopf seinen Haarschopf packte und ihn hinunterdrückte. Er drehte das Gesicht weg und schloss die Augen, so fest er nur konnte. Das Buch war leer. Hineinzuschauen oder es zu berühren, würde dazu führen, dass sein gesamter Geist wie ein Weinfass geleert würde.


  Warum kämpfte er eigentlich dagegen an - aus purem Stolz? War es nicht das, was er gewollt hatte - das Vergessen nach Angeliques Vernichtung? War es nicht das, was er im Opium, in Gedichten, in den Bordellen gesucht hatte? Es war keine Entscheidung, von der er gewollt hätte, dass sie jemand anders für ihn traf - trotzdem… Seine Augen kamen der wirbelnden blauen Tafel immer näher, gerieten in Gefahr, erfasst zu werden...


  Der Corporal drückte ihn noch weiter hinunter. Changs Gesicht war nur Zentimeter von dem Glasbuch entfernt. Würden die orangefarbenen Ringe in seiner Tasche ihn schützen? Oder seinen Todeskampf nur verlängern? Er konnte die Kälte spüren, die von der glatten Oberfläche aufstieg...


  Der Dragoner, der mit seinem Säbel Wache stand, kreischte wie eine Frau und stürzte aufs Gesicht. Thorpe wich der Waffe des Soldaten aus und drückte das zerbrechliche Buch an seinen Körper. Chang erhaschte einen Blick auf die glitzernde blaue Scherbe, die aus dem Rücken des Dragoners ragte, bevor eine Gestalt in schwarzem Umhang über den sterbenden Soldaten sprang und den Lieutenant auf die morsche Sitzbank stieß, wo Vandaariff gesessen hatte. Die beiden Männer landeten mit einem heftigen Aufprall, doch dann erhob sich die dunkle Gestalt und fegte den Umhang beiseite, um nach einem weiteren blauen Stilett zu greifen. Der Offizier riss in wildem Entsetzen den Mund auf, der Großteil seines Oberkörpers erstarrt, da das Buch bei dem Aufprall zerborsten war und die zerbrochenen Seiten sich tief in Thorpes Brust gebohrt hatten.


  Die Männer, die Chang festhielten, griffen nach ihren Säbeln. Chang stürzte sich auf das Rasiermesser und schlug damit wild hinter sich. Der Corporal jaulte auf, da Blut von seinem Handgelenk spritzte, und Chang stieß ihm einen Absatz in den Unterleib. Der Corporal krümmte sich zusammen, und Chang trat dem Mann brutal ans Kinn. Francis Xonck, einen Dragonersäbel in seiner nicht eingegipsten Hand, stand über den zweiten Soldaten gebeugt, dessen offene Augen in seinem verdrehten Kopf auf unnatürliche Weise nach hinten blickten. Chang kam auf die Füße und ließ das Rasiermesser fallen, um nach dem Säbel des Corporals zu greifen.


  Xoncks Gesicht war eine tote Maske, Kinn und Hals waren blau unterlaufen, und seine Augen flatterten, als wäre der Raum, in dem er sich befand, nur ein Teil dessen, was er sah, als wäre die Anstrengung des Kampfes - der Kontrolle über seinen Geist, um den Angriff überhaupt unternehmen zu können - zu viel gewesen. Er stieß den Säbel in den Schmutz und streckte die leere Hand aus.


  »Es sind zu viele für mich allein ... zu viele auch für Sie. Vielleicht akzeptieren Sie ... ein vorübergehendes... Zweckbündnis.«


  »Diese Soldaten«, sagte Chang. »Mrs Marchmoor... Margaret... kommt.«


  »Ich nehme es an.« Sabber bedeckte Xoncks Lippen. »Das heißt, sie hat Ihre kleine Miss gefunden.«


  Eine Stunde später, nachdem sie sich durch den Wald geschlagen hatten und Chang selbst mit dem Mond am Himmel keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie gegangen waren - zweimal hatten sie wegen Xoncks schlechter Verfassung anhalten müssen -, erreichten sie eine Anhöhe und darauf ganz unvermittelt eine Lichtung mit einer Wiese. Weit unten schlängelte sich glänzend wie eine Schlange der Kanal entlang. Vom Kanal aus führte eine schmale Straße zwischen den Bäumen hindurch, an deren Ende ein hell erleuchtetes Gebäude aufragte. Das Licht, das dessen hohe Fenster verströmten, hätte für die Feier einer königlichen Kindstaufe in rabenschwarzer Nacht ausgereicht.


  In der Stille konnte Chang das Stampfen von Maschinen hören.


  »Schrecklich schlechte Manieren«, krächzte Xonck neben ihm. »Die Schweine haben ohne uns angefangen.«


  Kapitel Neun


  BELAGERUNG


  Doktor Svenson hielt sich nicht für einen Mann, der eine Frau hätte töten können, nicht einmal unter den grässlichsten Umständen, wobei »grässlich« das perfekte Wort war, um die Frau ihm gegenüber zu beschreiben. Die Contessa hatte um eine Zigarette aus dem Etui des Doktors gebeten und steckte sie geschickt in ihre schwarz lackierte Spitze. Sie bemerkte den Blick des Doktors und lächelte scheu. »Haben Sie vielleicht Streichhölzer?«


  Svenson ließ das Klappmesser des toten Kahnführers in seine Hosentasche gleiten und zog eine Schachtel Streichhölzer heraus. Er entzündete eins und gab ihr Feuer, wobei er zu seinem Etui nickte, das sie noch immer in der Hand hielt.


  »Darf ich?«


  »Es ist sehr hübsch«, stellte sie fest. »Ich nehme an, dass die Bergungsregeln mich dazu zwingen, es zurückzugeben.«


  Sie reichte es ihm, und als er es ergriff, streifte seine Hand leicht ihre Finger, die kühl und zart waren.


  »Seit wann scheren Sie sich um Regeln?«


  Die Contessa blies eine Fahne Rauch in Richtung des erlöschenden Feuers.


  »Die sind ziemlich stark«, sagte sie. »Wo haben Sie die her?«


  »Von einem Fischer«, antwortete der Doktor. »Es sind dänische.«


  »In der Stadt haben Sie andere geraucht. Die waren schwarz.«


  »Russische«, sagte Svenson. »Ich kaufe sie bei einem Händler in Riga. Ich habe ihn immer aufgesucht, wenn mein Schiff im Hafen lag. Da ich nicht mehr auf einem Schiff bin, werde ich sie auf dem Landweg bestellen.«


  »Ich bin sicher, Sie könnten sie in Ihrer Nähe beziehen.«


  »Aber nicht von ihm. Herr Karoschka ... man findet so selten einen ehrlichen Geschäftsmann.«


  »Blödsinn.« Die Contessa aschte in Richtung Feuer. »Die Welt ist voll von ehrlichen Geschäftsleuten - das ist genau der Grund, warum viele von ihnen so arm sind.«


  Svenson nickte in Richtung des Leichnams. »Sind Sie immer so fröhlich, nachdem Sie jemanden getötet haben?«


  »Ich bin so fröhlich, weil ich überlebt habe. Wollen wir uns wie vernünftige Menschen unterhalten oder nicht? Das Essen ist gesund, in der Flasche haben wir einen wohlschmeckenden Cidre, und wenn Sie so nett wären, Holz nachzulegen, würde das Feuer vielleicht auch wieder richtig brennen.«


  »Madam...«


  »Doktor Svenson, bitte. Ihre verdrossene Höflichkeit macht es nur noch schwerer, offen darüber zu sprechen, was wir tun müssen. Es sei denn, Sie hätten ohnehin beschlossen, mir den Schädel einzuschlagen...«


  Ihr Tonfall war spitzbübisch und ungeduldig, doch Svenson konnte ihr die Erschöpfung ansehen - und das überraschte ihn. Das Naturell der Contessa erschien normalerweise wie gepanzert - er dachte bei ihr automatisch an eine Verführerin oder kaltblütige Mörderin, aber nie an etwas so Verletzliches wie eine Frau. Doch jetzt war die Contessa di Lacquer-Sforza dazu verdammt, einem Mann für ein Abendessen und ein spärliches Feuer die Kehle durchzuschneiden.


  »Wo ist Eloise Dujong?«, fragte er mit ruhiger Stimme.


  Die Contessa brach in schallendes Gelächter aus. »Wer?«


  »Sie waren mit ihr zusammen, Madam. Im Landhaus ihres Onkels, Sie haben arrangiert...«


  »Was arrangiert? Und wann?«


  »Lügen Sie mich lieber nicht an! Sie haben sie gesehen.«


  Die Contessa zog belustigt an ihrer Zigarette.


  »Madam! Sie hat Sie zum Parchfeldt-Park geführt...«


  »Wir sind uns überhaupt nicht begegnet. Ich habe sie in Karthe gesehen - eine Abraumhalde, die ich aus meinem Gedächtnis gelöscht habe - das stimmt, aber sie hat mich nicht gesehen. Sie ist hinter irgendeinem Mann hergeschlichen.«


  »Sie wurde von Francis Xonck angegriffen.«


  »Es war doch nicht tödlich?«


  »Er hat sie mit Ihnen verwechselt.«


  Die Contessa zuckte mit den Schultern, als messe sie dem keinerlei Bedeutung bei, sah jedoch dann den kalten Blick des Doktors. Ihr Lächeln verschwand. »Deshalb ist Francis mir im Zug gefolgt, hat aber den Güterwaggon nicht erreicht, bevor ich verschwunden war. Sie haben ihn davon abgehalten, nicht wahr? Dieser Schuss.«


  Doktor Svenson schwieg. Die Contessa seufzte resigniert.


  »Es ist grässlich, in jemandes Schuld zu stehen. Nun gut. Ich habe Eloise Dujong am Bahnhof von Karthe zum letzten Mal gesehen. Miss Temple ist mit mir gefahren. Ich habe sie am Leben gelassen, damit sie wieder in ihre behütete Welt aus angesehenen Hotels und lenkbaren Verlobten zurückkehren kann. Würden Sie sich jetzt bitte hinsetzen?«


  Er wusste, dass die Contessa eine schreckliche Frau war, doch immer, wenn sie sprach, selbst wenn er wusste, dass sie ihm Honig aus Tollkirschen um den Mund schmierte, war es, als wäre ihre Freimütigkeit nur für ihn gedacht. Er legte Kleinholz auf die restliche Glut. Konnte es sein, dass sie tatsächlich nicht im Landhaus gewesen war? Die Contessa entkorkte den Cidre, nahm gemächlich einen Schluck und reichte ihm die Flasche. Er spürte ein dumpfes Pochen am Hinterkopf und trank, wobei er unbewusst die Flasche zuerst mit seinem Ärmel abwischte - was der Contessa ein Kichern entlockte. Sie schob das Abendessen des Kahnführers zu ihm hinüber: ein halber Laib groben dunklen Brots, ein Stück Käse, das einen Schimmelrand trug, und ein Stück Blutwurst von vielleicht fünfzehn Zentimetern Länge. Die Contessa hob in kennerischer Erwartung die Augenbrauen. Er betrachtete die Blutwurst, begegnete erneut ihrem Blick und spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.


  »Ich glaube, Sie haben das Messer des Kerls«, sagte sie.


  »Ah.«


  Doktor Svenson schnitt Wurst und Käse für beide auf und steckte dann das Messer in seine Tasche zurück. Die Contessa legte ein Stück von jedem auf eine Kante abgebrochenes Brot und nahm einen kleinen prüfenden Bissen.


  »Ein wenig Senf wäre nicht schlecht«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Oder Kaviar auf Eis mit Wodka - aber was soll man machen?«


  Sie aßen schweigend - wie Svenson war die Contessa sichtbar hungrig. Doch es genügte, ihr einfach beim Kauen zuzuschauen oder ihren geschickten Fingern, wie sie jeden Bissen zusammendrückte, oder den Schluckbewegungen ihrer Kehle - die Sichtbarwerdung der Contessa di Lacquer-Sforza als menschliche Maschine. Die Spuren des Schlafmangels und des fehlenden Komforts um ihre Augen, das Dunkelrot ihrer ungeschminkten Lippen und die Strähnen ihres schwarzen Haars, die ihr übers Gesicht fielen, ließen ihm die Contessa, die er zuvor für ein besonders außergewöhnliches Geschöpf gehalten hatte, wieder als Frau aus Fleisch und Blut erscheinen. Er schnitt den Rest der Wurst und des Käses auf und lächelte, als sie nach den Scheiben schnappte, sobald sie geschnitten waren, staunend angesichts der Tatsache, wie umgänglich sie auf einmal sein konnte. Doktor Svenson ertappte sich dabei, wie er auf ihre Hände starrte. Nachdem seine Kopfschmerzen nachgelassen hatten, spürte er in sich die Hitze einer wachsenden, beschämenden Glut. Er griff nach der Flasche, setzte sich in eine bequemere Position, trank und suchte nach einem anderen Thema in dem Zwiegespräch, das er mit sich selbst führte.


  »Was haben Sie über die Glaskarte gedacht?«, fragte er. »Sie wurde mir aus der Tasche gestohlen. Sagen Sie mir nicht, dass Sie nicht hineingeschaut hätten.«


  »Warum sollte ich Ihnen das sagen?« Sie griff nach der Flasche, trank und stellte sie wieder ab. »Ich denke, sie tut ihr Bestes, um Sie zu warnen.«


  »Warum?«


  »Weil sie eine Idiotin ist.«


  »Sie wollen sagen, sie will mein Leben retten.«


  Die Contessa zuckte mit den Schultern. »Wenn sie wirklich um Sie besorgt wäre, wenn sie auch nur den Hauch von aufrichtigem Mitgefühl mit Ihrer Seele hätte, hätte sie Ihnen stattdessen das Erlebnis mit Arthur Trapping übermitteln können, wie er sich auf animalische Art mit ihr auf dem Fußboden des Unterrichtsraums der Kinder vergnügte. Sie hätten ihre Lust gespürt - sie hätte Sie erregt, noch mehr allerdings hätte sie Sie angeekelt. Ihre Haut prickelt jedenfalls bei dem Gedanken daran, bei dem Gedanken an sie, die kleinen Stühle, den Raum, der zuerst nach Schulheften und Kreide riecht, und dann, durchdringend, nach ihr - das Grunzen wie auf einem Bauernhof, die Sekretionen - mein Gott, Sie kennen bestimmt sämtliche lateinischen Bezeichnungen dafür!«


  Plötzlich hielt sie inne, mit runden, unschuldigen Augen.


  »Wenn Sie Mrs Dujong wirklich etwas bedeuteten, hätte sie ihr Bestes gegeben, um Sie mit sämtlichen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln zu vertreiben. Stattdessen hat sie versucht, etwas zu erklären ... und somit Ihr Todesurteil auf den Weg gebracht.«


  »Glauben Sie?«


  »Hören Sie doch nur, wie Sie sie verteidigen! Die einzige Frage ist, ob sie es wissentlich getan hat oder ob sie dumm ist. Trotzdem, in beiden Fällen... wirklich, Doktor... pah!«


  Svenson wusste nicht, was er sagen sollte. Eloise hatte die blaue Karte in seine Tasche gesteckt, doch welche Begründung sollte es dafür geben? Wie anders sollte er den Angriff im Landhaus ihres Onkels interpretieren, als den Wendepunkt, an dem sie gezwungen war, ihre wahre Treuepflicht zu offenbaren? Doch warum sollte er der Contessa Glauben schenken? Wieder blickte er zu der dunklen Stelle, wo der erkaltende Leichnam des Kahnführers lag.


  »Ist es möglich, dass wir Besuch aus dem großen Gebäude am Ende der Straße bekommen?«


  »Das hängt davon ab, ob der Mann, dessen Abendessen wir verspeisen, nur Wache hielt und auf das Boot aufpasste oder jemand mit einer bestimmten Aufgabe war, deren Nichterfüllung nicht unbemerkt bleiben wird.« Sie griff nach der letzten Scheibe Käse. »Ein Grund, das Feuer am Brennen zu halten, um vorzutäuschen, dass er die ganze Zeit anwesend ist.«


  »Und wenn ich nicht gekommen wäre?«


  »Aber Sie sind gekommen, Doktor.«


  »Dann glauben Sie also an Schicksal?«


  Die Contessa lächelte. »Ich glaube an die Notwendigkeit, sich den Tatsachen zu stellen. Ich beschäftige mich nicht mit Hirngespinsten wenn ich mich mit der Wirklichkeit beschäftigen kann.«


  Doktor Svenson griff nach dem Cidre. Die Flasche war zu zwei Dritteln leer. »Und was ist das für ein Gebäude? Gewiss wird es Ihr Ziel im Parchfeldt-Park sein.«


  »Ihre Ignoranz auf so dreiste Weise zu offenbaren, Doktor Svenson, zeugt von schlechten Manieren.«


  »Erzählen Sie keinen Unsinn, Madam!« War ihm der Cidre so schnell zu Kopf gestiegen? »Glauben Sie, ich kann nicht sehen, wie steif Ihre rechte Schulter ist?«


  »Ich versichere Ihnen, es geht mir so weit gut.«


  »Sie haben die Flasche jedes Mal mit der rechten Hand genommen, selbst wenn ich sie näher zu Ihrer linken gestellt habe. Wenn Sie verletzt wurden, sollte ich nachsehen, was ich tun kann - das wird es Ihnen erleichtern, mich umzubringen, wenn Sie sich am Ende dazu entschließen sollten.«


  »Oder Ihnen, genau dies mit mir zu tun.«


  »Wenn Ihnen das Sorge bereitete, wären Sie nicht hier.«


  Svenson wurde auf einmal bewusst, dass er den Schlag auf die rechte Seite des Kopfes bekommen hatte, von einer Frau, die direkt hinter ihm gestanden hatte - was bedeutete, dass seine Angreiferin die gesamte Kraft ihres rechten Arms dafür zum Einsatz gebracht hatte. Das war nicht die Contessa im Landhaus gewesen - genauso wenig wie sie Robert Vandaariff von Harschmort weggeschafft haben konnte. Doch wenn die Frau, die er an Eloises Seite flüchtig gesehen hatte, Robert Vandaariff aus Harschmort fortgebracht hatte, zusammen mit den Gemälden des Comte... Plötzlich war dem Doktor klar, dass er von Trappings Frau Charlotte in den Schrank gestoßen worden war.


  Die Contessa blickte zur Straße und dann zurück zu Doktor Svenson, wobei ihre violetten Augen ein neugieriges Glitzern hatten. Als führte sie etwas im Schilde, griff sie hinter sich in einen Leinenbeutel und förderte eine Flasche und einen Lappen zutage.


  »So viel ärztliche Fürsorge. Geben Sie mir einen Moment Zeit, damit ich aus dem Kleid komme...«


  Er erkannte, dass die Wunde eine Narbe bilden würde. Bei einer anderen Gelegenheit hätte er den Schnitt sicher genäht, doch diesmal bestrich er ihn nur mit Alkohol.


  »Das ist nicht von dem Glas«, sagte er, als die Contessa zusammenzuckte - nicht vor Schmerz, sondern wegen der kalten Tropfen, die ihr den Rücken hinunterliefen.


  »Nicht von Francis, wollen Sie sagen?« Das Haar hing ihr ins Gesicht, sodass sie die Wunde nicht richtig sehen konnte. »Nein. Ich hatte das Pech, durch ein Fenster zu stürzen.«


  »Ein paar Zentimeter höher, und es hätte Ihnen die Kehle aufgeschlitzt.«


  Sie hatte den rechten Arm aus dem Kleid gezogen, und die purpurfarbene Seide, die sich in diagonaler Linie raschelnd bauschte, gab den Blick frei auf das Korsett der Contessa und einen Großteil ihres Oberkörpers, der aufgrund ihrer schwarzen Haare noch blasser wirkte.


  »Wie finden Sie meinen Verband?«


  »Ich denke, es war gut, dass Sie ihn selbst angelegt haben«, antwortete er und fasste vorsichtig unter ihren Arm, um den Verband wieder zu verknoten.


  »Ich war das gar nicht«, sagte die Contessa, »sondern jemand mit viel zarteren Fingern. Wissen Sie, es war eine lange Fahrt, und nur wir zwei waren zusammen.«


  Einen unbedachten Moment lang stellte sich Svenson vor, mit der Contessa in einem Güterwaggon eingesperrt zu sein. Mit ihr am offenen Feuer zu sitzen, war schon schwer genug. Aber die Frau allein mit Celeste Temple ... Worüber hatten sie gesprochen und was ... was noch...? Es spielte keine Rolle - nichts spielte eine Rolle, solange Miss Temple lebend und unversehrt entkommen war. Wenn er es nur hätte glauben können.


  »Das wär's«, sagte Doktor Svenson und lehnte sich auf den Knien zurück.


  Sie drehte sich zu ihm um und prüfte die Beweglichkeit ihres Arms und die Festigkeit des Verbands, jedoch ohne ihr Kleid hochzuziehen Doktor Svenson schluckte, und seine Objektivität als Arzt verflüchtigte sich immer mehr - wie fernes Mondlicht, das hinter Wolken verschwand -, während er sie anblickte. Er zwang sich, ihren Blick zu erwidern, in der Erwartung eines spöttischen Zwinkerns, doch der Blick der Contessa war freundlich und offen.


  »Wenn mir je ein Mädchen am Herzen liegen sollte, kann ich mir vorstellen, dass es Celeste Temple wäre, obwohl mein erster Impuls, als ich dieses entschlossene kleine Biest gesehen habe, war, ihr in den Hals zu beißen - bildlich gesprochen. Sie verstehen... Und trotzdem... vielleicht war es wegen der Verletzung... vielleicht die Notwendigkeit, sich aneinanderzuschmiegen, um nicht frieren zu müssen...«


  »Sie, sie ist grausam«, stammelte der Doktor. »Und trotzdem unschuldig.«


  »Ich glaube, ein wenig Unschuld haben auch Sie sich bewahrt«, flüsterte die Contessa.


  Der Augenblick war der gefährlichste, den Doktor Svenson je erlebt hatte. Trotz all seiner Bemühungen, bei Verstand zu bleiben, waren ihre violetten Augen Seen, in denen er sich selbst jetzt noch völlig verlieren konnte; seine ganze Loyalität, seinen Glauben und seinen Anstand würde er dabei ihren rücksichtslosen Bestrebungen opfern. Wenn er sich jetzt ihren Lippen näherte, würde sie ihn küssen? Würde sie lachen? Er leckte sich über die Lippen und ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. Er konnte sich nicht mehr an Eloises Augenfarbe erinnern.


  Doktor Svenson sprang auf, wischte sich die Hände an den Hosen ab, stolperte über einen Stein und fiel rückwärts ins Unterholz, wobei er aufschrie, als beim Aufprall die Luft aus seinen Lungen entwich. Stöhnend lag er da, während grüne Waldefeublätter über sein Gesicht strichen, und stützte sich dann auf die Ellbogen. Die Contessa hatte das Kleid wieder über den Arm gezogen und knöpfte die glänzenden schwarzen Knöpfe mit der linken Hand zu.


  »Sind Sie noch am Leben?«, fragte sie.


  »Entschuldigen Sie.«


  »Setzen Sie sich wieder ans Feuer«, sagte sie. »Wir haben nicht viel Zeit, und wir müssen schließlich ein paar wichtige Dinge besprechen.«


  Doktor Svenson nahm eine Zigarette aus dem Etui und zündete sie an, bevor er sich setzte, so als könnte er hinter dieser Gewohnheit seine Schwäche verbergen, doch ihr Ausdruck machte deutlich, dass er der Letzte war, um den sie sich Sorgen machte. Dankbar, wenn auch auf kindische Weise wegen der Bedeutungslosigkeit seiner Person gekränkt, kehrte er auf seinen Platz auf der anderen Seite des Lagerfeuers zurück.


  »Wo ist Kardinal Chang?«


  Er hatte ganz und gar nicht erwartet, dass sie danach fragen würde, und war nun merkwürdig niedergeschlagen.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Die Contessa schwieg. Svenson stieß einen Seufzer aus und aschte auf die Steine.


  »Wenn Sie hoffen, dass Chang Ihnen mehr helfen kann als ich...«


  »Helfen?«, stieß sie hervor. »Sie sind ein überheblicher Teutone ...«


  Entweder hatte sich ihre Laune verschlechtert, oder es kümmerte sie einfach nicht mehr, ihre Missstimmung zu verbergen.


  »Nachdem Sie den Absturz des Luftschiffs überlebt hatten, Madam, mussten Sie davon ausgegangen sein, die einzige Überlebende der Intrige gewesen zu sein.«


  »Intrige?«


  »Wie sonst sollte man Sie und Ihre ... Partner nennen?«


  »Irgendwie, aber nicht so. Das Wort klingt nach Händlern, die mit Getreidekörnern spielen.«


  »Worauf ich hinauswill, ist«, fuhr der Doktor fort, »dass es nur wenige Verbündete gegeben hat - deshalb die Anwerbung des armen Jungen aus Karthe. Er ist auf ziemlich grausame Weise getötet worden, wissen Sie?«


  Die Augen der Contessa nahmen einen unerbittlichen Ausdruck an. »Die Sache ist nicht witzig.«


  »Sie fragen nach Chang, weil Sie allein sind und ein paar größere Kaliber suchen - und da Sie fragen, da Sie meine Unterstützung erwarten ...«


  »Wie dramatisch«, schnaubte sie.


  Svensons Zigarette war beinahe bis zu seinen Fingern heruntergebrannt. Er nahm einen letzten Zug und ließ sie ins Feuer fallen. Er sah der Contessa in die Augen. »Sie haben den Zug freiwillig verlassen, um hierherzukommen, zu diesem Ort im Parchfeldt-Park. Das Gebäude hat zwar die Größe eines Herrenhauses, ist allerdings als Produktionsstätte errichtet worden. Die Lage des Kanals erlaubt einen schnellen Warentransport - die Straße und der Kanal sind übrigens neu. Dass Sie hier sind, legt die Vermutung nahe, dass Sie zu den Leuten gehören, die ihn haben anlegen lassen - genauso wie Sie Xonck zu Ihrem Feind gemacht haben. Sie haben ihn getroffen - im Dorf oder auf dem Weg nach Karthe. Höchstwahrscheinlich haben Sie sein Pferd gestohlen, sicher jedenfalls sein Buch - und sogar nachdem er es sich zurückgeholt hatte, tat er stets sein Äußerstes, um Sie zu finden.«


  »Wenn man ihm ein Unrecht angetan hat, ist Francis in seinem Groll sehr beharrlich. Da Sie ihn in die Brust geschossen haben, sollten Sie sich das merken.«


  Der Doktor ignorierte ihr spöttisches Lächeln. »Er hatte mehrere Gelegenheiten, mich zu töten, und trotzdem bin ich hier. Was damit zusammenhängt, dass auch dieser Ort hier ganz mit Xonck verbunden ist.«


  Letzteres ergab sich nicht aus einer Schlussfolgerung über die Contessa, sondern aus den Munitionskisten von Xonck auf dem Schiff von Mr Fruitricks. Svenson war sich jetzt sicher, dass Fruitricks ein Agent von Francis Xonck war, der die ganze Zeit versucht hatte, die Kontrolle über die Maschinen des Comte an sich zu reißen. Und jetzt hatte, zusammen mit Vandaariff, Charlotte Trapping die Gemälde des Comte. Was sie auch immer über die Intrige wusste - durch ihren Bruder oder ihren Mann oder sogar, er musste es in Erwägung ziehen, durch Eloise -, hatte ihr genügt, um sich selbst auf eine extreme Reise zu begeben.


  Hoffte die Frau, sich Fruitricks entgegenstellen zu können? Oder hoffte sie nur darauf zu überleben?


  Svenson schluckte. Würde er Eloise trotz allem wiedersehen?


  »Auf jeden Fall«, murmelte er, »müssen Sie mit Xoncks Erscheinen hier rechnen, falls er noch am Leben ist.«


  »Das tue ich. Und Sie und ich sind schon viel zu lange hier.«


  Die Contessa erhob sich, griff hinter sich nach ihrer Tasche und lächelte, als Svenson mühsam aufstand.


  »Sie haben mir eine Menge Schwierigkeiten bereitet, Abelard Svenson, aber trotzdem, wie Sie sagen, sind Sie hier.« Sie schnippte ein wenig Asche aus seinem Haar. »Es verrät etwas mehr als nur Anstand - Leidenschaft, Lust, Verzweiflung, was auch immer, jedenfalls etwas in Ihnen, das Sie nicht unter Kontrolle haben. Das stärkt mein Vertrauen.«


  »Ich hingegen vertraue Ihnen überhaupt nicht.«


  »Wenn Sie es täten, müsste ich Sie für einen ziemlichen Wurm halten«, erwiderte sie. »Das Feuer wird von selbst ausgehen, und mittlerweile sieht man uns nicht mehr von der Straße aus. Kommen Sie, es wird Zeit.«


  Wortlos gingen sie zu der Schotterstraße, einem groben Teppich, der den Wald zu beiden Seiten säumte. Wegen des Einbruchs der Dunkelheit sah man das Gebäude noch heller leuchten. Die Contessa griff nach seinem Arm, und ihre Berührung wurde zu einem Ziehen an seinem Uniformärmel. Rasch verließen sie die Straße wieder und kauerten sich stumm auf den Boden. Ein schwacher gelber Schimmer kam von dem weißen Gebäude auf sie zu; das Leuchten einer auf kleiner Flamme brennenden Laterne. Svenson hatte sie nicht einmal wahrgenommen - ohne die Contessa wäre er einfach darauf zugegangen und gefasst worden. Hinter der Laterne tauchten Gestalten in zwei Reihen auf, die zwei niedrige, flache Karren zogen. Es waren die Schiffsleute, die auf dem Weg zum Kanal waren, um die letzte Ladung zu holen. Sobald sie vorbei waren, berührten die Lippen der Contessa sein Ohr. »Sie werden ihn finden. Wir müssen uns beeilen.«


  Blätter raschelten, und schon war sie zurück auf der Straße und ging so schnell, wie es die Dunkelheit und ihre Verletzung erlaubten. Svenson rannte los, um sie einzuholen.


  »Was ist das für ein Ort? Ich weiß, dass sie die Maschinen des Comte hierher gebracht haben...«


  Sie ignorierte ihn. Svenson packte die Contessa an der unverletzten Schulter und zwang die Frau, stehenzubleiben, obwohl ihr wütender Blick ihn dazu veranlasste, seine Hand zurückzuziehen.


  »Wenn Sie Hilfe von mir erwarten, dann müssen Sie mir die Frage beantworten.« Er machte eine Handbewegung in Richtung des Gebäudes. »Wie lange wollten Sie und Xonck sich in Mecklenburg tummeln? Einen Monat? Zwei? All das hier ist veranlasst worden, ohne Ihren derzeitigen Aufenthaltsort oder seinen zu berücksichtigen. Es ist entweder ein geheimer Plan von Xonck gegen Sie alle oder Meuterei in seiner Abwesenheit.«


  »Francis kommt, das allein zählt.«


  »Was auch immer Sie von ihm haben - was auch immer in seinem Buch steht -, wollen Sie das wirklich für sich?«


  »Wirklich, Doktor, ich will, dass er mich nicht umbringt - ob Francis stirbt oder wir Frieden schließen, kümmert mich nicht besonders. Im Augenblick kümmert mich vor allem, dass ich nicht hier auf der Straße geschnappt werde!«


  Hinter ihnen vernahm Svenson einen Schrei - weit weg, jedoch deutlich zu hören. Sie hatten den Kahnführer gefunden. Die Contessa raffte ihr Kleid und fing an zu rennen. Svenson stürzte hinter ihr her.


  »Wir müssen uns verstecken!«, zischte er.


  »Noch nicht!«


  »Sie werden uns entdecken!«


  Sie antwortete nicht und steuerte direkt auf das Haus zu. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah Svenson in Abständen eine Laterne blinken. Gestalten, die das Signal mit einem eigenen erwiderten, zeichneten sich an einem der oberen Fenster des weißen Gebäudes ab. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass die Schiffsleute ihn für den Mörder halten würden.


  Die Contessa verließ plötzlich wieder die Straße. Der Doktor folgte ihr, wobei er mit den Knien gegen das Unterholz stieß. Die Contessa verschwand zwischen den Bäumen. Einen Augenblick später schlugen Svenson im Dunkeln Zweige ins Gesicht. Die Doppelflügeltür des Gebäudes stand weit offen - Lichtkegel bewegten sich ruckartig vorwärts und über die Bäume hinweg. Auf einmal blieb die Contessa stehen; beinahe hätte er sie überrannt.


  »Eine Gruppe kommt die Straße entlang«, flüsterte er, »von der, der...«


  »Fabrik«, beendete sie seinen Satz. »Folgen Sie mir. Gehen Sie auf dem Laub!«


  Wieder marschierte sie los, wenn auch nicht ganz so schnell, und schlich leise an einer Reihe von Ulmen entlang. Er folgte ihr mit längeren Schritten, die den Boden aufwühlten, und sah, dass sie ihr Kleid nur mit einer Hand raffte, um ihre Verletzung zu schonen. Die Minuten verstrichen, und Mondlicht fiel flirrend durch die Baumkronen auf ihre Schultern. Mit einem nagenden Gefühl von Einsamkeit fragte sich Svenson, wie verletzlich eine Frau wie die Contessa im Gegensatz zu ihrem ungeheuer dominanten Charakter wirklich war. Er versuchte sich vorzustellen, dass er dieselbe Entschlossenheit besaß, da er sich selbst zu Extremen getrieben hatte, doch war dies immer im Dienste eines anderen geschehen.


  Die Contessa streckte ihren heilen linken Arm aus, packte Svenson am Uniformrock und veranlasste ihn, mit ihr stehenzubleiben. Vor ihnen konnte er zwischen den Bäumen Fackeln erkennen. Vorsichtig griff er in der Tasche nach dem Monokel und klemmte es sich vors Auge. Die Fackeln bewegten sich - Gestalten, die über einen anderen Waldweg gingen... Doch sie liefen auf die Fabrik zu! War das ein zweiter Suchtrupp? War ihnen der Weg abgeschnitten worden? Er blickte hinter sich, doch er sah niemanden zwischen den Bäumen, der ihnen folgte.


  Er wandte sich wieder der Straße zu, klemmte das Monokel noch fester vors Auge und runzelte die Stirn. Die Gruppe marschierte mit der Ernsthaftigkeit von Soldaten auf einem Gewaltmarsch - allerdings verriet ihre Kleidung, dass es sich um Personen von Stand handelte. Mindestens dreißig waren bereits vorbeigegangen... und der Strom ließ nicht nach.


  »Das ist kein Suchtrupp«, hauchte er in das Ohr der Contessa, und selbst jetzt noch wurde er vom Geruch ihres Haars abgelenkt. Sie nickte, ohne ihn anzuschauen.


  Schließlich war die Prozession vorbei. Als hätten sie sich abgesprochen, bewegten sich der Doktor und die Contessa langsam vorwärts. Die Straße führte tatsächlich direkt zu dem großen Backsteingebäude - dem an dieser Stelle eine hohe Holzwand mit einem Stahltor vorgelagert war. Sie wandten sich um und blickten in die andere Richtung, aus der die seltsame Versammlung aufgetaucht war. In vielleicht fünfzig Metern Entfernung kam eine weitere Gruppe mit Fackeln auf sie zu.


  »Jetzt!«, flüsterte die Contessa. »Ducken Sie sich!«


  Sie verließen ihren geschützten Platz und rannten über die Straße - für einen Augenblick gefährlich exponiert - und stolperten zu einer anderen Baumgruppe, von der mehr abgebrochene Zweige herunterhingen. Dort warfen sie sich im Dunkeln zu Boden.


  »Sie kennen diese Leute«, flüsterte Svenson.


  Die Contessa antwortete nicht.


  »Ich glaube, der bevorzugte Begriff für sie ist Anhänger«, zischte er, »diese Dummköpfe, die sich Ihnen und Ihren Mitstreitern gegenüber zu Loyalität verpflichtet haben - und denen man das mittels des Verfahrens in die Seele eingebrannt hat. Da fragt man sich, was um alles in der Welt eine solche Gruppe von Menschen so weit draußen auf dem Land tut, und man fragt sich weiter, warum Sie sich ihnen nicht gezeigt haben. Es schiene doch die Lösung für all Ihre derzeitigen Probleme zu sein. Dass Sie es nicht getan haben, verrät mir, dass Ihnen die Anwesenheit dieser Leute ein Rätsel ist - und dass Sie fürchten, sie könnten Ihnen gegenüber nicht mehr loyal sein.«


  Die Contessa ging einfach hinter ihm zwischen den Bäumen hindurch.


  Als sie auf der anderen Seite wieder herauskamen, stießen sie auf eine weitere Straße, die von Gras und kniehohen Schösslingen überwuchert war. Svenson bemerkte, dass sie bereits vor dem Kanal existiert haben musste, denn sie schien sich um den Wald herumzuschlängeln, und sie erinnerte ihn an all die Ruinen, an denen er mit Eloise im Wald vorbeigekommen war. Parchfeldt-Park war eine Art Friedhof - wie vielleicht alle Wälder, wo jeder Baum auf den verfaulenden Leichen darunter wuchs. Und so wie Friedhöfe den Doktor stets an seine eigene Sterblichkeit erinnerten, verkörperte diese heruntergekommene Straße, auf der sie standen, all das neue Leben und Streben in dieser finsteren Zeit - das Schiff, die wiederhergestellte Fabrik, den flammenden Ehrgeiz ihres Besitzers.


  Die Contessa hatte nichts gesagt, seit sie die von Fackeln geleiteten Gruppen gesehen hatten. Doktor Svenson räusperte sich und wandte sich zu ihr um.


  »Wenn ich nicht aufgetaucht wäre, wären Sie dann einfach zum Haupteingang marschiert und hätten mit Ihrem Charme den Anwesenden Ihren Willen aufgezwungen?«


  Ihm war bewusst, dass diese direkte und in spöttischem Ton gestellte Frage ihr seltsam vorkommen musste, und ihm war auch klar, dass er die Frau damit wütend machte. Dennoch war seine Frage ernst gemeint gewesen. Was hatte sie erwartet? Welche Saat der Niederlage oder Verzweiflung keimte womöglich in ihrem Herzen?


  »Sie sind ein seltsamer Mann«, erwiderte sie schließlich. »Ich erinnere mich, dass ich Ihnen zum ersten Mal im St. Royale begegnet bin. Mir war sofort klar geworden, dass Sie ein intelligenter, pflichtgetreuer und lenkbarer Dummkopf sind. Ich glaube, ich lag nicht falsch damit.«


  »Ich gebe zu, dass Kardinal Chang eine spektakulärere Figur macht.«


  »Kardinal Chang ist lediglich eine andere Art von weichherzigem Idioten, aber ich spreche jetzt nicht von ihm, sondern von Ihnen, Doktor.«


  »Was Sie denken, kümmert mich nicht.«


  Die Contessa blickte ihn an, so blass und ehrlich, dass er erbleichte.


  »Eines Tages werde ich die richtige Bezeichnung für Sie finden, Doktor. Und wenn es soweit ist, werde ich Ihnen das Wort ins Ohr flüstern.«


  Die Contessa drehte sich um und lenkte ihre Schritte in Richtung der Fabrik.


  »Wo gehen Sie hin?«, rief er. »Wir wissen nicht, wer dort ist! Wir wissen nicht, warum sich Ihre Günstlinge - wenn nicht Sie sie zusammengerufen haben - dort versammeln!«


  Die Contessa blickte über die Schulter - eine Bewegung, da war er sich sicher, die ihr wehtun musste.


  »Begnügen Sie sich mit Ihrer Karte«, rief sie ihm zu. »Die Ideale mit der Sie die Welt bemessen, sind zerbrochen. Hier gibt es überhaupt nichts, das wirklich nötig wäre.«


  Das Mondlicht fing den Schimmer ihres Seidenkleids noch ein, als er ihren Schatten in der Dunkelheit bereits nicht mehr ausmachen konnte, und dann war sie hinter der Kurve verschwunden. Er folgte ihr nicht, auch wenn er sich fragte, was ihn eigentlich daran hinderte. Dann blickte er zurück zu den Bäumen, von wo sie gekommen waren, und hinab zu der überwucherten Straße, die von der Fabrik wegführte - ein Weg in eine andere Welt, dem er vielleicht folgen sollte. Er suchte in der Tasche nach seinen Zigaretten und berührte mit den Fingerspitzen die kalte Glaskarte. Würde das Mondlicht ausreichen, um etwas in dem blauen Glas zu sehen? War es nicht eine absolute Dummheit, das auf ungeschütztem Gelände zu tun?


  Doktor Svenson seufzte, während er seine Handlung bereits bereute (hatte Eloise nicht gesagt, dass mehr über eine Sache zu wissen zwangsläufig mehr Schmerz bedeutete?), und blickte in das Glas.


  Als er schließlich wieder aufsah, wirkte die Welt um ihn herum so unwirklich, als hätte er in die Sonne gestarrt. Er spürte den Schweiß im Nacken und die Steifheit in seinen Fingern, mit denen er das Glasrechteck fest umklammert hielt. Er steckte es wieder in die Tasche des Uniformrocks und rieb sich die Augen, die feucht zu sein schienen - hatte er Tränen vergossen, oder war es einfach eine körperliche Reaktion darauf, dass er nicht geblinzelt hatte? Er steuerte auf die Fabrik zu.


  In die Glaskarte waren Erinnerungen Arthur Trappings eingegossen, was durchaus nachvollziehbar war, da der Mann an zahlreichen Zusammenkünften der Intrige mit ihren Vertrauten teilgenommen hatte, wobei die Karten ein wichtiger Köder gewesen waren. Svenson hatte zuvor bereits in zwei andere Karten geschaut, die sich in der Art der eingefangenen Erfahrungen voneinander unterschieden. Die erste hatte ein bestimmtes Ereignis enthalten - die Intimität des Prinzen mit Mrs Marchmoor, wobei die Empfindungen der Frau unmittelbar anschließend abgezapft worden waren. Die zweite Karte, die Erlebnisse von Roger Bascombe enthielt, war eine Ansammlung von Eindrücken und Erinnerungen gewesen, vom Befingern von Miss Temple auf einem Sofa bis zum Streit auf Tarr Manor. Um diese zusammenzustellen, konnten die Erinnerungen erst eine geraume Zeit, nachdem sich die Dinge zugetragen hatten, aus Bascombes Geist entnommen worden sein.


  Trappings Karte - wie der Doktor jetzt dachte - unterschied sich von den anderen. Seine Erfahrungen basierten nicht auf Bildern oder fühlbaren Empfindungen. Stattdessen transportierten sie - und das in hoher Intensität - einen rein gefühlsmäßigen Zustand. Es gab allerdings Zusammenhänge - darin ähnelte die Karte der von Bascombe mit einer scheinbar zufälligen Abfolge banaler Vorkommnisse: der Foyertisch im Hause der Trappings am Hadrian Square... die rote Uniform des Colonels, die sich in poliertem Silber spiegelte, während er allein das Frühstück einnahm... der rückwärtige Garten des Gebäudes, wo er von einem Polstersessel aus seine Kinder beobachtete. Doch wurde jeder dieser Momente von einem Gefühl der Bitterkeit begleitet, von selbstsüchtigen Bedürfnissen und roher Rücksichtslosigkeit, von Verbannung und Isolation eines Mannes, dessen vorgetäuschte gedankenlose Selbstzufriedenheit von einem Bedauern durchdrungen wurde, das spitz wie ein Eisennagel war.


  Mrs Trapping tauchte nirgends auf; die Ursache dafür war nicht ihre räumliche Abwesenheit. Aus welchem Grund war Arthur Trapping so verbittert gewesen? Sein Ehrgeiz war doch in hohem Maße belohnt worden... Und plötzlich begriff Svenson Trappings grenzenlosen Groll: Der Colonel verdankte den Xoncks alles, was er je erreicht hatte. Alles, was sich mit ihnen verband, war für ihn zum Hassobjekt geworden: eine Visitenkarte von Francis im Foyer, Trappings rote Uniform als schmachvolles Zeichen von Henrys Unterstützung, das Haus selbst ein Hochzeitsgeschenk, die Kinder — sogar sie, Svenson erschauerte - traten Trapping mit einem schuldbewussten Hassfunkeln unter die Augen, bevor ihre hellen Stimmen die Wut in ein unauflösliches Netz aus Kummer einsponnen. Das war es, was Svenson am meisten berührte: dass der nachhaltige Eindruck von Colonel Trapping nicht Wut war, sondern eine unauflösliche Traurigkeit.


  Dafür, dass Mrs Trapping auf der Karte gar nicht vorkam, tauchte Eloise Dujong ziemlich häufig auf; war sie nicht die Geliebte des Mannes gewesen? Das war dienlich, falls Eloise hoffte, Svensons Wut besänftigen zu können, doch Doktor Svenson war nicht eigentlich wütend - vielleicht war es, dachte er nüchtern, eine lebenslange Schwäche. Die Entscheidungen, die Eloise getroffen hatte - auch wenn sie von seinen eigenen Wünschen weit entfernt waren -, waren menschlich nachvollziehbar und nicht berechnend gewesen. Was sie getan hatte, hatte sie getan - auch wenn er es vorzog, nicht daran zu denken. Genauso wie er seinen Kummer über Corinna mit einem sinnlosen Diensteinsatz zu begraben versucht hatte... Und trotzdem, ihn mit den Erfahrungen dieses Mannes zu konfrontieren - war das nicht einfach grausam? Das Objekt solcher Grausamkeit zu sein, ließ sein Herz erkalten. Was hatte sie denn sonst erwartet? Was hätte den tief sitzenden Groll noch mehr steigern können, als in den Körper des Rivalen versetzt zu werden? Dass Trapping traurig war? Dass er seinen Schwägern abgeneigt war? Was spielte das für eine Rolle, wenn Svenson viel lieber gesehen hätte, dass Trapping von beiden Brüdern ausgepeitscht und in ein Salzbad geworfen worden wäre?


  Das Licht strahlte noch immer durch die Fabrikfenster, und Svenson konnte die Umrisse einer dicht gedrängten Menge vor der hölzernen Wand erkennen. Als er näherkam, hörte er klagende Stimmen, empörtes Murren und ungläubige Ausrufe. Das Tor war nicht geöffnet worden, und die Wartenden hatten bisher keine Erklärung dafür erhalten. Die Männer, die Fackeln trugen, hielten sie hoch, um ihren Rufen zu den stummen Fenstern hinauf etwas mehr Nachdruck zu verleihen. Ihre Kleidung war nicht so förmlich wie beim letzten Mal, als er dieselben Leute bei der Gala in Harschmort gesehen hatte, doch fraglos waren sie die höchsten Vertreter aus Gesellschaft und Militär. Es gab auch eine Reihe jüngerer Gesichter in der Menge - solche, für die der Beruf so etwas wie Zeitvertreib war, hochwohlgeborene Geschwister oder Vettern und Kusinen, die nah genug dran waren, um einen Eindruck von den Titeln zu bekommen, die sie nie innehaben würden, und deshalb fortwährend Neid und Missgunst schürten. Svenson verglich diese Ansammlung mit den Dienern und Assistenten, denen er im Zug nach Tarr Manor begegnet war, dazu verführt, die dunklen Geheimnisse ihrer Herren zu verkaufen im Tausch gegen etwas, das der Intrige vorgekommen sein musste wie rote Federn, die man Südseeinsulanern für ihr Land gegeben hatte - ein halbwegs anständiger Ort zum Wohnen und genug Geld für einen neuen Wintermantel. Woran sollte es diesen gut situierten Personen vor ihm fehlen - von welchen Ködern hatten sie sich locken lassen? Der Doktor schüttelte den Kopf - die eigentlichen Versprechungen spielten nicht die geringste Rolle. Die Intrige hatte jede Gruppe verleitet, indem sie ihnen eine glaubhafte Aussicht auf Hoffnung vor die Nase hielt.


  Im Gras ließ er sich auf die Knie sinken. Der Weg zur Fabrik war zweifach versperrt - von der wachsenden Menge und von der Wand. Die Menschen drängten sich vor dem Tor, doch es waren so viele, dass sie sich entlang der Wand verteilt hatten - insgesamt an die zweihundert Personen. Svenson konnte hören, wie sie an das Tor schlugen und Einlass verlangten, doch waren ihre Rufe im Ton von einer so überheblichen Arroganz, dass der Doktor langsam daran zweifelte, ob überhaupt jemand in der Menge wirklich wusste, wo sie waren ... oder was sich überhaupt dort befand. Bemerkten sie etwa nicht einmal den Gegensatz zwischen der abgelegenen Lage der Fabrik und ihrem neuen, strahlenden Zustand - zwischen der holprigen Straße und der neu errichteten Wand?


  Svenson konnte die Contessa nirgends entdecken. Er dachte an ihre verletzte Schulter, ihr schmerzerfülltes Beben unter seiner Berührung - und alldem stellte er wie bei einer Wette ihre Entschlossenheit, ihren unstillbaren Hunger und, nicht zu vergessen, ihre Grausamkeit gegenüber. Was für ein Leben hatte ein solches Geschöpf hervorgebracht? Und welche Erfahrungen hatten einen Mann wie Chang geformt? Svenson hatte natürlich die Narben gesehen, doch das waren nur äußerliche Anzeichen, der Ölfilm auf einer Wasseroberfläche. Und was war mit Miss Temple? Er verglich sie mit den privilegierten Menschen, die vor seinen Augen auf und ab gingen, unzufrieden und hungrig... War sie nicht genauso rastlos und herrisch? Die Gedanken des Doktors wanderten zu Eloise, doch an diesem Punkt rieb er sich die Augen und schob die gesamte Gedankenkette beiseite.


  Er stand auf und strich seinen Uniformrock glatt. Ein paar von diesen Menschen waren bestimmt Zeugen davon geworden, wie er in Harschmort auf den Kopf geschlagen und weggeschleppt worden war, um zu sterben - doch das bedeutete lediglich, dass sie ihn für tot hielten. Wenn die Contessa den aufrührerischen Mob gemieden hatte, was er ziemlich sicher annahm, dann hatte er umso mehr Grund dazu, das genaue Gegenteil zu tun.


  Svenson erreichte die Menge und bahnte sich einen Weg durch die hintersten Reihen, bevor er im herablassenden Tonfall des ehemaligen Kronprinzen laut zu sprechen begann: »Warum öffnen sie nicht das Tor? Wollen sie uns etwa wie Händler auf der Straße stehen lassen? Sind wir nicht extra den ganzen langen Weg gekommen?«


  Ein Mann neben ihm in einem rauen Wollumhang schnaubte beleidigt.


  »Es reagiert überhaupt niemand! Als würden wir nicht einmal erwartet!«


  »Aber ein Irrtum ist ausgeschlossen«, flüsterte ein dünner alter Mann mit gold gerahmter Brille. »Wo doch so viele von uns die Nachricht erhalten haben.«


  Als Erwiderung erhob sich ein zustimmendes Gemurmel, doch das Tor öffnete sich noch immer nicht. Ein Stück weiter unten an der Mauer wurde mit stahlbewehrten Stiefeln heftig gegen das Holz getreten.


  »Haben Sie niemanden gesehen?«, fragte Svenson.


  »Als wir ankamen, stand das Tor zuerst offen. Sie haben es verriegelt, als sie uns kommen sahen!«


  »Sie müssen wissen, dass wir geladen sind!«


  »Ihr Verhalten ist nicht akzeptabel!«, beklagte sich ein älterer Mann. »Sie lassen uns frieren, und außerdem ist es hier auf dem Lande so feucht.«


  »Meine Herren«, sprach der Doktor und hielt lange genug inne, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu versichern, »ist es möglich, dass es ... Probleme gibt?«


  Der Mann mit dem Umhang nickte energisch. »Ich habe genau denselben Verdacht!«


  »Was, wenn das alles ein... ein... ein Test ist?«, flüsterte der ältere Mann.


  Svenson war sich bewusst, dass ihr kleines Gespräch viele Zuhörer bekommen hatte.


  »Dann wäre es wohl am besten, ihn zu bestehen«, erwiderte er und hob seine Stimme noch ein wenig. »Meinen Sie nicht auch?«


  Die Antwort war Nicken und Gemurmel der anderen um ihn herum.


  »Verzeihen Sie«, sagte jemand, »aber Ihre Stimme ... Ihr Akzent...«


  »Wir sollen einander nicht besser kennen als nötig!«, mischte sich der ältere Mann ein.


  »Unsere Bündnis soll für die Welt unsichtbar sein«, stimmte der Doktor zu, »wie ein Fischernetz im Meer, nicht wahr? Aber ich kann Ihnen dennoch sagen - Sie hören es ja deutlich heraus -, dass ich aus dem Herzogtum Mecklenburg komme, wo ich meinem Prinzen diene, der wiederum denselben ... Grundsätzen folgt wie Sie.«


  »Sie sind Soldat.« Der ältere Mann zeigte auf die Uniform des Doktors.


  »Vielleicht sind wir jetzt alle Soldaten«, erwiderte Svenson ernst und kam sich wie ein Vollidiot vor. Die Männer um ihn herum nickten mit abstoßender Selbstgefälligkeit.


  »Irgendetwas ist schiefgegangen«, behauptete der Mann mit dem Umhang. »Ich bin mir sicher.«


  »Wurde Ihnen nicht gesagt, weshalb man Sie eingeladen hat?«, fragte Svenson.


  »Ihnen etwa?«


  Svenson spürte, wie die gesamte Gruppe um ihn herum auf seine Antwort wartete. »Nicht gesagt...«, begann er vorsichtig. »Vielleicht übertreibe ich ja...«


  »Sagen Sie uns, was Sie wissen!«, drängte der ältere Mann, und viele andere stimmten ein. Svenson betrachtete ihre Gesichter, als würde er sich nur zögernd zu der Entscheidung durchringen können, ihnen zu vertrauen.


  Er senkte die Stimme. »Auf der anderen Seite dieser Mauer befindet sich eine Fabrik... Eigentum der Xonck-Waffenfabrikation.« Auf diese Enthüllung folgte ein Stöhnen des alten Mannes. »Wer die Fabrik im Moment leitet, ist mir noch ein Rätsel. Francis Xonck ist nach Mecklenburg gereist. Henry Xonck liegt mit Fleckfieber darnieder... und trotzdem hat es eine Vorladung gegeben.«


  Svenson zupfte an seiner nicht gerade sauberen Uniform. »Ich jedenfalls nenne es eine Ladung... Wie Sie festgestellt haben werden, bin ich später als Sie alle hier eingetroffen, und zwar nach einer längeren Reise. Ich komme von Harschmort House, wo die rätselhaften Maschinen des Comte d'Orkancz abgebaut worden sind... abgebaut und genau in dieser Fabrik wieder aufgebaut, hinter dieser Wand.«


  »Aber ist der Comte nicht ebenfalls nach Mecklenburg gereist? Und auf wessen Befehl hin eigentlich?«


  »Ist das unsere Angelegenheit?«, fragte der ältere Mann. »Haben wir nicht geschworen zu dienen?«


  »Wem zu dienen?«, erklang eine Stimme aus der Menschentraube um ihn herum.


  »Wenn wir geladen wurden, warum werden wir dann ausgesperrt?«, rief eine andere.


  »Bestimmt wurden wir nicht von jemandem geladen, der an diesem Ort das Sagen hat«, bemerkte der Mann im Umhang.


  »Also fragen wir uns selbst«, sagte Svenson, »wer eine solche Ladung hätte vornehmen können... und wer nicht.«


  Die Menschen um ihn herum hoben zu einem Murren an, das sich wie ein Feuer, das vom Wind von Baumkrone zu Baumkrone sprang, entlang der Mauer fortsetzte. Der Mann im Umhang kam näher, doch seine Worte gingen in dem wachsenden Lärm unter - Rufe, die verlangten, dass die Tore augenblicklich geöffnet wurden, und eine Welle von Tritten und Faustschlägen gegen die hölzerne Wand. Er packte Svenson kräftig am Arm. Der Doktor wollte sich losreißen, doch der Mann drückte nur noch fester zu und zischte Svenson ins Ohr: »Wie lautet die Nachricht genau, die Sie erhalten haben?«


  In der anderen Hand hielt der Mann ein schmales Buch, das in rotes Leder gebunden war - das Buch, das jeder loyale Diener der Intrige erhalten hatte, um kodierte Nachrichten zu entschlüsseln. Die Menge drängte dichter zur Wand und rempelte die beiden an.


  Svenson zeigte auf das Buch. »Ich habe meins leider verloren.«


  »Und trotzdem sind Sie hier?«


  Svenson suchte nach einer Erklärung, die ihn nicht noch mehr verraten würde. Bevor er etwas sagen konnte, zog ihn der Mann von der Mauer weg zu einer Stelle, wo sie sich besser unterhalten konnten. Wenn er den Mann fest genug schlug, würde er vielleicht den Wald erreichen können, bevor ihn die anderen überwältigten.


  »Sie waren in Harschmort«, sagte der Mann. »Wie ich auch... Aber diese anderen... Ich kenne sie nicht und weiß auch nicht, wo sie angeworben wurden.«


  »Oder von wem«, fügte Svenson hinzu.


  »Wie gesagt, Harschmort. Sie waren dort...«


  »In jener Nacht«, sagte Svenson. »Der Herzog hat in seiner Kutsche die Damen des Comte ausgesandt.«


  »Sie erinnern sich daran, wie sie Ihre Gedanken durchstöbert haben?«


  »Ich gestehe, es war kein Vergnügen«, sagte Svenson.


  »Für mich auch nicht, und trotzdem...« Der Mann blickte auf das rote Lederbuch. Die anderen forderten in der Zwischenzeit lautstark, eingelassen zu werden. »Ich habe es erst vor sechs Stunden wieder gespürt.«


  »Ich wollte es nicht sagen. Es ist sie, die mich geladen hat.«


  »Sie? Sie wissen, welche von den dreien das war?«


  »Nur eine hat den Abend überlebt«, sagte der Doktor. »Es gab Chaos und Gewalt - ich weiß es vom Prinzen.«


  »Aber... aber... das ist ja noch viel schlimmer!«, rief der Mann, der in dem anschwellenden Geschrei kaum noch zu verstehen war. »Wer hat ihr dann den Befehl gegeben, uns zu laden? Und auch wenn Sie sagen, dass es eine Fabrik der Xoncks ist — wer versperrt uns nun den Weg?«


  »Was hat sie Ihnen gesagt, in Ihrer Einladung?«


  »Nichts - es waren nicht einmal Worte! Nur die plötzliche Gewissheit, dass ich sofort hierherkommen musste.«


  »Ihr Engagement ehrt Sie«, sagte Svenson.


  »Mein Engagement bringt mich in Schwierigkeiten«, erwiderte der Mann. »Wir wissen nicht, in welcher Lage wir uns befinden. - Wie sollen wir in Unwissenheit dienen?«


  Bevor Svenson antworten konnte, zog ihn der Mann zurück in die aufgebrachte Menge und erhob seine Stimme über ihr Geschrei. »Hören Sie! Hören Sie alle zu! Hier ist jemand, der an diesem Tag in Harschmort House war. Es ist mehr im Gange, als wir wissen! Wir sind hierher gerufen worden, um jemanden zu retten!«


  Als Svenson sah, wie sich die wütende Menge zu ihm umdrehte, blieb ihm jede mögliche Antwort im Halse stecken.


  »Äh... nun ... die Sache ist die ...«


  »Er ist ein Soldat, der dem Prinzen von Mecklenburg dient!«


  Sie betrachteten Svenson mit einer neuen Art von Respekt. Er war erneut entsetzt.


  »Gentlemen - Gentlemen - das ist schon wahr...«


  »Schickt ihn über die Mauer!« Es war der alte Mann mit der Goldrandbrille, sein Gesicht eine wutverzerrte Grimasse. »Dieses Gesindel will uns nicht reinlassen? Dann schicken wir ihnen jemanden, der sie sich vorknöpft!«


  Bevor Svenson auf diesen besonders idiotischen Vorschlag antworten konnte, spürte er, wie etwas Kaltes und Schweres in seine Hand gedrückt wurde, und erkannte, als er hinuntersah, dass es ein versilberter Revolver war.


  »Warten Sie - einen Moment - Sie alle! Wir wissen nicht...«


  »Sie werden sie erschießen!«, rief der alte Mann. »Sie werden das Tor öffnen!«


  »Das ist unwahrscheinlich«, bellte Svenson, doch niemand hörte auf ihn. Sie hatten ihn bereits an Armen und Beinen gepackt, ihn mit einem Ruck auf Schulterhöhe gehoben und marschierten nun direkt auf die Wand zu - wollten sie ihn gegen die Holzbretter schleudern? Die Männer, die seine Beine hielten, hoben ihn mit unbändigen Kräften höher. Der Doktor hielt sich mit beiden Händen krampfhaft fest und warf dann ein Bein über den oberen Rand, um sich mit allen vier Extremitäten festzuklammern.


  Die Männer hinter ihm johlten triumphierend, doch der Doktor erwartete, jeden Moment erschossen oder von einer Pike durchbohrt zu werden. Er blickte hinunter auf eine Art Rasenfläche, die von den hohen Fenstern der Fabrik erhellt wurde - das Licht war so grell, dass er blinzeln musste. Sie riefen ihm etwas zu: Was sah er? Wer war da? Was hatte er entdeckt? Jemand prallte gegen die Wand, worauf Svenson der Revolver aus der Hand rutschte und auf der Innenseite ins Gras fiel. Der Doktor fluchte. Sein äußeres Bein wurde auf einmal hochgeschoben und kippte zur anderen Seite. Mit einem Grunzen konnte er sich noch kurz mit einer Hand festhalten, doch es gab keine Möglichkeit mehr, sich selbst hochzuziehen. Frustriert spuckte er aus - jetzt hing er zwischen dem Pöbel draußen und den Schurken drinnen, die sämtlich davon überzeugt sein würden, dass er den Kahnführer ermordet hatte. Mit einem quäkenden Laut ließ er sich fallen und rollte sich ungeschickt ab. Ein Triumphgeschrei erhob sich bei seinem Verschwinden, und er tastete hektisch nach dem Revolver. Ein Tor der Fabrik öffnete sich weit. Jemand hatte ihn gesehen.


  Svenson blickte in die Helligkeit. Ungefähr zehn Männer kamen in einer Reihe auf ihn zu, in ihren Händen glänzte poliertes Metall. Er warf sich bäuchlings zu Boden und erschrak, als sie ihre Karabiner anlegten und eine donnernde Salve abfeuerten.


  Svenson stellte fest, dass er nicht tot war - und die Kugeln auch nicht in der Wand über ihm eingeschlagen hatten. Die Männer hatten in die Luft geschossen. Er hörte ein synchrones Klacken, als die Schützen nachluden, und unmittelbar danach die zweite Salve und dann eine dritte, eine vierte, eine fünfte, in, wie es schien, immer der gleichen Zahl von Sekunden - harmlose Schüsse zwar, doch war das eine Demonstration unwiderlegbarer Kraft wie von der Breitseite einer Fregatte.


  Die Menschen draußen verstummten, als befänden sie sich ebenfalls auf Knien, und zitterten. Was hatte Svenson erwartet? - Es handelte sich um eine Waffenfabrik. Wer konnte schon wissen, was für Waffen sie besaßen - was für Sprengstoff, welche modernen Schnellfeuerkarabiner, welche Handkanonen, gefüllt mit Schrot? Die Armee der Glasfrau stand hilflos wie eine Horde Lämmer vor einem Schlachthaus.


  Seine tastende Hand fand den Revolver und schloss sich darum. Ein Soldat löste sich aus der Reihe und ging direkt auf Svenson zu, den Karabiner auf dessen Brustkorb gerichtet. Svenson hob bittend seine leere Hand, während er die andere mit der Pistole im Gras versteckte.


  »Diese Männer haben mich über die Mauer gehoben«, stammelte er. »Ich gehöre nicht zu ihnen...«


  Der Soldat trug eine ausgefallene grüne Uniform, wie von einem Hotelpagen, mit polierten schwarzen Schuhen und einem schwarzen Gürtel mit Patronentaschen. Beide Seiten seines steifen grünen Kragens waren mit kunstvollen silbernen Flammenwolken bestickt - ein Offizier, doch von welcher Streitmacht? Der Gesichtsausdruck des Mannes war steinern. Er schob eine neue Patrone in den Karabiner. Der Doktor rief sich die wenigen Ratschläge ins Gedächtnis, die er im Hinblick auf Duelle (Svenson war als Student von einem betrunkenen Preußen herausgefordert worden) von einem unparteiischen jungen Baron mit abstoßenden rosafarbenen Schmissen auf den Wangen erhalten hatte. Der Adelige hatte Svenson darauf hingewiesen, dass er darauf achten sollte, wann der Gegner einatmete - die meisten Kämpfer holten Luft, unmittelbar bevor sie angriffen. Genau in diesem Moment sei es am günstigsten, selbst anzugreifen. Bei dem Duell hatte es nicht funktioniert - Svenson hatte großes Glück gehabt, mit einem Säbelstreich am Handgelenk die Angelegenheit ehrenhaft beilegen zu können. Doch nun würde er von dem Mann ihm gegenüber, dessen Brustkorb sich weitete, durch einen Schuss getötet werden. Er wartete auf das Ausstoßen des Atems - und auf die Kugel, die ihn ins Herz treffen würde.


  »Halt!«


  Der Ausruf kam vom Tor, doch Svenson konnte nur die Umrisse des Sprechers erkennen.


  »Es gibt noch einen Toten«, rief Mr Fruitricks ziemlich beunruhigt. »Und dieser Mann kann es nicht getan haben. Bringen Sie ihn herein.« Die Silberlegierung verriet den Revolver, den Svenson hinter seinem Rücken zu verstecken versuchte, und er wurde ihm abgenommen. Der Offizier führte ihn in das Gebäude, und der restliche Trupp folgte in gut gedrilltem Stechschritt, der einen Tataren zufriedengestellt hätte. Das Tor wurde zugeschlagen und verriegelt, und die Männer kletterten auf Leitern zu Schießscharten in der Wand hinauf, durch die sie auf die gesamte Hoffläche und den Holzzaun feuern konnten. Das hier waren keine jungen Männer, keine rauen Burschen, die aus den Tausenden rekrutiert worden waren, die ihre Arbeit bei stillgelegten Hütten oder auf abgewirtschafteten Bauernhöfen verloren hatten, sondern Männer mit harten Gesichtern, grimmig und narbenbedeckt. Svenson hatte solche Männer auf seinem eigenen Schiff gesehen, Seeleute, deren Dienst schreckliche Taten verlangt hatte - die in einem zivilisierten Umfeld als kriminell gegolten hätten - und die nach Jahren, wenn sie sich an eine solche Arbeit gewöhnt hatten, in einer völlig anderen Welt lebten, Männer, deren Landgang unvermeidlich in blutigen Verstümmelungen und dem darauffolgenden Auspeitschen endete. Solche Männer füllten die Reihen der privaten Miliz von Xonck-Waffenfabrikation. Zweifellos zahlte die Firma besser als die Königin. Er dachte an die Menschenmenge auf der anderen Seite des Zauns, ihren mürrisch erhobenen Anspruch auf Privilegien, und daran, wie wenig sie die resoluten Gestalten begriffen, die Befehl hatten, sie nicht hereinzulassen - Männer, deren tiefsitzende Ressentiments gegenüber allem, wofür die privilegierten Anhänger standen, dankbaren Ausdruck in der Verteidigung der Xonck-Familie finden würden.


  Der Offizier befahl zwei Männern, Svenson in ein provisorisches Büro mit Aktenschränken, einem Schreibtisch und zwei Holzstühlen zu geleiten. Fruitricks saß bereits hinter dem Schreibtisch und schob die Lederbücher darauf hin und her. Svenson ließ sich in einen Stuhl fallen und tastete in seiner Uniform nach den Zigaretten.


  »Wer ist getötet worden?«, fragte er sanft.


  »Sie sind wirklich dreist«, knurrte Fruitricks und sortierte Papiere, ohne hinzuschauen.


  »Im Gegenteil, ich bin einfach nur ein Ausländer, der Ihre Gepflogenheiten nicht kennt.« Der Doktor blies den Rauch in Richtung der Schreibtischlampe und wünschte sich sehnlichst, dass seine Finger aufhören würden zu zittern. »Sie wissen, dass ich Ihren Mann bei seinem Wachfeuer nicht getötet habe - ich habe ihn tot vorgefunden.«


  »Warum sind Sie dann weggelaufen?«


  »Weil Ihre Männer mich erschossen hätten«, erwiderte der Doktor. »Wer ist getötet worden?«


  Fruitricks seufzte mit bedrücktem und gequältem Ausdruck. »Einer von ihnen.«


  Svenson drehte den Kopf und folgte Fruitricks Blick zu den Wachen. »Die Xonck-Privatarmee?«


  »Sie sind hervorragend, das versichere ich Ihnen.«


  »Mindestens so hervorragend wie ihre Waffen.«


  »Sie sind wirklich herausragend!« Fruitricks schrie beinahe.


  Der Doktor lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sich nach einer Stelle um, wo er abaschen konnte. »Wie gut, dass sie auf Ihr Kommando hören.«


  »Natürlich tun sie das.«


  »Und nicht auf jemanden namens Xonck.«


  Mr Fruitricks starrte ihn an. »Niemand namens Xonck macht mir derzeit Sorgen.«


  »Und wie ist es mit jemandem namens Trapping?«


  Mr Fruitricks sprang auf, was die Soldaten an der Tür veranlasste, herüberzuschauen. Er ignorierte sie und beugte sich über den Schreibtisch zu Svenson. »Ich bin Geschäftsmann, Sir - und das hier ist ein Ort, an dem gearbeitet wird! Was auch immer Ihre Intrigen angeht - wir haben nichts damit zu tun!«


  »Natürlich nicht«, erwiderte der Doktor. »Dies ist eine Insel des Friedens.«


  Fruitricks schnaubte und gestikulierte wütend in Richtung Hof und Zaun. »Wer sind diese Leute?«, rief er aus. »Merken sie nicht, dass wir sie problemlos töten könnten? Oder wie verlockend es wäre, es einfach zu tun!«


  »Ich denke, sie können es jetzt besser ermessen als vor der Darbietung.«


  »Wer sind die eigentlich?«


  »Das wissen Sie nicht?« Svenson aschte in eine Schale mit Stecknadeln. »Mein Gott. All diese Leute aus der Stadt - einige von ihnen in sehr hohen Positionen.«


  »Aber sie können nichts tun!«, protestierte Fruitricks. »Wir sind unangreifbar!«


  »Weshalb sind Sie dann so aufgebracht?«


  »Weil zwei Männer tot sind! Ich habe Sie da draußen beobachtet - wie Sie geredet und etwas ausgeheckt haben! Sie haben Sie über den Zaun gehoben!«


  »Sie glauben, ich gehöre zu ihnen.«


  »Das ist keine Antwort! Wenn Sie glauben, ich hätte Skrupel, mir die Information zu beschaffen, die ich benötige ...«


  Der Mann schrie beinahe, und Svensons Kopf pochte beim kleinsten schrillen Laut. Er atmete tief ein und antwortete, so ruhig er konnte.


  »Ich bin in keiner Weise an irgendetwas beteiligt - Sie schon. Sie müssen sich wirklich etwas überlegen, solange Sie noch können. Dieser Mob da draußen vor der Tür, Sir, bedeutet, dass Sie erledigt sind.«


  »Das sind wir ganz und gar nicht! Allein unser Munitionsvorrat...«


  »Kann nicht die gesamte Armee der Königin aufhalten!«, rief Svenson. »Dieser Mob ist bloß die Vorhut - eine einfache Verzögerungstaktik, bis mehr Streitkräfte anrücken.«


  »Welche Streitkräfte?«


  »Was immer dem Herzog von Stäelmaere untersteht. Gesamte Regimenter. Glauben Sie etwa, dass die Skrupel haben, sich ihre Informationen zu beschaffen?«


  Fruitricks kehrte zu seinem Platz zurück und trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Aber wer tötet meine Männer?«, fragte er.


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Svenson, ermüdet von der Unfähigkeit des Mannes, bei der Sache zu bleiben. »Irgendjemand.«


  »Doch wen gibt es noch? Sie sind alle tot. Oder in Mecklenburg.«


  Svenson rieb sich die Augen und seufzte. »Niemand hat Mecklenburg je erreicht. Mein Prinz ist tot. Lydia Vandaariff wurde enthauptet. Das Luftschiff ist im Meer gesunken.«


  Fruitricks erbleichte. Er kreischte in Richtung Tür: »Bringen Sie ihn in die Läuterungskammer - sofort!«


  Svenson wurde durch einen schmalen Korridor in einen riesigen Raum gebracht, der mit Maschinen so vollgestellt war, dass das andere Ende für ihn nicht zu sehen war. Er hielt sich eine Hand vor Augen - Gaslampen waren entlang der Wände angebracht worden, doch das eigentlich helle Licht kam von den Maschinen selbst; es stach wie Wintersonnenschein, der auf baltischem Eis gleißte. Svenson blickte zurück, um zu sehen, ob Fruitricks ihm gefolgt war - war er nicht -, und bemerkte frische Sägespäne und Nägel. Das Gewirr kleiner Kammern für die Maschinen war erst kürzlich errichtet worden.


  Der Soldat im grünen Mantel hinter ihm berührte ihn am Arm - eine zurückhaltende Geste, wo er ihm doch genauso gut einen Schubs hätte geben können -, und Svenson ging weiter. Die sperrigen Maschinen, die er auf dem Schiff gesehen hatte und die jetzt mit hämmerndem Leben erfüllt waren, hatte man in einer gezackten, strahlenförmigen Spirale um ein verborgenes Zentrum herum aufgestellt, das von hohen Rechtecken aus gehämmertem Metall abgeschirmt wurde. Die Metallplatten reflektierten das Licht, und er konnte sehen, dass sie irgendwie beschriftet waren. Plötzlich fielen ihm die alchemistischen Formeln des Comte wieder ein, die auf die Gemälde der Verkündigung gekritzelt worden waren... vielleicht hatte Fruitricks die Platten ebenfalls aus Harschmort mitgenommen. Doch das Schiff war gerade erst angekommen. Das Ganze hier musste bereits seit einiger Zeit vorbereitet gewesen sein, um dann die Maschinen als letzte Stücke eines Puzzles an ihren Platz zu stellen.


  Auf der anderen Seite des Fabrikbodens war hastig eine weitere Wand aufgestellt worden, und Svenson wurde in einen Raum geführt, der rundherum mit glänzenden Metallplatten ausgekleidet worden war. In der Raummitte hing an einem komplizierten Geschirr zwischen zwei Eisenpolen dieselbe runde, helmartige Vorrichtung - oder wenn nicht dieselbe, dann eine zweite Ausfertigung davon -, welche die Intrige im Dorf Tarr dazu benutzt hatte, rohe Klumpen Indigolehm in formbare Glasstücke zu verwandeln. Der brennende, beißende Gestank verriet Svenson, dass sie mit Erfolg eingesetzt worden war. Der Raum würde für alle Zeiten danach stinken.


  Die Aufmerksamkeit des Doktors wurde allerdings hauptsächlich von der Leiche auf dem Fußboden in Anspruch genommen. Das Tuch um den Hals des Schiffsführers war abgenommen worden, und Svenson sah zum ersten Mal deutlich die Wunde - ein tiefer Schnitt quer über den Hals und in den Kehlkopf. Svenson wandte sich zu den Soldaten um, die auf beiden Seiten der Tür postiert waren. Entschlossen ignorierten beide seinen Blick. Er nahm eine Zigarette aus der Tasche und er konnte erkennen, dass die beiden Männer mit seinem Zugang zu solchem Luxus - als Gefangener - nicht einverstanden waren.


  »Jeder Arzt kann aufgrund der Hautfärbung und der Leichenstarre feststellen, wie viel Zeit seit der Ermordung des Mannes vergangen ist«, stellte er laut fest. »Die Tat ist eindeutig in der Zeit geschehen, in der ich noch immer am Kanal festgehalten wurde. Euer Vorgesetzter weiß das. Es beweist, dass ich nicht der Mörder bin.«


  Die Soldaten sagten nichts, was er auch gar nicht erwartet hatte. Er zündete die Zigarette an und fragte sich, wie lange er wohl in dieser unnatürlichen Zelle würde bleiben müssen. Er schüttelte das Streichholz aus und warf es auf den Boden. In dem hellen Licht konnte er die gelben Spuren an seinen Fingern sehen.


  Er blickte auf, als vom Gang her ein Geräusch zu hören war. Zwei Soldaten mühten sich mit einer Trage ab, auf der sie eine weitere Person hereinbrachten. Fruitricks stand daneben, die Hände zu knochigen Fäusten geballt, und wartete darauf, dass die beiden den Raum wieder verließen. Sobald die Träger verschwunden waren, starrte er Svenson mit einem nervösen und mürrischen Blick an.


  »Sagen Sie mir gefälligst, wer das getan hat!«


  Doktor Svenson kniete sich neben den Leichnam - noch ein Leichnam -, nahm einen Zug von der Zigarette und spürte, wie sich das Nikotin in seinen Blutbahnen ausbreitete. Es handelte sich bei dem Toten um einen der Soldaten in grünen Mänteln, der eine nahezu identische Verletzung wie der Kahnführer aufwies — nur dass sie noch nicht in so tiefroten und dunklen Farben geronnen war.


  »Das ist geschehen, während Sie da draußen waren!« Fruitricks gestikulierte ungeduldig in Richtung Vorderseite des Gebäudes. »Bei denen!«


  »Die Wunde sieht... ähnlich aus.«


  »Natürlich tut sie das! Sie stammen von ein und derselben Person. Wer ist der Mörder?«


  »Sie müssen sich die Spuren anschauen.«


  »Ich denke nicht daran - ich bin kein Fleischer oder Chirurg! Es ist schrecklich!« Fruitricks zeigte mit einem Finger auf den Schiffsführer. »Das ist Mr Brandt! Er ist tot!«


  »Wenn Sie es sich nicht anschauen, werden Sie es nicht verstehen. Das ist die Welt, auf die Sie sich eingelassen haben. Hier.« Svenson zeigte mit seiner rechten Hand auf den offenen Hals von Mr Brandt. Fruitricks wimmerte protestierend, kniete sich jedoch neben ihm nieder.


  »Der Schnittwinkel verrät eindeutig, dass der Angreifer vor ihm stand - von da, wo die Klinge eintrat, bis dorthin, wo der Schnitt endet ... es ist unwahrscheinlich, dass jemand es von hinten getan hat.«


  »Er hat seinen Mörder gesehen? Aber es gab keinen Schrei, keine Warnung!«


  »Schauen Sie genau hin, der Winkel der Klinge - verzeihen Sie, es soll keine Respektlosigkeit sein... Es ist nur, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen...«


  Svenson zog das Klappmesser des Mannes heraus und ließ es aufschnappen. Falls Fruitricks die Waffe erkannt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Vorsichtig steckte Svenson die flache Klinge in die klebrige Wunde. »Um einen solchen Schnitt zu machen, musste die Klinge nach oben zeigen.«


  »Und was soll das erklären? Wenn ich Sie mit einem Messer angreifen wollte, befänden sich meine Hände unterhalb Ihres Halses - ich würde mit ihnen genau diese Bewegung machen.«


  »Nein«, sagte Svenson. »Stehen Sie auf.«


  Sie standen auf. Svenson legte dem anderen Mann das Messer in die Hand, packte dann dessen Handgelenk und bewegte das Messer langsam auf seinen Hals zu, um einen Angriff zu simulieren.


  »Wenn Sie Ihren Hieb ausführen, ist es viel wahrscheinlicher, dass Sie Ihren Arm aus der Schulter heraus bewegen, wie eine Faust, und so ist der Eintrittswinkel viel flacher als das, was wir sehen.«


  Fruitricks blickte voller Widerwillen auf das Messer in seiner Hand. »Was heißt das?«


  »Nur, dass die Person, die den Mann getötet hat, ein gutes Stück kleiner gewesen sein muss.«


  Svenson nahm das Klappmesser wieder an sich, kniete sich neben den toten Soldaten und schob auf ganz ähnliche Weise die Klinge in die Wunde - aus dem frischeren Schnitt floss das Blut unschön heraus.


  »Es ist dasselbe - von vorn und von unten. Ich nehme an, dass auch dieser Mann keinen Schrei oder sonst eine Warnung von sich gegeben hat?«


  »Nein, nichts.«


  »Dafür muss es einen Grund geben. Vielleicht hat jemand eine Pistole auf die Männer gerichtet. Oder sie sahen keinen Grund, Angst zu haben.«


  »Aber sie sind ermordet worden.«


  »Offensichtlich haben sie die Gefahr nicht erkannt. Ist dieser Mann innerhalb des Fabrikgebäudes getötet worden?«


  »Können Sie sagen, wer sie umgebracht hat, oder nicht?«


  Svenson konnte sich vorstellen, wie leicht es der Contessa gefallen war, auf die beiden Männer zuzugehen, indem sie ihr Misstrauen mit einem Lächeln zerstreut hatte. Er erinnerte sich an die Schnelligkeit und Heftigkeit - und die Freude -, mit der sie Harald Crabbé getötet hatte. Aber er zögerte, ihren Namen zu verraten; bedeutete dies, dass sie ihn ebenfalls verhext hatte?


  Ein Offizier stürzte zur Tür herein. »Mr Leveret! Noch ein Mann! Sie müssen sofort kommen.«


  Er ging voraus, der Doktor folgte Mr Leveret (da Svenson mit keinem der Namen etwas verband, konnte er den anderen genauso gut mit diesem ansprechen wie mit dem in der Tat lächerlichen »Mr Fruitricks«) auf der gegenüberliegenden Seite aus dem Gebäude hinaus, wo eine weitere Einheit an Schießscharten den Eingang überwachte. Auf dieser Seite der Fabrik gab es keine Holzwand, doch noch immer die Steinmauer einer viel älteren Anlage, deren eingestürzte Überreste dahinter verstreut lagen, sichtbar nur durch die Bäume hindurch wie eine verblasste Inschrift auf einem moosbewachsenen Grab. Am Fuß der Mauer hatte sich eine Gruppe Soldaten um eine Gestalt am Boden geschart.


  Leveret verlangte bereits eine Erklärung. Der Offizier zeigte auf eine Holzleiter, die an die Wand gelehnt worden war. Hatte der Mann einfach das Gleichgewicht verloren? Leveret wirbelte zum Doktor herum, sein Mund eine schmale Linie. »Das ist ungeheuerlich!«


  Der Doktor warf einen Blick auf den Leichnam. Er nahm einen letzten tiefen Zug von seiner beinahe heruntergebrannten Zigarette, bevor er sie an der Steinmauer ausdrückte. »Schicken Sie Ihre Männer weg.«


  »Das werde ich nicht!«, sträubte sich Leveret. »Sie werden meine Nachgiebigkeit nicht weiter ausnutzen!«


  »Wie Sie meinen... Dann werden Sie die Wahrheit hören.«


  Svenson hatte das bei der Marine zahllose Male erlebt: überprotegierte Dummköpfe, deren hochmütiges Insistieren darauf, es »auf die eigene Weise zu tun«, dazu geführt hatte, dass ein Schiff ohne Not in Sturm geriet oder in die Reichweite des Feindes. Svenson starrte ihn mit einer gewissen Verachtung an. Mr Leveret schluckte. Mit einem ungeduldigen Schnipsen beider Hände schickte er die Soldaten zurück auf ihre Posten.


  Die Augen des toten Soldaten waren in einem Ausdruck erschrockener Fassungslosigkeit weit aufgerissen, seine Mundwinkel mit bläulichem Speichel bedeckt. Der Doktor dachte an Karthe, das Blut auf den Felsen, wo der Junge verletzt worden war, der kalte Gestank des Todes in dem Gebäude der Mine. Mühsam - und dann mit Leverets Hilfe - drehte er den Mann auf die Seite, um seinen Rücken sehen zu können; ein schimmerndes Muster aus Hieben und Schnittwunden, das Blut, das in glänzendem Blau geronnen war und den grünen Wollmantel überzog. Svenson zählte mindestens sieben tiefe Einstiche, die alle mit brutaler Schnelligkeit ausgeführt worden waren. Er nickte Leveret zu, und sie rollten den Leichnam vorsichtig zurück. Doktor Svenson stand auf und fischte in der Tasche nach seinem Silberetui.


  »Wenn Sie gehofft hatten, Zeit schinden zu können, um Ihre Rebellion zu retten, dann wird Ihnen das nicht gelingen. Ich habe so etwas schon einmal gesehen. In Karthe.«


  »Karthe liegt in den Bergen!« Leveret wurde vor Wut noch blasser. »Sagen Sie mir, was Sie wissen, Sir, und zwar sofort! Rebellion, ganz bestimmt! Sie sind mein Gefangener! Ich bestehe darauf zu erfahren, was diesen Mann getötet hat!«


  »Ich denke, das ist offensichtlich.«


  Leveret blickte wieder zu den Soldaten, die sie aufmerksam beobachteten. Ihr Vorgesetzter leckte sich die Lippen.


  »Aber, aber das ergibt keinen Sinn... die anderen sind von jemandem getötet worden, dem sie vertraut haben oder der sie nicht erschreckt hat. Dieser Mann hingegen...«


  »Ja?«, entfuhr es dem Doktor.


  »Ist es nicht derselbe Mörder?«, fragte Leveret verzagt.


  »Sieht es danach aus?«


  Leveret schluckte und verschränkte die Arme. »Ich nehme an, Sie bezweifeln, dass ein Mann, der so tötet, Mr Brandt gegenübertreten könnte, ohne ihn in Alarmbereitschaft zu versetzen.«


  »Ich bezweifle ebenfalls, dass ein Mann, der so tötet, zurechnungsfähig ist.«


  »Sie haben gesagt, Sie hätten das bereits gesehen - im Norden.«


  »Stimmt genau.«


  »Was sollen wir also tun? Wie hat man dieser Person Einhalt geboten?«


  »Man hat ihr überhaupt nicht Einhalt geboten, wie man sieht. Sie ist zu Ihnen gekommen.«


  Leveret betrachtete den Leichnam und wand sich angewidert angesichts der schimmernden Wunden.


  »Es ist unmöglich.«


  »Was haben Sie erwartet?«, fragte Svenson. »Was haben Sie geglaubt, wem Sie dienen? Wenn Sie Francis Xonck das nächste Mal sehen, wird er sich erkenntlich zeigen? Ich denke, ein Mann, der Munition herstellt, sollte wissen, wie umsichtig man sein muss, wenn die Arbeit tödlich wird. Doch Sie werden es früh genug herausfinden – da dieser Mann diesseits der Mauer getötet wurde, muss Ihre Verteidigung Lücken aufweisen.« Svenson rief die Soldaten selbst und zeigte auf die Leiter. »Schauen Sie, wo dieser Mann postiert war! Wer ihn auch immer getötet hat, ist auf dem Gelände! Sie alle müssen ihn suchen!«


  »Erteilen Sie uns keine Befehle!«, rief Leveret. Die Soldaten packten Svenson an den Armen und zerrten ihn fort. »Sie sind genau wie die anderen auch, diese speichelleckenden und hurenhaften Anhänger - so selbstgewiss und so ehrgeizig -, die hoffen, erfolgreich zu sein, indem sie Bockspringen spielen, indem sie auf den Rücken anderer klettern, bis sie hinauf in die Spitze ihrer kindischen Träume gehievt werden. Und von wem gehievt? Wer sind diese Herren? Ich bin hier der Herr!«


  »Ich dachte, Sie dienen Francis Xonck!«, rief Svenson. Er hoffte auf eine Reaktion der grün gekleideten Soldaten, doch ihre Gesichter zeigten keine Regung.


  »Was Sie glauben, ist völlig ohne Belang!«, rief Leveret. »Bringt ihn weg!«


  Der Doktor starrte resigniert an die silbernen Wände des Läuterungsraums und auf die runde Verfeinerungskammer, die in ihrem Kabelbaum hing. Er hätte am liebsten dagegengetreten. Kurz nachdem er hereingeführt worden war und die beiden Soldaten wieder ihre Posten an der Tür bezogen hatten, hatte ihm ein anderes Duo den dritten, von Glas durchbohrten Leichnam vor die Füße geworfen, als hätte er den Mord begangen. Vielleicht würden Francis Xoncks Soldaten ihn wie einen räudigen Hund erschießen. Vielleicht... doch er erinnerte sich noch immer an die ernsten Gesichter der ermordeten Männer von Karthe. Svenson betrachtete die blau verkrusteten Lippen des Soldaten und wandte sich dann an die beiden Männer an der Tür, die genauso verloren waren. Dieser kleine Leichenraum würde nicht ausreichen.


  Er ließ sich auf ein Knie sinken, stöhnte, sprang dann auf und rief aufgeregt zur Tür: »Sie da, sofort, holen Sie Mr Leveret! Ich habe etwas an der Leiche entdeckt! Er muss gewarnt werden!«


  Die beiden Männer blickten einander an.


  »Wir haben keine Zeit!«, schrie Svenson. »Er macht vielleicht einen schrecklichen Fehler!«


  Einer der Männer rannte davon zur Vorderseite der Fabrik. Der andere trat mit dem Karabiner im Anschlag in den Raum. »Was für einen Fehler?«, fragte der Soldat behutsam.


  »Schauen Sie selbst«, sagte Svenson, kniete sich neben den dritten Leichnam und zeigte auf eine Stelle im Nacken des Mannes. »Durch das helle Licht hier im Raum habe ich es entdeckt...«


  »Ich sehe gar nichts«, sagte der Soldat und beugte sich nach vorn.


  »Ich bin ein blinder Vollidiot! Unter dem Kragen - der Einstich!«


  Der Soldat kniete sich hin. Vorsichtig streckte er eine Hand zu dem Leichnam aus, während er sich mit der anderen, die den Karabiner hielt, auf dem Boden abstützte. »Was ist das?«


  Svenson trat auf die Hand, die jetzt auf dem Karabiner lag - klemmte so die Finger zwischen seinen Stiefel und die Waffe -, und rammte sein anderes Knie gegen das Kinn des Soldaten. Ein unangenehmes Klock, und der Soldat kippte auf die Leichen. Svenson stürzte aus dem Raum.


  Es war unwahrscheinlich, dass er die Soldaten an den Eingängen überwältigen würde, also hechtete er lieber in Richtung des Hauptraums. Er zwängte sich zwischen hellen Rohren und feuchten Schläuchen hindurch, stolperte weiter, doch sobald er den Raum erreicht hatte, wurde er von gleißendem Licht geblendet und war betäubt von einem lauten Zischen und Klirren, das aus allen Richtungen kam. Er könnte die Soldaten nicht hören - und bei diesem Licht würde er sie nicht einmal sehen -, während sie ihn so leicht erwischen konnten, wie kleine Jungen auf Eichhörnchen in Bäumen schossen. Er kam an einem großen Schatten vorbei - eine der hohen Metallplatten. Die Innenseite war mit demselben dicht geschriebenen Nonsens versehen, den er auf den Gemälden von Oskar Veilandt gesehen hatte; Gleichungen, verschiedene Sprachen, sogar gekritzelte Figuren wie ein polynesisches Bildsymbol. Das Licht, das von den Platten reflektiert wurde, fiel in Mustern auf den Boden. Svenson verfluchte sein langsames Denken - der Inhalt des Geschriebenen bedeutete überhaupt nichts! Es hätte mit Wandfarbe hingeschmiert worden sein können - die einzige Aufgabe des Metalls war es, das blendende Licht bis zu einem bestimmten Grad zu reflektieren. Doch zu welchem Zweck? Die großen Platten hingen in einem ungefähren Kreis, doch das Innere des Kreises war nur ein leerer Raum, in den von oben Schläuche hineinhingen. Er trat in die Mitte; dort konnte er wieder besser sehen. Und er sah, dass vom anderen Ende des Raums Leveret und mindestens vier Soldaten direkt in seine Richtung starrten.


  Svenson ließ sich auf die Knie fallen und blickte sich gehetzt nach einem Fluchtweg um. Zu seiner großen Überraschung war die Decke direkt über ihm offen, ein großes rundes Loch, aus dem Schläuche und Ketten hingen.


  Er unterdrückte sein Angstgefühl, stieg auf die nächstbeste Maschine - er spürte deren Vibrationen durch seine Stiefel hindurch - und sprang, allen Mut zusammennehmend, zu einer der herabhängenden Metallplatten und packte die Ketten darüber. Seine Knie trafen das Metall, und das Gewicht seines Körpers versetzte es in Schwingung, während er mit den Füßen nach außen trat. Er hörte einen Knall. Die Metallplatte war von einer Karabinerkugel getroffen worden. Svenson streckte die Hand nach einer höheren Kette aus, die aus dem Loch in der Decke hing, packte sie und ließ die Metallplatte los. Wieder ertönte ein Schuss aus dem Karabiner, der irgendwo einschlug, und Svenson umklammerte den Rand der Öffnung in der Decke. Stöhnend riss er einen Ellbogen nach oben, dann den anderen; unter größter Anstrengung zog er seinen Körper über den Rand und lag ausgestreckt und keuchend da. Leveret hatte vier Männer mit Schnellfeuerwaffen bei sich, doch er hatte nur zweimal auf Svenson schießen lassen; sie hatten sich zurückgehalten, um die Maschinen nicht zu beschädigen. Es schien, als hätte er eine ähnliche, jedoch ziemlich unheimliche Höhle betreten. Um den Doktor herum hingen ohne erkennbare Ordnung Kabel, Rohre, Schläuche und Ketten herunter. Das herabhängende Gewirr aus Schläuchen und Ketten stieg ungefähr sieben Meter an - das nächste Geschoss der Fabrik war entfernt worden, um Platz zu schaffen -, bevor es schließlich zusammengeführt wurde und in ein langes Metallrohr mündete. Die Decke darüber besaß wieder eine runde Öffnung, aber sie war viel zu hoch, als dass Svenson sie kletternd hätte erreichen können.


  Auf Händen und Knien bahnte er sich einen Weg. Es musste eine Treppe geben. Mr Leverets Rufe drangen durch die Öffnung im Boden zu ihm hinauf. »Seien Sie kein Dummkopf, Doktor! Sie werden das nicht überleben! Sie haben ja keine Ahnung, in welcher Gefahr Sie sich befinden!«


  Svenson schnaubte - er hatte sehr wohl eine Ahnung! - und tastete sich durch einen Vorhang silberner Rohre und Schläuche. Wozu dienten sie? Sie mussten von ganz oben herabführen. Er erinnerte sich an die hohen Wände des Saals im Königlichen Institut, der ebenfalls mit Rohren und Schläuchen gefüllt gewesen war. Leveret hatte hier auf vergleichsweise engem Raum die Rohre hinauf- und hinabgeführt und die beiden Geschosse damit vollgestopft, um die erforderliche Länge zu bekommen. Svenson hielt inne. Auf den Holzdielen waren Schritte zu hören. Er öffnete das Klappmesser.


  Ein Scharren, näher als zuvor. Svenson spähte zwischen einer Ansammlung von Schläuchen hindurch, deren Kondenswasser sein Gesicht befeuchtete. Hier war alles unternommen worden, um die Fabrik des Comte in Harschmort zu rekonstruieren - doch mit welchem Ziel? Oder, besser gefragt, zur Herstellung welches Produkts? Was für Geschäfte betrieb Leveret - die Schritte kamen näher, und Svenson glitt um ein Bündel Silberrohre herum -, dass er die Maschinen aus Harschmort stahl und eine eigene Fabrik damit einrichtete? Er dachte an Leverets unwirsche Reaktion auf die Entdeckung des durch das Glas getöteten Soldaten. Was konnte ein Mann wie Leveret von dem Funktionieren - und der Tragweite - eines Glasbuchs mitbekommen haben?


  Svenson hörte, wie sein Verfolger näher kam, und hechtete blind weiter, beunruhigt von dem Bild einer dampfenden Öffnung während einer Operation, das ihm plötzlich in den Sinn kam - Muskelfaserstränge, die netzartige Struktur von Lungengewebe, das weiche Geäst von Adern und Gefäßen -, und erschauerte bei der Vorstellung, dass sein gesamter Körper irgendwie dort hindurchschwamm. Doktor Svenson wirbelte verzweifelt herum, als er Schritte einer zweiten Person hörte - noch ein Soldat! Ohne nachzudenken, stieß er, das Klappmesser in der Hand und bereit, sich zu verteidigen, in eine andere Richtung vor.


  Der herabhängende Vorhang vor ihm gab nach, und Doktor Svenson trat ins Freie. Mit einem Schrei ließ er das Messer fallen, während seine Stiefelabsätze am Rande eines Abgrunds balancierten, und er griff nach einem Stoffschlauch. Er stand wankend in einem der hohen Fenster, die er von der Straße aus gesehen hatte - Fenster, die nicht mehr verglast waren. Was für eine wahnsinnige Idee war das? Er blickte hinunter und schluckte nervös. Es war nicht sehr hoch, und er würde auf Gras aufkommen - doch Svenson, dessen ausgeprägter Widerwille gegen Höhe durch das Luftschiff nur verschlimmert worden war, genügte es, um zu erstarren. Der Doktor drehte sich wieder um und blickte zwischen Rohren und Schläuchen hindurch zurück ins Gebäudeinnere.


  Direkt vor ihm war ein Rascheln zu hören. Das Messer hatte er fallen lassen. An der Außenseite des Gebäudes war eine Stahlleiter befestigt worden, die vom Dach bis zum Boden führte, gerade mal einen halben Meter von ihm entfernt. Die Rohre vor ihm bewegten sich, und ein grüner Arm, der ein langes zweischneidiges Bajonett schwenkte, wurde sichtbar.


  Svenson dreht sich zur Seite und sprang, griff mit beiden Händen nach den kalten Sprossen und kletterte wie ein untrainierter Affe, während er darauf wartete, dass jemand ihm eine Klinge in den Rücken stieß.


  Doch nichts dergleichen geschah. Die Hand mit dem Bajonett fuchtelte in der Luft herum, wo Svenson eben noch gestanden hatte, doch der Soldat tauchte nicht auf. Die Röhren und Schläuche rasselten… der Mann kämpfte offenbar mit jemandem, den der Doktor nicht sehen konnte. Dann teilte sich der Vorhang, und die Contessa di Lacquer-Sforza schoss hervor, genauso überrascht wie der Doktor von der steilen Wand. Geschickt packte sie eine herabhängende Kette und schwang zur Seite wie eine Zirkusakrobatin, als der Soldat schließlich auftauchte. Doch der Mann sah sie - sah, dass er nicht mit dem ausländischen Gefangenen gekämpft hatte, sondern mit einer atemlosen schönen Frau - und zögerte. Die Contessa hieb ihren glänzenden Dorn in die Schläuche neben dem Gesicht des Soldaten und sandte ihm einen Schwall kochend heißen Dampf in die Augen. Er taumelte rückwärts in den sich öffnenden Vorhang. Die Contessa stürzte hinter ihm her und war verschwunden.


  Der Zusammenstoß war in völliger Stille erfolgt, und es war seltsam, als Mr Leverets Stimme, schwächer jetzt, den Doktor erneut zur Aufgabe aufforderte. Svenson ignorierte ihn und kletterte voller Angst - und gefährlich exponiert - aufwärts, wie ein Tausendfüßler an einer ausgewaschenen tropischen Wand. Woher war die Contessa gekommen? Er musste den Soldaten unabsichtlich zu ihrem Versteck geführt haben. Svenson drehte den Kopf und schaute herab, kniff aber sogleich die Augen zu, drehte sich wieder zur Wand und blickte nun auf die weißen Backsteine nur Zentimeter vor seinem Gesicht.


  Er hing an die Leiter geklammert an der rückseitigen Wand, auf der dem Kanal abgewandten Seite; rechts von ihm befand sich die Menge der Anhänger und links der Hof, wo sie den mit Glasspuren übersäten Soldaten gefunden hatten. Von seiner höher gelegenen Position aus traute er sich nun, über die Steinmauer hinweg in den Wald zu blicken. Plötzlich wurde dessen scheinbare Undurchdringlichkeit von einer Reihe von Fackeln durchbrochen — eine gewundene Linie Soldaten in grünen Mänteln, die an beiden Enden marschierten, doch in der Mitte - das flackernde Licht der Fackeln ließ ihn blinzeln - eine Gruppe von Gefangenen. Zwei Soldaten - in Rot; Dragoner! - mit gefesselten Händen, und dann noch ein Mann, ohne Kopfbedeckung, in einem schwarzen Umhang, und hinter dem Mann... zwei Frauen. Doktor Svenson stockte der Atem. Die zweite Frau war Eloise Dujong.


  Doktor Svensons Herz machte einen Sprung, doch er zwang sich, weiter hinaufzuklettern, die Augen fest auf die Backsteinmauer gerichtet. Einen Befreiungsversuch zu unternehmen, unbewaffnet und allein, würde ihn lediglich Leverets Unbill ausliefern. Nach den Soldaten zu schließen, war Eloises Gruppe - die andere Frau musste Charlotte Trapping sein und der Mann Robert Vandaariff - zuerst von Mrs Marchmoors Dragonern gefangengenommen und dann von der Privatarmee Mr Leverets aufgegriffen worden. Voller Neugier dachte Svenson an das bevorstehende Wiedersehen zwischen Leveret und Xoncks Schwester - sie musste seine schärfste Gegnerin sein. Und die Anwesenheit der beiden Dragoner ließ vermuten, dass die Mobilmachung tatsächlich angeordnet worden war, wie er es Leveret gegenüber behauptet hatte...


  Das nächste Stockwerk unterschied sich von dem vorherigen dadurch, dass das Fenster, das ebenfalls nicht verglast war, von Gitterstäben gesichert wurde. Er betrachtete eingehend die Bohrstellen und sah keine frischen Kratzer auf dem Backstein - die Stangen waren schon vor einiger Zeit angebracht worden, vielleicht schon vor Jahren. Die Maschinen, die er im Innern erkennen konnte, waren größer und dunkel und ölverschmiert vom intensiven Gebrauch. Der Doktor hatte keine Erfahrungen mit Industrieanlagen, doch war er von vielen Schiffsingenieuren an Turbinen und Heizkesseln vorbeigeführt worden, genug, um zu erkennen, dass sich hier die Eingeweide der Fabrik selbst befanden, das Herz des Kraftwerks, das Leben durch den Rest pumpte. Leveret hatte diese Fabrikanlage eingerichtet, um den metallischen Fantasien des Comte Leben einzuhauchen. Wenn jemand vorhatte, den gesamten Ort lahmzulegen, dann war dies hier die richtige Stelle, um die Spitzhacke zu schwingen. Doch Svenson war weder in der Lage, das Eisengitter zu überwinden, noch hatte er eine Spitzhacke. Er setzte seine Kletterpartie fort.


  Mit einem Schreck, der ihn beinahe zu Fall gebracht hätte, spürte er, wie die Leiter unter dem Gewicht einer anderen Person vibrierte. Svenson blickte hinab und sah das schwarzhaarige Haupt der Contessa di Lacquer-Sforza und ihre purpurfarbenen Arme schimmern. Schnell stieg er weiter, sich wohl bewusst, dass in der Hast sein Griff nicht sehr sicher war und seine Stiefelsohlen leichter abrutschten. Er erreichte die oberste Reihe hoher Fenster, die ebenfalls versperrt waren. Jede Öffnung war mit Segeltuch bespannt worden. Er konnte den Gestank von Indigolehm riechen, und er bemerkte ein neues Geräusch, hoch und anhaltend, wie das Summen von Porzellanbienen. Er blickte hinab. Sein Abstand zur Contessa hatte sich halbiert. Die Frau blickte hinauf zu ihm, schwarzes Haar über den Augen, und bleckte die Zähne, als sie die nächste Sprosse erklomm. Der Rücken ihres Kleids war blutüberströmt. Sie begegnete seinem Blick, lächelte jedoch nicht, während die stählerne Leiter unter jedem entschlossenen Schritt vibrierte. Svenson griff blind nach der nächsten Sprosse und kletterte zielstrebig weiter hinauf zum Dach.


  Die Ironie darin, Schutz auf einem Dach zu suchen - einem Ort, wo ihn der Schwindel im günstigsten Fall auf Hände und Knie zwingen würde -, war ihm nicht entgangen. Er würde sich über den Rand ziehen müssen - ein schrecklicher Gedanke, die Leiter vollständig loszulassen und lediglich eine gemauerte Zinne zu umklammern. Was, wenn er die Entfernung falsch einschätzte? Was, wenn seine Stiefel abrutschten? Und wenn er zu lange brauchte, würde die Contessa ihm dann die Kniekehle aufschlitzen? Sinnlose Furcht durchzuckte seine Nerven. Er war am Ende der Leiter angelangt. Über den gemauerten Rand einen halben Meter über ihm konnte er nicht blicken. Mit wildem Knurren riss er die Arme hoch und fand tastend Halt, die Kante des Backsteinsimses schnitt schmerzhaft in seinen Bizeps. Er strampelte mit den Beinen und stieß sich die Knie an. Der Doktor zog sich auf eine grobkörnige, rußverschmierte Fläche aus Holzbalken, die mit altem Teer bedeckt waren.


  Das Dach, ein Rechteck, das ungefähr dreißig Meter breit und sechzig Meter lang war, wurde der Länge nach von einer Doppelreihe breiter Schornsteine geteilt, von denen jeder den Umfang eines Fasses besaß und doppelt so hoch aufragte wie ein großgewachsener Mann. In der Nähe der Stelle, an der er heraufgeklettert war, befand sich ein Backsteinaufbau, dessen Tür in die Fabrik darunter führte. Svenson warf einen kurzen Blick dorthin, wo die Contessa jeden Moment auftauchen musste, und rannte zu der Tür - wobei er sich klarmachte, dass eine einzelne furchterregende Frau nicht so gefährlich war wie eine Armee von Soldaten. Er schnappte sich ein Stück abgebrochenes Holz - es musste irgendwann einmal ein Stuhlbein gewesen sein (niemand hätte sagen können, wie es auf das Dach gelangt war, wie ein Schafsknochen in ein Adlernest) - und klemmte es schnell zwischen Tür und Rahmen. In der Nähe der Tür waren keine Schritte zu hören, und während er zwischen den Schornsteinen hindurchsah, entdeckte er auch keine Wachleute, die von der anderen Seite des Daches gekommen wären. Wie war das möglich?


  Er blickte zur Leiter zurück. Die Hand der Contessa schob sich über den Sims, die Finger gespreizt wie die Klauen einer kletternden Katze.


  Doktor Svenson trat auf sie zu. Ein Tritt, und sie wäre erledigt. Die Contessa robbte über die Dachkante, wobei ihre Beine unter dem Seidenkleid sichtbar wurden. Er streckte seine Hand nach dem gesunden Arm der Contessa aus. Ihre Blicke trafen sich, sie schnaubte und ergriff die Hand. Mit einem unfreundlichen Ruck zog sie der Doktor auf das Dach, und sie kam auf die Füße. Sie schnaubte erneut und warf ihren Kopf zurück.


  »Es wäre sinnvoller gewesen, uns nicht zu trennen.«


  »Ich bin nicht Ihr Verbündeter.«


  »Seien Sie kein Dummkopf! Nehmen Sie die Welt so, wie sie ist - wie sie geworden ist.«


  »Trotzdem...«, erwiderte er und fühlte sich unbehaglich, weil er nicht weiterwusste.


  »Sie haben mir die Hand gereicht«, keuchte die Contessa. »Sie konnten entweder das tun oder mit Ihrem Stiefel drauftreten und mich in die Hölle schicken. Sie haben es nicht getan, Doktor Svenson - Sie haben Ihre Entscheidung getroffen. Und jetzt strapazieren Sie mich bitte nicht mit mauligem Trotz, sonst mache ich aus Ihrem Herzen einen blutigen Springbrunnen!«


  Doktor Svenson glaubte der Frau ihre Wut - und auch, dass sie fähig war, das zu tun, womit sie gedroht hatte. Wie viele Männer mochte sie diese Nacht schon getötet haben? Doch er wusste auch, dass sie es unter Ausnutzung des Überraschungseffekts getan hatte, weil sie eine schöne Frau war, die man nicht für eine tödliche Bedrohung hielt. Svenson wusste es besser.


  »Ihre Wunde blutet.« Er nickte zu der Blutspur, die den Rand ihres rechten Ärmels erreicht hatte.


  »Und Ihre Zähne haben unschöne Flecken«, schnaubte die Contessa. »Das Benennen der Tatsachen nutzt nicht das Geringste.«


  »Sie werden uns folgen, und zwar sehr bald.«


  »Noch einmal - Sie halten sich mit Offensichtlichem auf.«


  »Ich muss Sie etwas fragen, und ich bestehe auf einer Antwort.«


  »Und ich bestehe darauf, Ihre Leiche vom Dach zu werfen.«


  »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


  Auf schockierend anstößige Art spuckte die Contessa auf den harten Teer unter ihren Füßen und warf Svenson einen funkelnden Blick zu, der deutlich machte, dass sie, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte, ihm die Antwort in den Nacken ritzen würde.


  »In Dreiteufelsnamen. Fragen Sie.«


  »Sie haben dafür gesorgt, dass sich Caroline Stearne mit Charlotte Trapping und Eloise Dujong in einem Zimmer des Hotels St. Royale traf. Ich will wissen, warum, und ich will wissen, was daraus gefolgt ist.«


  Die Contessa rollte ungläubig die Augen. »Das wollen Sie jetzt wissen!«


  »Ja.«


  »Mein Gott, Doktor! Ihretwegen? Soll ich bestimmen, ob Sie Ihr Leben für eine nutzlose Befreiungsaktion wegwerfen? Die Frau verdient nicht so viel Zuneigung, wie man sie einem Huhn schenken würde, dessen Hals man gleich umdrehen wird.«


  »Ich bin nicht an Ihrer Meinung interessiert.«


  »Lassen Sie uns zumindest an der Tür horchen - es wäre dumm, überrascht zu werden ...«


  Während sie redete, zeigte die Contessa mit der verletzten Hand zu der Tür auf dem Dach, machte jedoch gleichzeitig heimlich einen Schritt auf Doktor Svenson zu, die linke Hand geschickt hinter ihrer Hüfte versteckt. Der Doktor trat rasch zurück, außerhalb ihrer Reichweite, und sprach mit schneidender Stimme: »Wenn Sie das noch einmal versuchen, werde ich, so laut es geht, nach Mr Leveret rufen! Und dann, Madam, werde ich versuchen, Sie zu töten, selbst wenn ich mit Ihnen vom Dach falle.«


  »Das würden Sie nicht.«


  »Ich würde es als Dienst an der Menschheit ansehen, und es wäre ein direkter Weg in heilige Gefilde.«


  Die Contessa wischte sich mit den Fingern der linken Hand über den Mund, eine verächtliche Geste, bei der sie ihm absichtlich ihre Waffe zeigte: ein Stahlband, das um die vier Finger geschlungen war und in der Mitte einen fast dreieckigen Dorn von vielleicht zweieinhalb Zentimetern Länge aufwies; genug, um wie mit einem Messer etwas aufzuschlitzen. Außerdem machte die verbreiterte Basis es auch zu einem brutalen Schlaginstrument. Ein rascher Hieb hatte im Luftschiff den Schädel Harald Crabbés durchstoßen und dessen Leben ein Ende gesetzt, bevor er zu Boden gegangen war. Aber zu seinem Erstaunen hatte Doktor Svenson keine Angst, weder vor ihr noch vor dem Sterben an sich - nicht, wenn Überleben so wenig bedeutete.


  »Wenn Sie so freundlich wären...«, sagte er zu ihr. »Das St. Royale ...«


  Wie als Eingeständnis, dass sie für einen Moment verwirrt gewesen war, lächelte die Contessa. Doktor Svenson schlang die Arme um sich. Was auch immer sie sagen würde - es wäre der erste Schritt ihrer Rache.


  »Es gibt praktisch nichts zu erzählen. Sie müssen von ihrem Verhältnis mit Trapping wissen - eine geringfügige Sünde, Doktor; Sie haben den Mann selbst getroffen. Gibt es etwas Entmutigenderes, als die Geliebte eines Dummkopfs zu sein?«


  Svenson hätte sie gern geschlagen, doch er rührte sich nicht. »Ich finde Sie entmutigend, Madam. Trotz all Ihrer Talente sind Sie eine Ausgeburt der Verschwendung.«


  »Und das von einem Mann, der sein Leben an einen Karl-Horst von Maasmärck vergeudet hat... Nun, ich werde es mir merken.«


  »Das Treffen. Das Hotel.«


  »Was gibt es da zu sagen? Ich wollte nicht, dass Francis oder Oskar oder Crabbé von meinem Verdacht etwas erfuhren, also konnte ich es nicht riskieren, gesehen zu werden. Da ich Charlotte Trapping von gesellschaftlichen Anlässen kannte, musste Caroline es arrangieren.«


  »Mrs Trapping wusste nichts von Ihrer Verwicklung?«


  »Sie als Allerletzte«, erwiderte die Contessa, als wäre diese Tatsache offensichtlich.


  »Aber warum sollte Eloise anwesend sein? Warum, wenn sie«, er zögerte, es zu sagen, und spürte, wie ihm vor Wut und Scham die Hitze ins Gesicht stieg, »die Geliebte des Colonels war — und Mrs Trapping von ihrem Verhältnis Kenntnis hatte.«


  »Kenntnis?«, lachte die Contessa.


  Svenson war entgeistert. »Aber - wenn - warum...«


  Die Contessa lachte erneut. Svenson erkannte, dass ihre Annahmen über den Hintergrund seiner Frage sich gerade änderten - und er war sich dementsprechend sicher, dass sie ihm jetzt etwas anderes erzählen würde. Bevor sie weitersprechen konnte, hob er die Hand. »Sie wollten keine Informationen von Charlotte Trapping - die hätten Sie allein hören wollen. Stattdessen informierte Miss Stearne sie darüber, dass ein großes Geheimnis entdeckt geworden sei, und verlangte eine Gegenleistung dafür, dass es nicht preisgegeben würde. Das Geheimnis war die Untreue, die Geliebte des Colonels...«


  Plötzlich wurde Svenson klar, dass er falschlag. Dennoch sprach er weiter.


  »...und das würde tatsächlich die Anwesenheit von Mrs Dujong erklären. Aber Sie vergessen, dass ich gesehen habe, wie die Frauen beim Hotel angekommen sind, so wie ich sie bereits schon vorher am selben Tag gesehen hatte; wenn die Untreue wirklich zu einem Bruch zwischen ihnen geführt hätte, wäre das nicht geschehen. Sie haben Mrs Dujong aus zwei Gründen ebenfalls eingeladen: Erstens würde sie als vernünftige, aufmerksame Person, die das Geheimnis ja selbst kannte, dafür sorgen, dass Charlotte Trapping kommen würde, und zweitens, da sie über die Bedrohung ihrer Herrin informiert war, würde sie behutsam einen gewissen Einfluss ausüben - indem sie Mrs Trapping beschützte, würde sie sie unbemerkt Ihrer Kontrolle ausliefern.«


  Eine gewisse Ironie liegt schon darin, dachte er: Dass Eloise von der Bedrohung erfahren hatte, der Mrs Trapping ausgesetzt war - worauf umgehend der Colonel verschwand erklärte, warum sie sich so bereitwillig von Francis Xonck hatte überreden lassen, nach Tarr Manor zu fahren, wo die Erinnerungen an das Treffen, gemeinsam mit der Tatsache ihrer Untreue, aus ihrem Gedächtnis gelöscht wurden ...


  »Warum sollte ich Behutsamkeit verlangen?«, fragte die Contessa. »Ich finde Behutsamkeit blödsinnig.«


  »Weil Mrs Trapping eine Xonck ist«, erwiderte Svenson. »Stolz, wütend, verbittert und unberechenbar wie ein betrunkener Lord.«


  Die Contessa lächelte erneut. »Mein Gott, Doktor, Ihre Klugheit verleidet mir beinahe den Wunsch, Sie zu töten.«


  »Sie haben mir noch immer nicht erzählt, welches das Geheimnis war.«


  »Und das werde ich auch nicht.«


  »Sie werden.«


  »Unglücklicherweise sind wir nicht mehr allein, Doktor.«


  Svenson wirbelte zu der Dachtür herum, und von seinem Instinkt getrieben, warf er sich gerade noch rechtzeitig zurück, um der Contessa auszuweichen, die versuchte, ihn von hinten anzugreifen und ihm mit ihrem Dorn die Kehle aufzuschlitzen. Die Frau geriet aufgrund des fehlgeschlagenen Angriffs ins Taumeln. Svenson selbst hatte die Faust geballt, als er ihrem Blick begegnete, und sah, dass sie erneut lachte.


  »Sie können es mir nicht vorwerfen; nur ein Dummkopf gibt schnell auf. Schlagen Sie mich, wenn Sie müssen - oder es können -, aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«


  Sie wies mit ihrer stahlumringten Hand auf das andere Ende des Dachs, hinter die Reihe der Schornsteine. Dort standen zwei Männer, einer aufrecht und der andere vornübergebeugt, als wäre er krank, und egal, wie viele Schritte sie auseinanderstanden, sie gehörten fraglos zusammen. Svenson wandte sich wieder der Contessa zu und wünschte sich, er hätte seinen silbernen Revolver auf sie gerichtet. Auf der anderen Seite der Schornsteine stand Francis Xonck - mit Kardinal Chang!


  Die beiden Männer gingen bis zu der Reihe Schornsteine und wechselten hinüber auf Svensons Seite des geteerten Dachs. Die Contessa rannte zur Leiter, doch als sie dort war, beugte sie sich lediglich hinunter, schnaubte und rief ihnen zu: »Niemand kommt herauf. Da jedes Kind wissen konnte, dass wir hier sind, muss ich wohl davon ausgehen, dass Mr Leveret uns für erledigt hält.«


  Wie leicht war diese Frau in Minutenschnelle von flotter Konversation zum Mordversuch übergegangen, um gleich im Anschluss beim Wiedersehen von Todfeinden zugegen zu sein und dann die Geistesgegenwart zu besitzen, ihnen zu versichern, dass, egal, welcher Streit zwischen ihnen stattgefunden hatte, er angesichts der misslichen Lage, in der sie gemeinsam steckten, bedeutungslos geworden war.


  »Was haben sie für Waffen?«, knurrte Xonck, dessen Stimme belegt und heiser klang.


  »Deine Spezialkarabiner natürlich«, erwiderte die Contessa. »Doch ich glaube nicht, dass sie Männer in den Bäumen sitzen haben, die hier auf uns schießen werden.«


  »Sie könnten uns jagen, wenn sie wollten.« Xonck nickte zu der Dachtür.


  »Also wollen sie nicht«, blaffte sie. »Es ist dein Mr Leveret - vielleicht weißt du, was er im Schilde führt.«


  Xonck spuckte einen blauen Klumpen auf den Teer. Für einen Moment verdrehten sich seine Augen, und er schwankte. »Leveret... befolgt lediglich... Befehle.«


  »Das glaube ich nicht, Francis«, sagte die Contessa. »Leveret ist genauso nicht mehr dein Geschöpf wie Margaret Hooke das des Comte oder Caroline Stearne meins.«


  »Er weiß nicht, dass ich hier bin.«


  »Vielleicht nicht - nur, dass ein wildes, stinkendes Ungeheuer...«


  »Rosamonde!«


  »Und wie kühn von dir, Oskars Maschinen aus Harschmort fortzuschaffen - bevor irgendjemand tot war! Oder sollten alle in Mecklenburg durch vergifteten Pudding sterben?«


  Kardinal Chang, der ein wenig abseitsstand, kicherte. Svenson suchte im Gesicht seines ehemaligen Gefährten eine Erklärung für seine Allianz mit Xonck, begegnete jedoch nur den undurchdringlichen Scheiben aus dunklem Glas.


  »Francis.« Der Tonfall der Contessa war beinahe freundlich. »Wir haben überhaupt keine Zeit. Du musst mit uns sprechen, solange du noch kannst und solange wir noch Zeit haben. Die Maschinen werden schneller.«


  Das Geratter von unten und die damit einhergehenden Vibrationen hatten sich so langsam verändert, dass der Doktor es kaum bemerkt hatte. Doch die stufenweise Veränderung war in der Tat extrem, wie beim Heizkessel eines Schiffs, der für ausreichend Vortrieb sorgen musste, damit das Schiff auch durch Eis brechen konnte.


  »Was ist mit der Armee - diesen Anhängern?«, knurrte Xonck. »Warum hast du sie herbestellt, wenn du mit uns hier festsitzt?«


  »Sie hat sie überhaupt nicht herbestellt«, sagte Chang.


  »Sie hätten vielleicht früher sagen können, was Sie wissen«, fauchte Xonck schwankend.


  »Keiner von Ihnen hätte sie rufen können. Sie beide sind gerade erst angekommen.«


  »Leveret auch nicht«, sagte Svenson. »Er weiß nicht einmal, wer sie sind.«


  »Es war Margaret«, sagte die Contessa bitter.


  »Sie wird dich lebendig häuten, Rosamonde«, prustete Xonck mit einem verzerrten, kläglichen Lachen. »Hast du ihn noch immer?«


  »Was?«


  »Den Medullasubstitutor«, sagte Chang und brachte beide erneut dazu, sich zu ihm umzudrehen.


  »Margaret hat das Buch«, krächzte Xonck. »Sie wird es hierher bringen.«


  »Mit einer ganzen Armee«, begann Svenson, doch Xonck ignorierte ihn und trat dicht vor die Contessa. »Wenn du den Medullasubstitutor hast, spielt das alles hier keine Rolle!«


  »Es sei denn, Margaret hat das Buch wieder zurückbekommen«, sagte Chang.


  »Von wem zurückbekommen?«, fragte die Contessa ungeduldig.


  »Von der kleinen Teekanne.«


  »Celeste Temple«, sagte Chang.


  »Sie ist am Leben?«, rief Svenson und trat einen Schritt auf Chang zu, um den Mann zu rütteln.


  »Sie ist nach Harschmort gefahren«, sagte Chang, »und hat das Buch an sich genommen.«


  »Margaret hat sich in ihren Geist gedrängt!«, behauptete Xonck. »Das Mädchen ist gezeichnet, am Ende...«


  »Dann ist ja alles in Ordnung«, schoss die Contessa zurück. »Falls ihr Buch hier ankommt — und falls wir nicht getötet werden - und falls Margaret und Mr Leveret beide schreckliche Idioten sind! Und sollte das der Fall sein, Francis, müssen wir wahrscheinlich zu einer Einigung kommen!«


  »Ich sterbe, Rosamonde.«


  Alles, was die Contessa zur Antwort gab, war ein überhebliches Schnauben.


  »Nichts davon ergibt einen Sinn«, stellte Svenson fest. »Leveret weiß, dass wir hier sind. Und dennoch unternimmt er nichts.«


  »Weil er fürchtet, mir zu begegnen«, krächzte Xonck.


  »Weil er uns alle fürchtet«, rief die Contessa. »Wir haben seinen Männern getrotzt, seinen Waffen, seiner ganzen Gegenwehr.«


  »Er unternimmt nichts, weil es nicht nötig ist«, sagte Chang. »Wir sind wie Vögel im Käfig.«


  »Nein.« Svenson schüttelte den Kopf. »Er hat nicht erwartet, dass wir hier sind - wir sind für sein Vorhaben nicht wichtig. Er wartet auf seine wahren Gegner - einen hat er gefangengenommen, und der andere ist auf dem Weg... Der, den er hat, ist nicht so bedeutend. Doch der, auf den er wartet... die Glasfrau - wenn sie ankommt, muss er vorbereitet sein. Das ist der Grund, warum diese Fabrik überhaupt existiert.«


  Niemand sagte etwas, und einen Moment später hätten sie aus vollem Halse schreien können, und niemand hätte sie gehört. Die Doppelreihe der Schornsteine erwachte zum Leben und spie dicke Säulen schwarzen Rauchs und Dampfs aus. Das Donnern ließ Doktor Svenson zusammenfahren, als wäre direkt neben seinem Ohr ein Schuss abgefeuert worden.


  Vielleicht zwei Sekunden später explodierte die Dachtür in einem beinahe lautlosen Regen aus Holzsplittern und Flammen. Die Contessa fiel auf die Knie, und Xonck, der am nächsten stand, wurde flach zu Boden geworfen. Svenson zuckte unter den Splittern, die sein Gesicht trafen, und schaute blinzelnd auf. Chang hob vorsichtig seine leeren Hände. Svenson folgte seinem Blick und streckte dann ebenfalls die Arme mit der gleichen beschwichtigenden Langsamkeit in die Luft. Die gesprengte Öffnung, wo zuvor die Tür gewesen war, war nun voller Soldaten in grünen Uniformen, deren glänzende Waffen in einer unerschütterlichen Reihe gehalten wurden. Ein weiterer Trupp Soldaten war über die Leiter, die Svenson mit der Contessa hinaufgeklettert war, heraufgekommen und auf dem Dach ausgeschwärmt, und ein dritter - der Chang und Xonck gefolgt war - hatte das Dach überquert, um zwischen den Schornsteinen in Stellung zu gehen.


  Xonck erbrach sich auf den Teer. Die Contessa bemühte sich aufzustehen, das Haar zerzaust. Die Soldaten an dem zerstörten Eingang verteilten sich über das Dach, und Svenson sah eine Gestalt zwischen den noch immer brennenden Holzrändern auftauchen, während hinter ihr der schwarze Rauch wie ein Höllenvorhang den Himmel beschmutzte.


  Charlotte Trapping trat auf das Dach, blickte verächtlich auf die derangierte Contessa und ihren sterbenskranken Bruder und rümpfte dann die Nase beim Anblick von Svenson und Chang, die noch immer mit erhobenen Armen dastanden.


  »Nehmt sie gefangen!«, schrie sie über das Donnern hinweg, und etwas Genüssliches zeigte sich in ihrem angriffslustigen Gebaren wie ein Silberflöz in kaltem Stein. »Wenn einer auch nur den kleinen Finger rührt... bringt sie alle um!«


  Kapitel Zehn


  DIE FABRIK


  Als Miss Temple ihre Augen öffnete, war es noch immer dunkel in dem engen Frachtraum. Sie hob den Kopf von einem Jutesack mit Bohnen, den sie auf den Wollballen gezogen hatte (die feuchte Wolle war roh und roch noch immer nach Schaf), und rieb sich abwesend die Druckstelle, die seine raue Oberfläche auf ihrer Wange hinterlassen hatte. Der Kahn bewegte sich nicht. Sie waren angekommen.


  Sie setzte sich ganz auf und zog Lydias Koffer aus der Spalte zwischen den Wollballen auf ihren Schoß. Sie raffte ihr Kleid und wischte sich mit dem Unterrock das Gesicht ab; dann zog sie das Kleid wieder glatt. Ein klein wenig Licht fiel durch eine fehlerhafte Ausbuchtung in der Lukentür herein, doch sagte ihr das nicht, ob es ungefährlich war, an Deck aufzutauchen.


  Miss Temple fühlte sich nach dem Schlaf besser, obwohl sie schlecht geträumt hatte. Sie war wieder auf dem Dach des sinkenden Luftschiffs gewesen, doch hatte das Meer aus übereinandergelagerten Tellern von blauem Glas bestanden, und als es ihre Füße berührte, hatten sie sich kalt und steif angefühlt. Eloise war da gewesen, doch dann hatte sie sich in Caroline Stearne verwandelt, ihre Kehle noch immer grausam aufgerissen, wobei die rote Wunde und das schwarze Haar ihre Haut geradezu schmerzhaft bleich erscheinen ließen. Wie um diesen Eindruck noch zu verstärken, hatte Caroline hinter ihre blutigen Schultern gefasst und die Knöpfe ihres schwarzen Kleides geöffnet. Miss Temple hatte sich angesichts dieser Ungehörigkeit gewunden, doch auf einmal war Carolines Oberkörper nackt und das Kleid um ihre Hüften drapiert wie eine Trauerweide. Miss Temple schluckte, berührt von Carolines schmerzgepeinigter Schönheit, die sanfte Wölbung ihres Bauches, ihre hängenden Brüste, die Brustwarzen von der Farbe rohen Fleisches, und die weiße Haut darüber mit getrockneten Blutflecken bedeckt. Miss Temple spürte, wie ihre gefrorenen Zehen abzubrechen begannen. Sie taumelte, wusste sie doch, dass eine Verletzung den Tod bedeutete. Caroline hatte sich wieder in Eloise verwandelt, doch mit demselben Körper und derselben Verletzung. Es war auf einmal lebensnotwendig, dass Eloise ein Geheimnis offenbarte, doch ihre zerstörte Kehle konnte keine Luft aufnehmen. Jeder Versuch, ihren Mund zu öffnen, wurde von dem puppenartigen Klaffen der offenen Wunde darunter verhöhnt. In einem plötzlichen Angstanfall griff sich Miss Temple an ihre Kehle und spürte, wie ihre Fingerspitzen in den Einschnitt, der quer über ihren Hals verlief, eindrangen ...


  Sie zog eine Grimasse und raufte sich mit beiden Händen die Haare, während sie sich an viel mehr von dem Traum erinnerte, als ihr überhaupt lieb war. Als sie sich - zumindest körperlich - wieder heil fühlte, spürte sie eine deutliche Zunahme ihres Hungers. Nicht eines Hungers nach Nahrung - obwohl es schon eine Weile her war, dass sie etwas gegessen hatte, und Miss Temple hätte jetzt (bis auf Hammelfleisch) etwas Nahrhaftes nicht zurückgewiesen -, doch ein erotischer Hunger stellte sich genau in dem Maße ein, wie die Erinnerungen aus dem blauen Glas auf sie eindrangen. Gleichzeitig hatte der Schlaf ein wenig Distanz zu dem finsteren Einfluss des Todesbuches des Comte d'Orkancz geschaffen. Sie schmeckte Asche in der Kehle, wenn sie schluckte, doch der Impuls, irgendetwas zu plündern, bedrängte sie momentan nicht so sehr.


  Miss Temple schluckte erneut (obwohl sie es bereits einmal getan und den beißenden Geschmack bemerkt hatte, konnte sie es sich ein zweites Mal nicht verkneifen), schob leise die Ballen beiseite und kletterte die Leiter hinauf, bis sie den Lukendeckel berührte. Sie hörte nichts und drückte vorsichtig mit dem Kopf dagegen. Der Deckel war ziemlich schwer und bewegte sich nicht, bis sie ebenfalls mit der Hand dagegendrückte und er zirka anderthalb Zentimeter ruckte und dabei ein furchtbar lautes, kratzendes Geräusch machte. Sie spähte durch den schmalen Spalt, konnte jedoch nichts sehen. Miss Temple hob den Deckel um fünf weitere Zentimeter an, wartete, hob ihn dann weiter an, wartete erneut und öffnete ihn schließlich so weit, dass jeder weitere Versuch, unbemerkt zu bleiben, absurd gewesen wäre. Das Deck war leer. Sie klappte die Luke auf und kletterte vorsichtig hinaus, wobei sie Kleid und Unterröcke gerafft hielt für den Fall, dass sie rennen musste.


  Die Laterne, deren schwaches Licht in den Frachtraum gedrungen war, hing in ein paar Metern Entfernung, und in ihrem Lichtschein sah sie, dass sie angelegt hatten. Hinter dem gemauerten Rand befand sich ein Grasstreifen und dahinter eine dichte, dunkle Wand aus Bäumen, deren lange Zweige über den Kahn hingen. Mond und Sterne waren nur durch die rauschenden Kronen sichtbar.


  Miss Temple kroch zu einem kurzen Mast weiter vorn auf Deck, dessen seitlich aufgerolltes Segel eine dicke Säule bildete, hinter der sie sich verstecken konnte. Sie hörte das »Plumps« eines schweren Bündels, das auf einer hölzernen Fläche fallen gelassen wurde, und dann Gelächter. Im Schein einer weiteren Laterne war undeutlich ein Haufen Männer zu erkennen, die Kisten aus einer anderen Luke hoben. Doch sie waren zu weit weg - und dann bemerkte Miss Temple, dass ihr Kahn direkt mit einem anderen von derselben Breite vertäut worden war und dass sie das Glück gehabt hatte aufzutauchen, als die Crew ihres eigenen Boots begonnen hatte, den unbewachten Nachbarn auszuplündern. Miss Temple ergriff die Gelegenheit und krabbelte zum Fallreep ihres Kahns. Sie blickte noch einmal zu den Männern hinüber, hörte den dumpfen Aufschlag einer weiteren Kiste auf dem entfernten Deck und tastete sich wie ein Fuchs mit leisen Schritten die Planke hinunter. Sie tappte durch das Gras zu einem Schotterweg, wo sie sich duckte, bis sie eine Kurve erreichte, die sie vor den Bootsmännern verbarg. Miss Temple richtete sich auf und atmete tief durch. Die dunkle Farbe von Kleid und Haar würde sie in der Nacht schützen.


  Der Schotterweg endete bei einem hohen quadratischen Gebäude. Die großen Fenster strahlten in die Dunkelheit wie ein Stern, der auf die Erde gefallen war.


  Je näher sie dem hell leuchtenden Gebäude kam, desto deutlicher hörte sie etwas, das wie das leise Prasseln eines Feuers klang, und das metallische Scheppern von Schüsseln und Pfannen. Der Himmel über dem Gebäude war wolkenverhangen; dennoch brauchte Miss Temple ein paar Minuten, bis sie bemerkte, dass die Wolken aus dem Gebäude kamen. Sie entwichen nicht durch einen Schornstein, sondern wie ein großer Vorhang auf gesamter Gebäudebreite. Sobald ihr das Ausmaß des geschäftigen Treibens deutlich wurde, erkannte sie den gedämpften Lärm als das Brummen von Turbinen und Motoren und das Küchengeklapper als das erbarmungslose Rattern von tausend Maschinen.


  Es bedurfte keiner großen Anstrengung für Miss Temple, die Zerstörung des Labors des Comte in Harschmort mit einer so betriebsamen Fabrik in Verbindung zu bringen. Doch als sie ihre Augen schloss und ihren Geist dem krank machenden Inhalt seines Buchs öffnete - was sie trotz ihrer Abscheu dort auf der Straße tat, da ihr klar war, dass das Wissen darin ihr Leben retten konnte -, entdeckte sie nicht den leisesten Hinweis auf einen solchen Ort. Doch wie konnte diese Anlage ohne das Wissen des Comte existieren? Verwirrt ging Miss Temple weiter. Sie hatte die Zuckerfabrikation ihres Vaters gesehen und die riesigen Kupferkessel, in denen Rum destilliert wurde - den Geruch nach verbranntem Zuckerrohr hatte sie noch heute in der Nase -, doch das war die erste moderne Fabrik, die sie sah. Und sie erwartete nicht im Entferntesten, es zu genießen.


  Erwartete sie überhaupt, jemals wieder etwas genießen zu können? Es war ein kläglicher Gedanke und passte besser zu einer hilflosen Dame in einem Theaterstück als zu Miss Temples unbeugsamem Wesen, aber trotzdem steckte ein wahrer Kern in dieser Verzagtheit. Vielleicht würde sie nebensächliche Annehmlichkeiten genießen können - Teegebäck zum Beispiel aber dabei ging es nur um Appetit, ein tierisches Bedürfnis. Hatte Genuss nicht etwas mit der Schaffung einer Perspektive zu tun - mit Gegensätzen und Hemmnissen, Vorenthaltung und Verlust? Besaß eine Katze die Fähigkeit zu solch einer Einsicht? Besaß Miss Temple sie - wirklich, in ihrer Seele?


  Von solch düsteren Gedanken geplagt, lief sie allein durch die Dunkelheit. Was hatte sie sich jemals ernsthaft gewünscht - aus eigenen Bedürfnissen heraus, nicht orientiert an den Erwartungen der anderen? Einen Ehemann? Roger war nicht mehr da, und selbst wenn jemand Roger hätte ersetzen können (nicht dass sie eine von denen gewesen wäre, die ihre Gefühle so schnell etwas Neuem zuwenden konnten), was dann? Was für eine Art von Liebhaberin - schon allein das Wort war wie ein ungekauter Bissen, den sie nicht herunterbrachte - konnte sie sein, wenn sie beim ersten Anzeichen von Begehren in einem Meer aus Verderbtheit versank? Welcher Mann würde sie überhaupt haben wollen, wenn er die dunklen Begierden, die jeden Winkel ihres Geistes beschmutzten, nur mit einem Blick erhascht hatte? Sie sah sich selbst ausgestreckt auf dem Bett liegen, das für ihre Hochzeitsnacht gedacht gewesen war, die Augen hell entflammt in sichtbarem Begehren - man würde sie angewidert verschmähen! Wie sollte sie jemand anders von ihrer Unschuld überzeugen, wenn ihr dies nicht einmal bei sich selbst gelang?


  Wie um ihr Versagen auf grausame Weise zu bestätigen, riefen ihr diese Grübeleien wieder die entsetzlichen Erinnerungen ins Bewusstsein, vor denen sie sich so fürchtete: die schrecklichen, miteinander verbundenen Zusammenstöße in der Nacht, die eine Hochzeitsnacht hätte sein sollen, Räume, in denen sie sich ihr ganzes Leben aufgehalten hatte, nun für die Lust zweckentfremdet - jedes Bett, jedes Sofa, Teppiche, Tische, selbst der Garten ihres Vaters. Sie taumelte von der Straße und sank auf die Knie, ein glühendes Begehren, das, wie es schien, von ihren Lenden aus stechend in jeden Nerv drang. Die süße Erregung, die weiter zunahm und ihre Vergangenheit auf angenehme Weise veränderte - Doktor Svensons elegante, sanfte Finger und die Muskeln an seinem Hals, die an eine Gazelle erinnerten... Changs sich kräuselnde Lippen und sein unrasiertes Gesicht... Francis Xonck, der in den überfüllten Fluren von Harschmort House ihren Körper betastete ... Captain Tackhams lange Beine und breite Schultern ... der Comte d'Orkancz, der ihr unter das Kleid fasste ...


  Sie erschauerte in köstlicher Anspannung und stieß dann einen Seufzer aus. Sie riss die Augen weit auf und zwang sich nachzudenken, sich daran zu erinnern, wo sie war... und wo sie gewesen war. Diese letzte Erinnerung bezog sich auf ihre Kutschfahrt mit dem Comte und der Contessa, vom Hotel St. Royale aus. Aber das Ereignis hatte sich anders zugetragen - der Comte hatte ihr die Hand um den Hals gelegt; die grapschenden Finger waren die der Contessa gewesen, die nichts anderes beabsichtigt hatte, als Miss Temples Erregung zu benutzen, um die junge Frau zu demütigen. Miss Temple hatte sich damals dagegen gewehrt, sich zu schämen, und mit einem Schnauben tat sie dies jetzt erneut - sie wehrte sich gegen die Verbindung, die irgendwelche dieser magnetisierten Gegenstände zu ihrem Geist und ihrer Seele herstellen wollten.


  Sie rieb sich die Augen und fragte sich traurig, wie sie Svenson und Chang so leichthin mit so vielen Schurken auf eine Stufe stellen konnte - aber was bedeutete das schon? Miss Temple war sich sehr sicher, was Männerherzen betraf. Ihre Erinnerungen aus dem blauen Glas waren voll davon.


  Ein durchdringender Lärm ließ sie sich dem hell erleuchteten Gebäude zuwenden und sich augenblicklich flach zu Boden werfen. Ein Haufen dicht gedrängter Schatten - Dragoner, die zum Kanal marschierten, insgesamt mindestens vierzig Soldaten. Bevor sie auf ihrer Höhe waren, blieben sie auf ein kurzes Kommando ihres Offiziers hin abrupt stehen, nah genug für Miss Temple, um die leise, ja, sanfte Stimme, die Befehle erteilte, zu erkennen.


  »Eine Einheit auf jede Seite«, begann Captain Tackham. »Ich kommandiere die östliche Schwadron, Sergeant Bell die westliche. Beide werden leise durch die Wälder vorrücken. Während Sie sich im Westen auf die Menschenmenge am Tor zubewegen, dringen wir im Osten bis zur ersten eingestürzten Mauer vor. Das sind Haltepunkte. Auf mein Zeichen hin werden Sie dann vorrücken und, wenn nötig, schießen. Im Westen ist es Ihr Ziel, das Tor zu öffnen, damit die Leute, die sich davor versammelt haben, hineinkommen. Im Osten geht es lediglich darum, das Grundstück zu überwachen und einen möglichen Rückzug zu verhindern. Irgendwelche Fragen?«


  »Diese Männer am Tor«, flüsterte der Sergeant, »erwarten sie uns?«


  Tackham machte eine Pause, und sein leichtes Schwanken erfüllte Miss Temple mit Furcht. Es schien, als würde sein Geist unter fremder Kontrolle stehen.


  »Sir?«, fragte Sergeant Bell.


  »Das tun sie«, sagte Tackham und räusperte sich. »Aber wenn irgendjemand Ärger macht, zögern Sie nicht, ihn niederzuschlagen. Es ist so weit. Viel Glück Ihnen allen.«


  Die Soldaten schwärmten in den Wald aus. Miss Temple verhielt sich still. Sie hatte gewusst, dass die Dragoner sowohl reiten als auch schießen konnten, dass sie als getreue Männer für Kundschafter- und Kurierdienste eingesetzt wurden, aber jetzt, während sie mit der Gewandtheit ortskundiger Förster im Wald verschwanden, wurde ihr erneut bewusst, wie real und wie gefährlich ihre Feinde waren. Diese Männer - Hunderte von ihnen, Männer wie Tackham und Aspiche - waren nüchterne Kampfexperten, die sich schon lange mit dem Gedanken abgefunden hatten, dass sie den Tod brachten.


  Miss Temple stand auf und rieb sich über die feucht gefleckten Knie. Die Gegend um die Fabrik herum war von den Streitkräften der Glasfrau infiltriert, und wenn eine Kugel aus einem Fenster, oder ein geworfener Ziegelstein, ihr Leben beenden konnte, würde Mrs Marchmoor sich im Hintergrund aufhalten, ihre engsten Verbündeten vor sich wie einen Schild. Doch deren Aufmerksamkeit würde von dem in Anspruch genommen werden, was vor ihnen stand, die Fabrik nämlich.


  Miss Temple zog mit grimmiger Entschlossenheit das Messer aus dem Stiefel. Wie ein Wolf war sie ihnen im Dunkeln kilometerweit gefolgt. Sie wussten nicht, dass sie da war.


  Sie war zwei Minuten vorsichtig gegangen, als plötzlich Silhouetten vor ihr auftauchten, die sich vor dem grellen Schein des weißen Gebäudes abzeichneten. Es war nicht die gefährliche Menge, die sie erwartet hatte, oder gar die Glasfrau selbst. Stattdessen bewachte ein einzelner Mann etwas, das wie ein Haufen Gepäck aussah. Miss Temple schlich näher heran... Und dann gähnte eine der Taschen. Sie blickte sich um, um festzustellen, dass es hier tatsächlich nur den einen Soldaten gab, und schlenderte auf ihn zu, das Messer, das sie fest umklammert hielt, hinter dem Rücken versteckt.


  »Hier sind Sie also«, rief sie und veranlasste so den Soldaten, der einen Karabiner trug, sich abrupt umzudrehen. Miss Temple ignorierte die Waffe und ging zu den schlaftrunkenen Trapping-Kindern, die sich hochrappelten. Mit einem schmerzhaften Stich erkannte sie, dass es nur die beiden Jungen, Charles und Roland, waren, Letzterer vor Kälte schlotternd und schluchzend. Ihre Schwester war nicht bei ihnen.


  »Wer ist da?«, rief die Wache. »Stehenbleiben!«


  »Nein«, erwiderte Miss Temple mit fester Stimme. »Ich bin Mrs Marchmoor stundenlang gefolgt - stundenlang, sage ich Ihnen -, und ich muss wissen, wo sie ist. Ich bin Miss Stearne. Ich habe etwas bei mir, das sie braucht.«


  Sie hob den Lederkoffer, damit der Soldat ihn sehen konnte, und umklammerte das Messer noch fester. War sie nah genug, um ihn anzugreifen? Wollte sie ihn denn überhaupt angreifen? Vor den Augen der Kinder? Sie beugte sich zu den Jungen hinab. »Wir haben uns in Harschmort getroffen. Ihr wart mit Captain Tackham zusammen.«


  »Sie hatten die Haarbürste von jemandem«, erwiderte Charles.


  »Meine eigene Haarbürste«, sagte Miss Temple. »Ich hatte sie verliehen. Wer ist euer Soldat?«


  »Corporal Dunn«, sagte Charles.


  »Großartig.« Miss Temple wandte sich an den Corporal. »Ich nehme an, Sie haben den Auftrag, sich um das Wohl der beiden Jungen zu kümmern. Ich habe Ihren Captain getroffen, der von der anderen Seite kommt - er hat mich zu Ihnen geschickt. Wenn Sie mir also bitte den Weg...«


  »Zum Colonel?«


  »Das wäre sehr freundlich.«


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«


  »Verzeihung?«


  »Gibt es noch ein Boot?«


  »Habe ich etwa Flügel? Natürlich gibt es noch eins.«


  Sie blickte zu den Jungen und bemerkte, dass Ronald den kleinen Lederkoffer hielt, den sie zuletzt bei Andrew Rawsbarthe gesehen hatte. Der Koffer war mit orangefarbenem Samt ausgeschlagen und beherbergte Fläschchen, von denen sie annahm, dass sie das Blut der Kinder enthielten.


  »Ronald«, sagte sie scharf, »was hast du da?«


  »Sie haben ihn dagelassen«, sagte der kleine Junge beleidigt und umklammerte den kleinen Koffer fest.


  »Gib ihn mir.«


  »Nein.«


  »Ich gebe ihn dir wieder, doch du musst mich einen Blick hineinwerfen lassen.«


  »Nein.«


  »Du musst ihn mir geben. Oder soll der Corporal dich dazu zwingen?«


  Sie warf dem Soldaten einen kurzen Blick zu, der ihn zum Mitmachen aufforderte. Gehorsam räusperte sich der Corporal. »Kommen Sie schon, Master... Die Dame sagt, sie gibt ihn zurück.«


  Ronald zauderte und blickte zu seinem älteren Bruder. Miss Temple nutzte die Ablenkung, um ihm den Koffer zu entreißen. Erschrocken machte Ronald den Mund auf. Miss Temple beugte sich zu ihm hinunter und zischte: »Wenn du schreist, Ronald, werfe ich das Ding in den Wald - und weißt du, was dann mit dir passiert? Du wirst danach suchen und aufgefressen werden!«


  Die Unterlippe des Jungen zitterte. Sie nickte knapp, und in dem sicheren Wissen, dass der Soldat ebenfalls neugierig darauf war hineinzuschauen, klappte sie den Koffer auf.


  Die drei Fläschchen waren noch an ihrem Platz, doch der orangefarbene Samt darum herum war verschmiert und voller Flecken, der Stoff hart - und blau ...


  Die Fläschchen waren alle geöffnet und unverkorkt wieder zurückgelegt worden, doch der Inhalt war nicht ausgelaufen, da das Blut darin sich in Glas verwandelt hatte. Miss Temple klappte den Koffer zu und gab ihn Ronald zurück, der ihn in mürrischem Schweigen an sich nahm.


  »Was sagen Sie zu der Dame?«, forderte ihn Corporal Dunn auf.


  »Nichts«, erwiderte Ronald beleidigt.


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Miss Temple. Sie wandte sich an den älteren Jungen. »Leg einen Arm um deinen Bruder, Charles - ihm ist kalt. Vielen Dank, Corporal Dunn, Sie waren ausgesprochen hilfreich. Wo ist noch mal Ihr Colonel?«


  Während Miss Temple zuversichtlich auf das Haus zumarschierte, versuchte sie zu schätzen, wie lange sie würde gehen müssen, bis der Corporal sie nicht mehr sehen konnte, und ob sie Colonel Aspiche dann schon erreicht haben würde. Sie ging so weit in aufrechter Haltung, wie sie meinte, es wagen zu können, wobei Fabrik und Lärm immer näher kamen, blickte dann zurück und sah erleichtert, dass der Soldat und die Jungen in der Dunkelheit verschwunden waren. Miss Temple duckte sich und huschte zur Fabrik. Wo war der Haupttrupp der Dragoner? Waren sie alle vorgerückt, als Tackham und seine Männer im Wald verschwunden waren? Wenn alle Soldaten der Glasfrau in den Angriff involviert waren, würde Miss Temple ihren Feind vielleicht direkt angreifen können.


  Von der Westseite des Gebäudes her erschallte lautes Rufen, wie der Lärm des Mobs auf einem öffentlichen Platz - Sergeant Bell und seine Dragoner waren eingetroffen. Miss Temple fürchtete plötzlich, sie hätte getrödelt und Zeit verloren. Sie fiel in schnellen Laufschritt, und die Locken zu beiden Seiten ihres Kopfes hüpften auf ihren Schultern.


  Die Rufe am Tor wurden von einer krachenden Salve von Gewehrschüssen erwidert. Das Rufen ebbte nicht ab, nicht einmal nach einer zweiten Salve. Stattdessen verwandelten sich die Rufe in ein Triumphgeheul - hatte der Mob das Tor aufgebrochen? Eine dritte Salve erfolgte als Antwort auf das Schreien und durchschnitt die Rufe wie eine Sense. Die Dragoner begannen das Feuer zu erwidern, und die Salven vom Fabrikgrundstück wurden ungleichmäßiger.


  Doch dann eröffneten Tackhams Männer das Feuer aus den Ruinen im Osten. Die Kugeln prasselten auf die Verteidiger der Fabrik ein wie heißer Regen auf ein Metalldach. Die Männer in dem weißen Gebäude hatten allerdings eine völlig andere Art von Waffen, mit denen sie schneller und mit fürchterlichen Auswirkungen schossen, auch wenn sie zahlenmäßig ganz klar unterlegen waren. Miss Temple konnte nichts von der Schlacht sehen, die beim Fabrikgelände tobte, doch zu irgendeinem Zeitpunkt hörte sie, dass das Feuer der Verteidiger aus dem Innern des Gebäudes kam, so als wären sie zurückgewichen. Würden die Dragoner die Fabrik so schnell stürmen können? Sollte es so einfach sein? Vom Tor her erklang lauter werdendes Rufen, als die Menge vorwärtsdrängte.


  Ein Fenster über der Menge spuckte eine Flammenzunge aus, und von dort, wo Miss Temple das größte Gedränge vermutete, stieg - wie eine böse Nachtblume - eine Säule schwarzen Rauchs auf. Die Schreie waren grauenerregend, und die Anfeuerungsrufe wurden schwächer. Eine weitere Explosion gab es bei den Ruinen; auch sie löste eine Welle von Schreien aus, die vom Krachen umstürzender Bäume begleitet wurden. In einem Moment des Vorbedachts blickte Miss Temple zu den Fenstern hinauf, die zu der Schotterstraße - und zu ihr - hin zeigten, und warf sich zu Boden. Ein weiteres Krachen, und die Erde um sie herum flog hoch wie von Pferdehufen aufgeworfen. Sie schrie, konnte jedoch nicht einmal ihre eigene Stimme hören. Ihr Körper war mit Schotter und Erde übersät. Die Erde bebte immer und immer wieder. Sie konnte sich nicht bewegen. Die Verteidiger hatten Kanonen, die in alle Richtungen feuerten.


  Rauch stieg aus der zerstörten Landschaft auf, die mit Erdtrichtern übersät war. Zwischen den Bäumen waren Schmerzensschreie und Rufe zu hören. Das Feuer war eingestellt worden. Miss Temple schüttelte sich die Erde aus den Haaren. In der Mitte der Straße, keine zehn Meter von ihr entfernt, befand sich ein aufgerissenes Loch.


  Ein Geräusch drang durch das Dröhnen in ihrem Schädel. Jemand redete.


  Die Stimme wurde verstärkt wie die des Comte im Kathedralenturm von Harschmort. Mit Galle in der Kehle rief sich Miss Temple das schwarze Sprachrohr, das an dem bedrohlich wirkenden Messinghelm des Comte befestigt gewesen war, wieder ins Gedächtnis. Sie konnte sich gut erinnern, wie die Stimme des großen Mannes wie die eines Gottes den riesigen Raum erfüllt hatte. Doch diese Stimme war anders - hoch und brüchig, sogar grausam. Es war eine Frau.


  »Wie Sie gesehen und gespürt haben«, rief die Stimme, »kann unsere Artillerie überallhin ausgerichtet werden, von unserer Türschwelle bis zum Kanal. Sie können sich nicht verstecken, und Sie können nicht vorrücken. Ihre Männer würden niedergemäht werden. Ihr Vorhaben hier ist gescheitert. Ihre Soldaten und der Mob werden sich zurückziehen. Sie selbst werden aus Ihrem Versteck kommen, Madam, allein. Sie haben fünf Minuten, oder wir werden in sämtliche Richtungen schießen. Machen Sie keinen Fehler. Wenn Sie nicht herauskommen, werden alle vernichtet werden.«


  Den Worten folgte ein kratzendes Ploppen, das Miss Temple verriet, dass das Sprachrohr abgetrennt worden und die schreckliche Ankündigung der Frau beendet war. Miss Temple wartete auf eine Reaktion - Befehle, die den Dragonern zugebrüllt wurden, Rückzugsrufe der Menge um das Tor herum -, doch sie vernahm nichts. Vorsichtig schlich sie weiter, zwischen einer Reihe von Granatlöchern und dem aufsteigenden Rauch hindurch. Sie nahm noch immer keine Reaktion wahr, weder Angriff noch Flucht. Einfach stehenzubleiben, angreifbar und auf offener Fläche, wäre das Dümmste gewesen, das sie hätte tun können - es hätte nur ein weiteres Bombardement ausgelöst.


  Der Rauch verzog sich so weit, dass sie die Schotterstraße sehen konnte, die an einem niedrigen Holzzaun endete, hinter dem sich die Fabrik erhob. Ihre helle Fassade schien nur aus Fenstern und Licht zu bestehen, und die schmalen Backsteine fungierten lediglich als Gerüst, wie ein aus zahllosen kleinen Knochen hergestellter flammender Käfig. Schatten schossen an seinen Öffnungen vorbei und am Dach entlang, und darüber stieg noch immer der schwarze Rauch auf wie ein wehender Vorhang.


  Der Rauch verzog sich, und schließlich sah Miss Temple die Armee der Glasfrau: geduckte Gestalten entlang der niedrigen Holzwand, über einhundert Dragoner, und dazwischen hier und da ein unangenehm aussehender Kerl in Ministeriumsschwarz. Keiner von ihnen rührte sich. Miss Temple ging auf sie zu - es war wie in einem Traum, denn nicht einer der Männer bemerkte ihr Näherkommen - und war schließlich nah genug, um die Gesichter der Soldaten berühren zu können. Hatte Mrs Marchmoor ihre eigenen Lakaien bewegungsunfähig gemacht, so wie sie Miss Temple in der Kutsche zum Stillhalten gebracht hatte? War sie so mächtig geworden, dass sie mit einem Streich so viele Köpfe zu beeinflussen vermochte? Doch warum wurden die Männer nicht fortgeschickt? Waren sie nicht in diesem Zustand durch den Kanonenbeschuss noch verletzlicher? Sich nicht zurückzuziehen war ein offener Ungehorsam gegenüber den Forderungen der verstärkten Stimme, und wenn die Minuten weiter so verstrichen, würden diese Männer sterben müssen.


  Sie hatte selbst nur wenig Zeit. Miss Temple blickte hinauf zu den Fenstern und war sich bewusst, dass diverse Augenpaare auf ihr ruhen mussten. Doch niemand rief etwas, und niemand schoss sie nieder. Sie steckte das Messer in den Stiefel zurück und trat zu dem nächsten schwarz gekleideten Mann. Es war Mr Harcourt, die verhasste Drohne von Harschmort, und seine blauen Augen starrten leer wie die eines Fisches im Sud. In seiner Hand hielt er einen kleinen sechsschüssigen Revolver. Der würde völlig genügen.


  Sie konnte Mr Phelps, Mr Fochtmann oder Colonel Aspiche nirgends sehen und ging davon aus, dass sie sich entgegen Mrs Trappings Warnung zusammen mit Mrs Marchmoor dem Gelände näherten - entweder aus eigenem Willen oder wie fremdbestimmte Sklaven. Und sie würden Francesca Trapping bei sich haben, doch warum Francesca allein? Miss Temple dachte an die verkorkten und blau verschmierten Fläschchen. War in jede kleine Menge Blut ein Glassplitter eingebracht worden? Oder hatte Mrs Marchmoor - wie eine Indigomedusa - die Fläschchen selbst mit der Berührung eines Fingers verwandelt?


  Um die Fabrik betreten zu können, musste Miss Temple über die Leichen zweier Männer in grünen Uniformen hinwegsteigen, deren Gesichter von der Oberlippe bis zum Kinn blutverschmiert waren. Vor ihr öffnete sich eine riesige Fabrikhalle voller ratternder und zischender Maschinen. Miss Temple wimmerte. Gepeinigt von dem Getöse und dem Übelkeit erregenden Gestank von Indigolehm, blieb sie, eine Hand an der Stirn, stehen. Durch die Erinnerungen des Comte schien jede Maschine vor ihr zu glühen, so als spüre Miss Temple ihren Verwendungszweck, ihre grausame Funktion. Jede polierte Schalung vibrierte wie ein ungelenker tropischer Käfer, der nach seinen Artgenossen brüllte. Miss Temple wusste, dass sich unter der Metallabdeckung lediglich Stangen, Wellen und geölte Bolzen befanden, doch für den Mann, der sie gebaut hatte, bedeuteten diese Apparate Leben, und irgendwie schienen diese vibrierenden Dinger bereit zu sein, jeden Moment ihre scheußlichen Beine und Flügel auszustrecken.


  Wo mochten sie nur alle sein? Sie ging um die Maschinen herum auf einige kleine Räume zu, vorbei an zwei weiteren am Boden liegenden Männern in Grün. Warum sollten die Verteidiger ihre wertvollen Maschinen ungeschützt lassen? Waren sie so verzweifelt oder so vertrauensselig? Oder wussten sie, dass auch Mrs Marchmoor die Maschinen in funktionstüchtigem Zustand benötigte?


  Miss Temple war froh, als sie eine Treppe fand. Doch in deren Bereich war es so dunkel, wie es im Rest der Fabrik hell war; es gab hier weder Fenster noch Lampen oder Laternen, nicht einmal eine Kerze auf einem Teller. Miss Temple starrte widerwillig in die Dunkelheit hinauf, während das Rattern der Maschinen an ihrer Konzentration und ihren Nerven zerrte. Und auf einmal hörte sie durch das rhythmische Dröhnen hindurch noch einen anderen Klang, der sich durch die Luft wand wie eine Schlange - einen schmerzerfüllten Schrei.


  Die Tür auf dem ersten Treppenabsatz war fest verschlossen.


  Die nächste, eine doppelt so große Anzahl Stufen weiter oben, war ebenfalls versperrt. Sie presste ihr Ohr an die Tür. Im Gegensatz zu dem polternden Dröhnen der riesigen Käfer unten handelte es sich hier um das knirschende, hämmernde Rattern von etwas, das sie für die Turbinen einer richtigen Fabrikanlage hielt. In dem Stockwerk mussten sich ebenfalls die Kanonen befinden - und dazu ein Haufen Soldaten. Miss Temple interessierten die Kanonen nicht. Es waren sechzehn Stufen bis zum nächsten Treppenabsatz, und jede brachte sie dem Ort näher, von dem der gequälte Schrei gekommen war.


  Auf diesem Absatz gab es ein schwaches Licht, eine kleine Talgkerze, mit deren Hilfe Miss Temple ihren Weg fand, ohne sich weiterhin vorwärtstasten zu müssen. Ihre Augen fixierten zuerst die kleinen Hände, welche die Kerze umschlossen und deren Haut gelblich schimmerte, und dann das geisterhaft kleine Gesicht, das über der Flamme schwebte. Francesca Trapping.


  Das Mädchen sagte nichts, also stieg Miss Temple so weit hinauf, bis ihre Köpfe auf gleicher Höhe waren, und versuchte zu lächeln, als würde der schreckliche Lärm um sie herum gar nicht existieren und als wäre es die einfachste Sache der Welt für Miss Temple, das Kind in Sicherheit zu bringen.


  »Sie sind die Dame aus dem Haus«, sagte Francesca. Ihre Stimme war sehr leise, und ihre Schultern zitterten.


  »Ja, die bin ich«, sagte Miss Temple, »und ich habe einen weiten Weg zurückgelegt, um dich zu finden.«


  »Es gefällt mir hier nicht«, sagte das Mädchen.


  »Natürlich nicht, es ist vollkommen verrückt. Warum bist du auf der Treppe?«


  »Sie haben mich ausgesperrt.«


  »Befürchten sie nicht, dass du wegläufst? Ich würde es tun.«


  Miss Temple betrachtete das Gesicht des Mädchens eingehender, doch nur mit dem Licht einer Kerze war es unmöglich zu sehen, ob sie von dem Glas verletzt worden war. Francesca schüttelte den Kopf, die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sie beinahe verschwanden.


  »Man hat mir gesagt, dass ich nicht weglaufen darf«, sagte sie.


  »Das ist kein Grund.« Der nächste Schmerzensschrei brachte Miss Temple aus der Fassung. »Wer ist das?«


  »Ich nehme an, das ist er.«


  »Ich denke, er verdient jede Sekunde davon«, sagte Miss Temple. Der Schrei verhallte hinter der Tür... und man hörte nichts außer dem Lärm der Maschinen. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Miss Temple nahm Francescas Arm. Das Mädchen stand auf, machte jedoch keine Anstalten, die Treppe hinunterzugehen.


  »Ich kann hier nicht weg!«, sagte sie.


  »Natürlich kannst du.«


  »Aber die Dame hat gesagt, ich muss bleiben.«


  »Ich bringe dich zu deinen Brüdern.«


  »Die Dame will sie nicht. Sie will mich.«


  »Was ist mit deiner Mutter?«


  »Mama sagt doch auch, dass ich bleiben soll.«


  »Ich bin sicher, sie meint das nicht so. Eltern lügen häufig, weißt du?«


  Das kleine Mädchen sprudelte los, unterbrochen vom Japsen nach Luft, weil sie der Mut verließ. »Mutter war so lange weg - alle haben behauptet, wir würden sie finden ... Und als wir sie gefunden haben... hat sie nichts zu mir gesagt. Sie hat nur mit ihnen geredet... Und ich durfte nicht sprechen - sie wollte mich nicht lassen - und keiner hat uns was über Vater erzählt... Und Mutter ist jetzt so anders! Warum bringt sie mich nicht nach Hause?«


  Miss Temple sah die getrockneten Tränen auf Francescas Wangen und roch den Indigogestank in ihrem Haar. »Ich weiß es nicht. Aber das kann uns nicht aufhalten. Komm.«


  Francesca zeigte mit der Kerze auf die Tür. »Wir können nicht!«


  »Blödsinn.«


  »Aber die Dame wird es erfahren! Ich bin nur draußen, um aufzupassen.«


  »Aufzupassen worauf?«, fragte Miss Temple.


  »Dass Sie kommen!«, sagte Francesca. »Sie warten alle!«


  Miss Temple sah Furcht über das kleine Gesicht huschen, doch nur für einen kurzen Augenblick; dann wurde das Gesicht des Mädchens ausdruckslos wie ein Stein. Die Armmuskeln erschlafften, das Talglicht fiel herab, der Treppenabsatz versank in Dunkelheit. Miss Temple hielt noch immer Francescas Arm fest, doch sie wusste, dass sie das Mädchen nicht allein tragen konnte, nicht im Dunkeln die Treppe hinunter. So viel Hilflosigkeit war ärgerlich.


  Ein Kältehauch berührte ihren Geist wie eine Motte ein Fenster.


  »Celeste...«, flüsterte das Mädchen.


  Miss Temple hörte es mit Abscheu, denn in der verzerrten Stimme lag der Tod von Soames, von Rawsbarthe und der Verfall ihres eigenen Körpers. Sie drückte die reglose kleine Hand und stolperte mit Francesca unbeholfen die letzten Stufen zu der Tür hinauf. Sie umklammerte den Revolver und den Lederkoffer und fand mit den Fingerspitzen den Türgriff. Als sie ihn berührte, stöhnte das Mädchen auf und begann augenblicklich zu wimmern.


  »Hab keine Angst.« Miss Temples Stimme klang unangenehm grimmig. »Diese Leute sind schwach, und Schwächlinge brauchen die Peitsche.«


  Sie stieß die Tür auf, und der Treppenabsatz wurde von gleißendem Licht überflutet.


  Die Szene traf Miss Temple wie einer dieser beunruhigenden Träume, in denen Gestalten aus ziemlich verschiedenen Lebensabschnitten zusammengewürfelt wurden, als wären sie aus Papier ausgeschnitten und gemeinsam in einen Rahmen eingefügt worden - der Lehrer und das Hausmädchen und der Garnisonssoldat und die unglückliche Cynthia Hobart von der Plantage auf der gegenüberliegenden Flussseite -, und alle aßen Kröten auf einem Boot, das sie selbst steuern musste. In Träumen tauchten solche unerquicklichen Gruppen immer auf, um ihr eine unerwünschte Lektion zu erteilen - dass sie zu stolz oder grausam oder zu begierig auf etwas gewesen war (jedenfalls was Cynthia betraf), das der Würde ihres Standes nicht entsprochen hatte. Doch das, worauf Miss Temple in der weißen Fabrik stieß, war anders - nicht nur, weil sie wusste, dass es real war, sondern weil Miss Temple letztlich akzeptiert hatte, dass Konsequenzen unvermeidbar waren. Als sie über die Schwelle trat, die Hand des Mädchens in ihrer, war sie sich der Tragweite ihres Tuns in gleicher Weise bewusst wie damals, als sie das Schiff bestiegen hatte, das sie über das Meer bringen sollte. Bei jedem dumpfen Klang ihrer Absätze hatte die Gewissheit mitgeschwungen, dass sie nie zurückkehren würde. Dass sie jetzt über diese Schwelle getreten war, würde ein Ende der Machenschaften all dieser Leute bedeuten, so sicher wie ein kleines brennendes Streichholz eine Kanone zündete.


  Der offene Raum war riesig und das andere Ende zur Gänze versehen mit hellen gebündelten Metallrohren, die mit einer Reihe silberner Maschinen verbunden waren. Aus diesen führten wiederum schwarze Schläuche heraus, die unter der Gas- und Flüssigkeitszufuhr vibrierten und den Boden wie Kriechpflanzen eines Industriedschungels bedeckten. Die schimmernden Verkleidungen der Maschinen waren abgelöst worden, und weißes Licht strömte heraus, wobei jede geöffnete Schalung einen glänzenden Kern enthielt: hochveredelte Klumpen von Indigolehm, welche die Maschinen antrieben, wie sie das Luftschiff angetrieben hatten. Hinter den Maschinen und entlang der Seiten standen Soldaten in grüner Uniform mit Karabinern. Die Verteidiger der Fabrik hatten sich an diesen zentralen Ort zurückgezogen, so als bedeutete eine ausreichende Energieversorgung dieses Raums, dass genügend Energie für das Ganze zur Verfügung stünde.


  Auf einer Empore hockte wie eine geschnitzte Figur auf einem Altar Robert Vandaariff. Hinter dem Bankier hingen wie die Paneele eines unentschlüsselbaren Tryptichons drei riesige Metallplatten von einem Gitter aus Ketten. Auf beiden Seiten waren die brummenden Messingkästen angebracht, und zu seinen Füßen lagen lange mit orangefarbenem Samt ausgeschlagene Holzkästen - das gesamte Arrangement glich dem bizarren Symbol einer Religion, die krankhafte Alchemie des Comte d'Orkancz. Die finsteren Erinnerungen des Comte zerrten an Miss Temple wie Spürhunde an der Leine. Die Gekrakel auf den Metallplatten stieß in ihre Gedanken, und sie würgte, als sie die purpurroten Verbrennungen rund um die Augen und über der Nase des Industriellen erkannte. Das erklärte die Schreie. Robert Vandaariff war gerade dem Verfahren unterzogen worden.


  Neben Vandaariff stand, einem Engel gleich, der über einer gepeinigten Seele im Purgatorium schwebte, eine schlanke Frau mit rötlichem Haar, die ein dunkles Kleid trug, dessen Saum mit getrocknetem Schlamm verkrustet war. Neben ihr lauerte ein Mann in einem eleganten braunen Überzieher, das lichte Haar optimistisch nach oben gekämmt; seine Augen glitten zwischen den Soldaten an den Wänden und denen, welche die Maschinen direkt hinter ihm bewachten, hin und her.


  Mit Vandaariff und seinen Aufsehern bildeten zwei weitere Gruppen ein Dreieck, die getrennt voneinander standen wie rivalisierende Bittsteller vor einem verblödeten König. Links stand Mrs Marchmoors Gruppe: die Glasfrau in ihrem schwarzen Umhang, Aspiche und Phelps. Ihnen gegenüber, in seltsam lockerem Verbund - und Miss Temple begriff überhaupt nicht, wie es zu dieser Konstellation gekommen war -, standen die Contessa, Francis Xonck, Kardinal Chang und Doktor Svenson. Sie sahen so erschöpft von ihrer Reise aus, dass selbst ihr Hass an Intensität verloren hatte. Sie begegnete ihren Blicken - Xoncks war ungesund glasig, der der Contessa erinnerte in seiner Härte an einen Raubvogel, und der des Doktors war ausdruckslos vor Verzweiflung. Changs Augen hingegen waren von seinen Brillengläsern verdeckt.


  Hatte man sie gefangen genommen? Wer? Was taten sie hier zusammen?


  Wenn Miss Temple etwas nicht verstand, wurde sie im besten Falle ärgerlich, doch dieser völlig unerwartete Verrat machte sie wütend - und diese Wut sowie dessen eigener bitterer Zorn zerstörten den letzten Widerstand gegen die Erinnerungen des Comte. Miss Temple würgte und verlor das Gleichgewicht. Sie ließ Francesca Trapping los und fiel auf ein Knie, das Gesicht glühend rot, und versuchte ihren Geist zu schützen gegen die Flut von Verzweiflung und Groll, gegen die Flut von Tatsachen - schrecklichen Tatsachen -, die ihre Aufmerksamkeit torpedierte. Alles um sie herum, der Wahnsinn dieses Raums, begann einen Sinn zu ergeben... Sie wusste, dass die Kupferdrähte durchgebrannt waren, dass das Rattern einer Maschine mit einer Vierteldrehung auszuschalten war, dass die richtige Temperatur des Indigolehms, die durch den Geruch wahrgenommen wurde...


  »Celeste! Celeste! Geht es Ihnen gut?«


  Eine Hand hatte sie sanft an der Schulter gepackt. Miss Temple blickte auf und grunzte undamenhaft in das Gesicht von Eloise Dujong, die neben ihr in die Hocke gegangen war. Wo war sie hergekommen?


  Eloise rief dem Mann im braunen Überzieher zu: »Mr Leveret. Bitte!«


  Der Mann reagierte nicht, doch dann flüsterte ihm Mrs Trapping etwas ins Ohr, und er winkte den Soldaten hinter ihm. Sie zogen Messinghebel an jeder Maschine, und wie bei Wasserkesseln, die vom Feuer genommen wurden, stoppte das schrille Heulen. Die Maschinen weit unter ihnen brummten noch, doch das obere Stockwerk war nun in Stille getaucht.


  Alle starrten sie an. Wie lange hatte sie bereits gekniet? Der Lederkoffer war fort und befand sich in den Händen von Mr Phelps. Der Revolver war nirgends zu sehen. Francesca Trapping stand bei der Glasfrau. Das Kind hatte sein äderiges Gesicht ausdruckslos Miss Temple zugewandt.


  Eloise sagte drängend: »Celeste, bitte hören Sie zu, sie wissen alles... «


  Wut stieg in Miss Temples Kehle auf und fühlte sich an wie ein Nagel, den sie nicht schlucken konnte.


  »Was haben Sie getan, Eloise? Warum stehen alle bei Ihnen?«


  »Celeste, es ist wegen Ihrer Lieferung.« Eloise zeigte auf Lydias Koffer. »Sie waren ihr Pfand. Sie hat Ihren gesamten Weg von Harschmort hierher gesteuert, um beides, Sie und den Koffer, unversehrt und außerhalb der Reichweite des Gewehrfeuers hierher zu bekommen.«


  Miss Temple wurde übel. Was für eine Idiotin sie war, ein ordinäres Schoßhündchen. Sie begann wieder zu würgen, schlug blindlings nach Eloises Hand und stöhnte. »Gehen Sie weg von mir...«


  »Lassen Sie sie, Eloise«, rief die rothaarige Frau. »Sie haben sie anscheinend beleidigt.«


  »Charlotte...«


  Mrs Trapping entließ sie mit einem Kopfnicken. »Sie interessiert uns nicht, uns interessiert, dass sie nichts unternommen hat, um das Buch zu beschädigen.«


  »Erlauben Sie mir, mich dessen zu versichern.«


  Mr Fochtmann tauchte hinter Vandaariff auf, die Hemdsärmel bis zum Ellbogen aufgerollt und einen Verband um die Stirn. Wichtigtuerisch ging der Ingenieur zu Phelps hinüber und nahm ihm den Koffer ab. Er stellte ihn auf den Boden. Seine langen Finger ließen die Verschlüsse aufschnappen und öffneten den Deckel; dann zupfte Fochtmann nacheinander vorsichtig an den Kissenbezügen, bis das schimmernde blaue Glasbuch für alle sichtbar war.


  »Wie Sie feststellen werden, berühre ich das Glas nicht«, verkündete Fochtmann. »Wir wissen nicht, welche Folgen sich womöglich aus den Umständen seiner... Herstellung ergeben haben oder den Umständen seines ... Transports ...«


  Fochtmann betrachtete das Buch vorsichtig durch zusammengekniffene Augen, hob es dann hoch - indem er den Seidenstoff benutzte, um nicht direkt damit in Berührung zu kommen - und drehte es hin und her, als könnte er so gefahrlos seinen Inhalt erschließen.


  Mrs Trappings schrille Stimme erklang erneut: »Ist es das, worauf wir gewartet haben, oder nicht? Angesichts der Zeit, die sie mir geraubt hat, sollte ich diese junge Dame baldmöglichst mit dem Kopf voran aus dem nächsten Fenster werfen.«


  Fochtmann betrachtete missbilligend das Buch und erhob sich dann. »Es tut mir leid, Madam. Ich habe die Konvektionskammern, die Lüftungsleitungen und Destillationsrohre installiert, doch hier komme ich nicht weiter. Nur jemand von unserer Firma kann feststellen, ob das Buch dasjenige ist, das wir benötigen, und ob es verwendet werden kann.« Hochmütig wandte er sich an Mrs Marchmoor. »Gehen Sie in Ihren Geist, Madam! Gehen Sie in das Buch! Gibt es irgendein Hindernis, was unsere Pläne betrifft? Hat sie es beschädigt? Gibt es irgendeinen Defekt?«


  »Hat das Absaugen überhaupt funktioniert?«, fragte die Contessa. »Angesichts der Tatsache, dass Oskar zu dieser Zeit im Sterben lag...«


  »Natürlich hat es funktioniert!« Xoncks Stimme war belegt und schwerfällig.


  »Halten Sie den Mund, Francis!«, rief Mrs Trapping und herrschte gleich darauf die Glasfrau an: »Fangen Sie an!«


  Miss Temple erschauerte vor Furcht angesichts des Eindringens. Ein eisiges Prickeln breitete sich unter ihrer Schädeldecke aus, zog sich dann jedoch plötzlich zurück und hinterließ nur den frostigen Nachhall einer fernen Winterglocke. Miss Temple wappnete sich gegen einen zweiten, stärkeren Angriff... doch dann verschwand der gesamte Druck, und gemeinsam mit allen anderen im Raum spürte sie lediglich die kalte, glatte Stimme der Glasfrau.


  »Das Buch... beinhaltet... den Comte d'Orkancz.«


  Im Raum herrschte absolute Stille, und die Luft war auf einmal mit Unbehagen erfüllt. Die Glasfrau hatte gesprochen. Als Reaktion sah Miss Temple Abscheu auf den Gesichtern von Leveret und Mrs Trapping und auch bei sämtlichen Soldaten, die im Kreis standen. Sie wartete darauf, dass Mrs Marchmoor noch etwas sagen würde, doch sie tat es nicht. Hatte sie die Anzeichen der Zersetzung nicht bemerkt? Oder war das eine neue Falle?


  »Wunderbar.« Charlotte Trapping lächelte eisig. »Dann machen wir weiter.«


  Miss Temple war vergessen. Alle Augen im Raum waren auf Fochtmanns sorgfältige Vorbereitungen gerichtet. Nachdem er es vorsichtig aus dem Koffer gehoben hatte - die seidenen Kissenbezüge zwischen Fingern und Glas -, schob er das Glasbuch in den Schlitz des Messingkastens und schraubte dann eine Metallplatte fest vor den Schlitz, um ihn zu versiegeln. Das Glas begann zu glühen. Miss Temple schloss die Augen und schluckte, um das zunehmende Brennen in ihrer Kehle zu bekämpfen, wohl wissend, dass die verschiedenen Erinnerungsplatten nacheinander aktiviert werden würden und der elektrische Strom ein Kraftfeld durch eine bestimmte Verbindung von erwärmtem Metall und alchemistischen Salzen bildete...


  Hände glitten unter ihre Arme und zogen Miss Temple hoch. Sie drehte sich um und sah Chang hinter sich und dann Svenson, der sie sanft am Kinn fasste und ihr ernst in die Augen schaute.


  »Tun Sie nichts Unbedachtes«, flüsterte Chang. »Überlassen Sie die anderen sich selbst. Bleiben Sie einfach am Leben.«


  »Warum sollte ich ein Interesse daran haben?«, erwiderte sie.


  »Ihnen geht es nicht gut«, murmelte der Doktor leise. »Dieses Buch ist tödlich. Sie müssen jeden weiteren Kontakt damit meiden und auch mit ihr...«


  »Wie konnten Sie nur einfach verschwinden?« Die Frage entschlüpfte Miss Temples Lippen, bevor sie sich dessen bewusst war.


  Svensons Blick schoss hinauf zu Chang und dann zurück zu ihren grauen Augen. »Äh... oh, nein, es war nicht wirklich...«


  Chang verstärkte seinen Griff um ihre Arme. Sein Flüstern war barsch und bevormundend. »Sie werden Sie hören ...«


  Sie wandte sich zu Svenson um. »Wie konnten Sie nur verschwinden? Sind Sie ein solcher Feigling?«


  »Celeste«, sagte der Doktor. »Es tut mir furchtbar leid... So viele Dinge sind passiert...«


  Das verstimmte Miss Temple nur noch mehr. Sie sah über die Schulter des Doktors hinweg, wie Eloise Dujong sie beobachtete, und sagte verbittert: »Vertrauen macht aus den Leuten Dummköpfe.«


  Svenson folgte ihrem Blick und sah, dass Eloise sich umdrehte. Er wandte sich mit ruhiger und fester Stimme wieder an Miss Temple. »Die haben derart verabscheuungswürdige Dinge vor...«


  »Ich weiß es sehr wohl!«


  »Und ich weiß, dass Sie überaus mutig waren.«


  »Sie sind beide verrückt«, fauchte Chang und stieß sein Knie in Miss Temples Rücken, was sie unvermittelt gegen Svenson sinken ließ, der beide Arme hob, um sie aufzufangen. Miss Temple sah gerade noch, wie der Kardinal seine Hand aus der Tasche des Doktors zog, dann riss Chang sie an sich, wirbelte sie herum, und sie taumelte mit dem Gesicht zuerst gegen seine Brust. Sie fühlte, wie die Finger des Kardinals sich direkt in den Ausschnitt ihres Kleids schoben und sich rasch wieder zurückzogen - ein ungewohntes Gewicht dort hinterlassend, wo sie gewesen waren. Chang hatte vor aller Augen geschickt etwas in ihrem Korsett versteckt.


  Er trat zurück und hielt Miss Temple gerade auf den Füßen. Miss Temple blickte schuldbewusst zu Mrs Marchmoor, doch Eloise versperrte der Glasfrau den Weg. Miss Temple blickte in die andere Richtung. Xonck hatte den Kopf gesenkt und wippte mit pfeifendem Atem auf seinen Absätzen hin und her. Doch die violetten Augen der Contessa blickten Miss Temple kalt an. »Sind Sie wieder bei sich, Celeste?«


  »Es geht ihr nicht gut«, verkündete Svenson. »Es ist das Glas.«


  Der Doktor warf erneut einen raschen Blick zu Eloise, die neben Francesca Trapping stand. Das kleine Mädchen reagierte überhaupt nicht auf seine Hauslehrerin. Seine leeren Augen starrten geradeaus. Doch Miss Temple konnte einen feinen blauen Ring um beide Augen entdecken. Die schmalen Lippen des Mädchens hatten die Farbe eines pflaumenfarbenen Blutergusses angenommen. Plötzlich griff Eloise sich mit einer Hand an den Kopf und streckte rückwärtsstolpernd die andere nach Mrs Marchmoor aus, als wollte sie einen Schlag abwehren. »Es tut mir leid«, rief sie, »es tut mir leid...«


  »Gehen Sie weg von ihr, Eloise!«, rief Mrs Trapping. »Hören Sie auf, sich einzumischen! Francesca ist völlig sicher. Kommen Sie zu mir.«


  »Sie ist nicht sicher, Charlotte - schauen Sie sie doch an!«


  In einer reflexartigen Abwehrbewegung schlüpfte Mrs Marchmoors verbleibende Hand aus dem Umhang und packte fest die Schulter des Mädchens. Francesca reagierte nicht, ihr Gesichtsausdruck blieb leblos und stumpf, doch Mrs Trappings Blick wurde plötzlich scharf wie eine Klinge.


  »Alfred!«


  »Kompanie ...«, rief Mr Leveret im Befehlston, »Waffen!«


  Die Soldaten brachten ihre Karabiner mit gleichförmiger Präzision in Anschlag und richteten sie auf die Glasfrau und ihre Gruppe.


  Mr Phelps stolperte vorwärts, als hätte man ihm einen heftigen Stoß versetzt.


  »Meine Damen, Mr Leveret - bitte! Es besteht kein Grund für irgendeine Theatralik. Wir sind beinahe fertig, ich bitte Sie... nur noch einen Moment Geduld! Schauen Sie sich um!«


  Phelps schnäuzte sich laut und betupfte seine Nase mit einem Taschentuch - darauf bedacht, es zusammenzufalten, bevor irgendjemand eine Blutspur entdecken konnte - und winkte dann in Erfüllung seiner Pflichten Lord Vandaariff, dessen verschrammtes, fahles Gesicht von Tränen überströmt war.


  »Indem wir das Verfahren zur Anwendung gebracht haben, haben wir uns sowohl von Mr Fochtmanns Kenntnissen als auch von Mr Leverets Maschinen überzeugt. Mehr noch, dieser Test hat den leeren Geist unseres Subjekts vollkommen gefügig gemacht!«


  Miss Temple erinnerte sich an Roger Bascombe, wie er von dem Verfahren geschwärmt hatte - von seiner Gabe, Klarheit zu erlangen, an die essenziellen Wahrheiten zu gelangen - lauter Geschwätz! Doch welche Essenz sollte ein Mann wie Vandaariff noch besitzen? Selbst ohne das Buch des Comte wusste sie, dass der eigentliche Vorteil des Verfahrens für die Intrige war, eine Befehlsformel einzufügen und ihnen so zu erlauben, Befehle zu erteilen, denen das Subjekt gehorchen musste. Plötzlich begriff sie - eine Befehlsformel war gerade in Vandaariff eingepflanzt und beiden Gruppen gegeben worden.


  »Charlotte, das Leben Ihrer Tochter steht auf dem Spiel.« Eloise zeigte auf Mr Leveret. »Und dieser Mann wird Ihnen nicht sagen, was Sie wissen sollten.«


  »Und wer sind Sie?«, schnaubte Leveret. »Die Hauslehrerin dieses Kindes!«


  »Mrs Trapping weiß ganz genau, was ich bin«, antwortete Eloise. »Und sie sollte wissen, was es mich gekostet hat. Charlotte, denken Sie nach! Sobald sie haben, was sie möchten, spielen Sie keine Rolle mehr!«


  »Aber Sie haben nichts in der Hand, Mrs Dujong«, rief Leveret aufgebracht, »und Sie werden es auch nicht bekommen.« Er schnippte selbstgefällig mit den Fingern in Richtung von zwei in die Hocke gegangenen Soldaten. »Wir sind beinahe völlig geschützt - von einer Xonck-Artilleriegranate 296!«


  Leveret blickte befriedigt durch den stillen Raum. »Eine A 296 wird jedes Stückchen Glas in diesem Gebäude zerschmettern. Und da unsere Fenster nicht verglast sind, befindet sich das einzige Glas, das es zu treffen gelten würde, genau hier.« Er wies mit einem Finger in Richtung Mrs Marchmoor. »Und beim ersten Anzeichen von ... von alchemistischem, geistzerstörendem, traumschnüffelndem, gedankenfressendem Unsinn werden diese Männer ihre Pflicht tun, und dann werden Besen und Kehrschaufel die nächsten Verbündeten dieser Kreatur sein!«


  »Auf welcher Seite stehen Sie, Eloise?«, rief Mrs Trapping. Die Frau lächelte! Leveret zeigte ein selbstsicheres Grinsen, als er sich zu ihr umblickte.


  »Charlotte«, bat Eloise flehentlich und zeigte auf Francesca. »Es geht nicht allein um die Seiten.«


  »Doch, darum geht es, Mrs Dujong«, rief eine andere Stimme. »Und Sie müssen aus der Mitte verschwinden... bevor Sie dort getötet werden.«


  Doktor Svenson trat mit ausgestrecktem Arm auf Eloise zu. Seine Uniform war abgewetzt und sein Gesicht rußverschmiert, doch seinen blauen Augen hatten einen klaren Blick. Eloise, die hilflos in der Mitte stand, blickte hinab auf seine ausgestreckte Hand. Und als wäre seine Geste besonders unerträglich, drehte sie sich mit einem Schrei weg und stand allein da - die Arme verschränkt und eine Hand auf den Mund gepresst.


  »Wir wollen nicht noch mehr Zeit verschwenden«, verkündete Mrs Trapping. Sie wandte sich zu Fochtmann um und klatschte in die Hände, als wollte sie einen Hund rufen. »Ich nehme an, Sie sind fertig.«


  Der große Mann verbeugte sich bedeutungsvoll und führte Mrs Trapping und Mr Leveret weiter weg. Er hatte an Vandaariff schwarze Schläuche befestigt, ihm die schwarze Gummimaske übers Gesicht gezogen und streifte ihm nun die gewebten schwarzen Handschuhe über die Hände und auch Socken über die nackten Füße. Lord Vandaariff saß eingewickelt wie ein betäubtes Insekt da, weggeschafft für späteren Verzehr in die Speisekammer irgendeiner Spinne. Miss Temple wunderte sich, wie leicht ihn die Leute jetzt wie einen Sklaven behandelten, die ihm noch vor zwei Wochen für die kleinste Aufmerksamkeit die Stiefel geleckt hätten. Vandaariffs Schicksal - tragisch, unwürdig - schien nur das zu sein, was sie alle erwartete und was sie vielleicht sogar verdienten.


  Fochtmann drehte sich mit einer dramatischen Bewegung zu ihnen allen um und stülpte sich den Messinghelm auf den Kopf. Der Schwall Asche in ihrem Mund ließ Miss Temple würgen. »Es wird nicht funktionieren!«, krächzte sie.


  »Natürlich nicht!«, bellte Fochtmann durch die Sprechvorrichtung des Helms. »Wir haben die Elektrizität noch nicht eingeschaltet.«


  Fochtmann gab den Männern ein Zeichen, und die silbernen Maschinen erwachten zu ohrenbetäubendem Leben. Dann drückte er den Messinghebel mit der überschwänglichen Geste eines Zirkusschaustellers herunter.


  Nichts geschah. Fochtmann zog den Hebel wieder hoch, stupste gegen die Verdrahtung und drückte ihn dann noch fester herunter. Nichts geschah. Verärgert winkte Fochtmann den Männern, und die Maschinen wurden heruntergefahren. Fochtmann zog den Helm ab; sein Gesicht war erhitzt, und an der Stirn hatte sich der Verband gelöst. Er ging auf Miss Temple zu.


  »Warum haben Sie gesagt, es würde nicht funktionieren? Was wissen Sie?«


  »Ihnen fehlt ein Bauteil, um den Durchfluss in Gang zu setzen.« Miss Temples Worte wurden undeutlich.


  »Welches Bauteil?«, verlangte Fochtmann zu wissen und packte sie am Kinn.


  »Sie hat es nicht«, sagte Chang.


  »Sie etwa?«


  »Nein...«


  Chang wandte sich um, und gemeinsam mit ihm richteten sich sämtliche Blicke im Raum auf die Contessa.


  »Wieder stellen Sie sich uns in den Weg, Madam!«, rief Mrs Trapping.


  Sie schnippte mit den Fingern, doch bevor die Soldaten die Contessa erreichten, hob die Frau ihre Hand und grub in ihrer Handtasche. »Mein Gott, Charlotte«, erwiderte die Contessa mit kalter Heiterkeit. »Erlauben Sie mir, Ihnen allen behilflich zu sein.«


  Sie nahm ein schimmerndes Metallbauteil aus der Tasche. Sie zog zweimal daran wie an einem Teleskop und verdoppelte so jeweils seine Größe, bis es die Form einer altmodischen Pistole annahm, mit einem gerundeten Griff am einen Ende und einem Rohrlauf am anderen.


  »Der Medullasubstitutor.«


  Die Contessa schenkte ihm ein eisiges Lächeln und warf das Ding dann in trägem Bogen zu Fochtmann, der es mit beiden Händen auffing.


  »Nun, im Austausch...«, begann die Contessa ruhig, als wären ihre Worte nicht eine klare Bitte um ihr Leben.


  »Gar nichts gibt's!«, schnaubte Mrs Trapping. »Weil ich keine Macht hatte, glauben Sie, ich hätte nichts gesehen! Ich sehe Sie jetzt - in Lumpen, wie eine Zigeunerin! Sie werden bei diesem Vorhaben nicht mehr gebraucht, Madam - und mein Bruder, der in all den Jahren nichts als ein Gespenst gewesen ist, auch nicht. Sie haben Ihre Wette verloren!«


  Mrs Trappings Gesicht war rot angelaufen, und sie presste die Hände seitlich an ihren Körper. Mr Leveret griff nach ihrem Arm, doch sie schüttelte ihn ab. Die Contessa hatte sich nicht gerührt.


  »Wie Sie wünschen, Charlotte«, sagte sie. »Natürlich gibt es noch eine Menge Dinge, von denen Sie nichts wissen, trotz Ihrer Anmaßung - alles von Mecklenburg zum Beispiel, so reif zum Plündern wie Peru und wertvoller für unsere Interessen als ein ganzer Kontinent voll Silber. Und über Mecklenburg hinaus - Initiativen, die in Wien und Cadiz gestartet wurden, in Venedig...«


  »Was für Initativen in Venedig?«, fragte Mr Phelps bestürzt.


  »Precisamente«, lachte die Contessa. Dann blieb ihr das Lachen im Halse stecken, und ihre Augen verdunkelten sich. Sie rang nach Luft und röchelte mit offenem Mund wie ein keuchendes Tier. Die Glasfrau zog sich zurück. Die Contessa blickte die anderen mit brennenden Augen an, und ihre Stimme war rauer geworden, als sie der Glasfrau zurief: »Sie mögen meinem Gehirn Tatsachen entziehen, Margaret. Doch hinter diesen Tatsachen gibt es immer noch eine Art von Verstehen, dessen Sie nicht habhaft werden - meinen Instinkt nämlich. Ich habe Robert Vandaariff und Henry Xonck ausgetrickst - und es sollte selbst jedem hasenschartigen Baby klar sein, dass es Ihr eigenes Risiko ist, wenn Sie ohne mich weitermachen.« Sie wandte sich an Fochtmann und wies verächtlich mit dem Kinn auf die Metallvorrichtung, die er hielt. »Ich habe Oskar dabei beobachtet, wie er den Medullasubstitutor selbst hergestellt hat. Wissen Sie überhaupt, worum es sich dabei handelt?«


  »Es wird mit dem Schädelinnern verbunden«, zischte Mrs Marchmoor. »Es gibt versteckte Nadeln.«


  Als er die Nadeln gefunden hatte, schüttelte Fochtmann den Kopf darüber, wie offensichtlich die Verwendung des Geräts war, jetzt, da er es in Händen hielt - und machte sich dann daran, es zu installieren. Mrs Trapping sah ihm einen Moment lang zu, blickte dann jedoch ungeduldig und ärgerlich weg.


  »Was ist ein Durchspüler?«, fragte sie in die Runde.


  »Ein Begriff, der aus dem Mittelalter stammt«, sagte Doktor Svenson, nachdem niemand geantwortet hatte. »Für den Comte muss die Bedeutung alchemistisch gewesen sein - belüften, durchspülen, infundieren.«


  »Das sagt mir nichts«, brummte Mrs Trapping.


  »Warum einen Deutschen fragen?«, bemerkte Leveret schnaubend.


  Der Doktor räusperte sich. »Wenn dieser Apparat an der richtigen Stelle befestigt ist, wird die Energie aus dem Buch direkt entlang Lord Vandaariffs Rückgrat geführt und die natürliche Flüssigkeit dort eingebracht. Diese Flüssigkeit durchspült zuerst die Hauptmasse der Nerven - dann das Rückgrat und ebenfalls das Gehirn. Es ist ein alchemistisches Knochenmark.«


  »Funktioniert das denn?«, fragte Mrs Trapping zweifelnd.


  »Wenn es sein Gehirn nicht zerkocht...«


  »Wir haben es gesehen«, knurrte Xonck aus den Tiefen seiner Atemnot. »Am Institut... Der Comte hat den Geist eines Hausdieners gelöscht und ihm dann die Erinnerungen eines Afrikaabenteurers infundiert, die er diesem in einem Bordell entnommen hatte. Der Geist des alten Mannes bestand nur mehr aus abgeschlachteten Derwischen und schwangeren Stammesfrauen.«


  »Wie interessant es sein muss, erneut mit Oskar zu sprechen«, sagte die Contessa.


  »Wenn ich mich recht erinnere«, stellte Doktor Svenson fest, »hat der Comte - Verzeihung, Oskar - im Moment seines eigenen Todes versucht, Sie zu töten.«


  »Pah!«, erwiderte die Contessa. »Der Comte d'Orkancz ist vor allem raffiniert.«


  »Sie können doch nicht glauben, dass er Ihr Verbündeter ist?«


  »Doktor, ich werde überglücklich sein, meinem alten Freund wiederzubegegnen.«


  »Aber wird es der Comte seinerseits auch sein?«, fragte Chang. »Dieser Abenteurer ist unter der Kontrolle des Comte selbst entleert worden. Dieses Buch ist zur schlimmsten Zeit gefüllt worden...«


  »Belanglos«, krächzte Xonck.


  »Und was ist mit Robert Vandaariff?«, fragte Svenson. »Wurde er tatsächlich ausgelöscht? Oder besteht die Gefahr, dass irgendein Überbleibsel die Essenz des Comte zunichtemacht?«


  »Und wird sich einer von diesen stolzen Männern freiwillig Ihnen allen unterwerfen?«, fragte Chang.


  »Halten Sie den Mund!«, rief Mrs Trapping. »Sie sollen sich nicht freiwillig unterwerfen! Der Comte muss unseren Wünschen folgen - ist das nicht der Grund, warum er sich dem schrecklichen Verfahren unterzogen hat, damit wir sowohl ihn als auch Vandaariffs Geld kontrollieren? Wir haben diese Macht erlangt, und jetzt werden wir sie auch einsetzen! Alle waren einverstanden - es ist ganz, ganz einfach -, und ich sage es noch einmal: Wir sind beinahe fertig. Sie da, großer Mann...«


  »Ich bin Mr Fochtmann«, sagte er entgeistert.


  »Genau. Machen Sie weiter.«


  Der Hebel wurde gedrückt, und Strom knisterte in den Kupferdrähten wie Fett auf einem glühenden Herd. Miss Temple ballte die Fäuste und blinzelte, während sie ihr Gesicht halb abwandte. Robert Vandaariffs Stimme ertönte unter der schwarzen Gummimaske, ein unheimlicher gellender Angstschrei, so hoch und jaulend wie von einem verständnislosen Hund, dessen Pfote von einer Kutsche zerquetscht wurde. Seine festgebundenen Glieder zuckten, und sein Rückgrat bog sich so weit durch, dass es von der Überdehnung zu zerbrechen drohte. Bei der ersten Berührung mit dem Strom schimmerte blaues Licht aus dem Messingschlitz, in dem das Buch lag, und wurde zu einer hellen weißen Flamme; der Gestank nach verbranntem Indigolehm kam in Wolken heraus. In dem grellen Schein sah Miss Temple Schatten flimmern, Bruchstücke von Gestalten, Träume, die zum Leben erwachten.


  Dann war es vorbei. Auf ein Winken von Fochtmann hin standen die Maschinen still.


  Vandaariff sackte in seinen Fesseln zusammen. Niemand rührte sich.


  »Hat es funktioniert?«, flüsterte Charlotte Trapping fragend.


  Vandaariff taumelte würgend vorwärts. Miss Temple spürte einen entsprechenden mitfühlenden Anfall von Übelkeit. Leveret schrie laut auf, als er ihm die Maske abnahm - Vandaariff hatte sie mit schwarzer Galle gefüllt und spuckte einen weiteren tintenfarbenen Klumpen über die Hosen des Mannes.


  Grimmig und entschlossen löste Fochtmann die Fesseln und drückte Vandaariff auf die Knie, wobei er aufmerksam zusah, wie der Mann den fauligen Mageninhalt auf die Holzbohlen erbrach. Leveret öffnete den Mund, um sich zu beschweren, doch der Ingenieur brachte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen.


  Vandaariff drehte den Kopf hin und her, langsam, wie ein benommener Bulle, und bewegte seine Finger, als probiere er ein Paar neue Lederhandschuhe.


  »Gehen Sie nicht näher heran«, warnte Fochtmann.


  Vandarriff versuchte aufzustehen und grunzte dabei vor Anstrengung, während die verkrusteten Narben das Weiß seiner Augen betonten. Fochtmann nahm einen Lappen und wischte über Vandaariffs Gesicht.


  »Schauen Sie ihn an!«, flüsterte Mrs Trapping. »Was stimmt da nicht?«


  »Das sind vorübergehende Auswirkungen«, sagte Fochtmann. »Haben Sie Geduld...«


  »Monsieur le Comte?«, fragte Leveret. »Sind Sie das?«


  Die Contessa machte einen unsicheren Schritt. »Oskar?«


  Vandaariff versuchte aufzustehen, doch er konnte nicht und rutschte auf Knien und Ellbogen herum wie ein wackliges Fohlen. Er blickte in die Gesichter um sich herum, und seine Augen - das Weiß war mit einem blauen Film überzogen, das sein Zwinkern in Glasperlen verwandelte, die über seine Wangen kullerten - nahmen einen klaren Ausdruck an... und als er die Contessa entdeckte, stieg ein Rasseln des Wiedererkennens in seinem Hals auf.


  »Oskar?« Ihre Stimme war sanft.


  Er schluckte, und sein Gesicht war auf einmal von Furcht umwölkt.


  Die Contessa ging in die Knie, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Sie sind wieder am Leben, Oskar... es ist nicht das Luftschiff. Im Luftschiff wurden Sie getötet... doch man hat Sie wiederhergestellt. Sie sind von einem Ihrer eigenen wunderbaren Bücher wiederhergestellt worden, Oskar. Haben Sie keine Angst. Sie sind zurück ... zurück von einem Ort, von dem noch kein Mensch zurückgekommen ist.«


  Vandaariff bewegte unbeholfen seinen Kopf, so als strengte er sich an, den Sinn ihrer Worte, den fremden Raum und die vielen Leute zu begreifen, die völlig anders waren als diejenigen, die er zuletzt gesehen hatte. Er kroch weiter. Fochtmann richtete ihn geduldig auf, als die Krämpfe vorbei waren, und wischte noch einmal über Vandaariffs Kinn.


  »Ist er das wirklich?«, fragte Miss Trapping flüsternd.


  »Natürlich ist er das«, sagte die Contessa leichthin. »Er erkennt mich.«


  »Kannte Robert Vandaariff Sie nicht auch?«, fragte Leveret. Misstrauisch betrachtete er eingehend Vandaariffs Gesicht, wie ein Farmer, der auf einer Auktion ein Schwein begutachtet.


  »Monsieur le Comte - sofern Sie der Comte sind -, mein Name ist Leveret...«


  »Sagen Sie ihm, dass wir einen Beweis brauchen«, rief Mrs Trapping über Leverets Schulter. »Etwas, das nur er wissen kann - irgendein Detail eines alchemistischen Dingsda...«


  Mr Fochtmann drängte sich zwischen Leveret und Vandaariff. »Lassen Sie ihm Zeit, Sir. Die physischen Belastungen der Infundierung sind ungeheuer. Robert Vandaariff hat sie nach dem Verfahren bekommen, und erstens hat er nicht mehr die Vitalität eines jungen Mannes ...«


  »Das Problem ist nicht der Körper«, sagte Doktor Svenson, der Vandaariff mit schmerzlichem Missfallen betrachtete, »sondern sein Geist. Der Comte wurde dem Tod entrissen.«


  »Ich nehme an, er ist dankbar dafür«, murrte Mrs Trapping.


  Die Contessa seufzte verärgert und kam näher. »Oskar... versuchen Sie sich zu erinnern... das Luftschiff. Die letzten Minuten. Sie waren furchtbar wütend - wütend auf mich. Ich hatte mich sehr schlecht benommen. Ich hatte Lydia getötet.«


  Bei ihren Worten begannen die Augen Vandaariffs zu flackern. Die Contessa nickte, als wollte sie sein Gedächtnis ermuntern, als wäre seine Wut vollkommen natürlich. »Ich hatte all Ihre Pläne zunichtegemacht. Sie sind auf mich zugekommen... Sie wollten mich töten… doch dann wurden Sie erstochen. Erinnern Sie sich? Alles ist schiefgegangen. Wir wurden verraten. Das Luftschiff ist gesunken. Sie sind gestorben. Francis ist mit einem Buch zu Ihnen gekommen... einem leeren Buch, Oskar. Francis hat Ihre Seele eingefangen.«


  Robert Vandaariff schluckte, während er aufmerksam lauschte.


  Erneut schob Leveret sein Gesicht vor. »Wir sind bei Xonck-Waffenfabrikation im Parchfeldt-Park, Monsieur. Ich bin Mr Leveret. Sie sind… -« Er zog eine missbilligende Grimasse und sagte dann mürrisch in den Raum hinein: »Ich komme mir wie ein Dummkopf vor bei all dem, was ich hier sage - wir haben doch keinerlei Gewissheit über das, was geschehen ist...«


  »Fahren Sie fort, Alfred«, sagte Mrs Trapping.


  Leveret seufzte und schnippte dann vor Vandaariff mit den Fingern, dessen Blick wieder zur Contessa gewandert war. »Die Inhalte des Buchs sind in Robert Vandaariff infundiert worden. Wenn Sie tatsächlich der Comte d'Orkancz sind, verlangen wir von Ihnen, uns irgendeinen Hinweis zu geben, einen Beleg dafür, dass es wahr ist. Und den brauchen wir jetzt.«


  Vandaariff blinzelte und blickte zu Leveret, der ihn anstarrte. Miss Temple bemerkte, dass der Ausdruck des Mannes jetzt verschlossen wirkte, genug, um seine wahren Gedanken zu verbergen - auch wenn er womöglich nicht mehr Intelligenz verriet als eine Katze in ihrem Verhalten gegenüber einem neugierigen Kind. Sie schluckte mit einem Zucken, wie die anderen nicht dazu in der Lage, ihren Blick von dem vernarbten Gesicht abzuwenden, doch im Gegensatz zu ihnen in Furcht vor einem Echo des Verfalls, den sie bereits zu sehr in ihrem eigenen Geist gespürt hatte. Doch Robert Vandaariff verharrte stumm.


  »Warum zwingen wir ihn nicht einfach zu antworten?«, fragte Mrs Trapping, an Fochtmann gerichtet. »Wie haben Sie es genannt - die Befehlsformel? Warum spricht Alfred diese Formel nicht einfach laut aus und befiehlt ihm, es uns zu sagen?«


  »Vielleicht ist er gar nicht unwillig«, begann Fochtmann, »sondern einfach nicht fähig. Wenn wir uns vorzustellen versuchen, was dieser Mann gesehen hat...«


  »Blödsinn! - Alfred?«


  Leveret stellte sich kerzengerade hin und räusperte sich. »Indigo Pilatus Regenbogensonnenuntergang Parchfeldt! Sind Sie der Comte d'Orkancz?«


  Niemand sprach. Anstatt eine Antwort zu geben, versuchte Vandaariff aufzustehen. Fochtmann packte seinen Arm und stützte Vandaariff, damit er sich auf den Beinen halten konnte.


  »Er wird nicht antworten«, fauchte Leveret. »Sehen Sie ihn an! Er erkennt nicht einmal den Satz!«


  »Das ist unmöglich«, sagte Mrs Trapping. »Zumindest... sollte es unmöglich sein...«


  Leverets Gesicht wurde dunkel vor Wut. »Ist das ein Trick? Will er uns etwas vormachen?«


  »Um Himmels willen!«, rief Fochtmann. »Geben Sie ihm noch einen Augenblick Zeit! Er ist gerade von den Toten auferstanden!«


  Miss Temple wurde von schwerfälligen, klickenden Schritten alarmiert: Die Glasfrau näherte sich vorsichtig - das Mädchen im Schlepptau. Vandaariff stieß Fochtmann von sich weg und stützte sich auf einen der Messingbehälter, in dem Bemühen, sich aufrecht zu halten. Ein Speichelfaden hing von seinen Lippen. Er sah in Mrs Marchmoors wirbelnde blaue Augen.


  Sein Mund erschlaffte, und sein Blick vernebelte sich. Die Glasfrau erprobte zweifellos Robert Vandaariffs neu hergestellte Seele.


  »Was sehen Sie?«, fragte Fochtmann flüsternd.


  »Sagen Sie es uns!«, zischte Mrs Trapping.


  Die Glasfrau begann in denselben himmelblauen Funken zu glühen, die Miss Temple am Morgen im Arbeitszimmer des Herzogs von Stäelmaere gesehen hatte, und ihre leuchtenden Finger klammerten sich fest um den Arm des Mädchens.


  »Schauen Sie sich dieses Wunder an!«, flüsterte Fochtmann und starrte gespannt auf die Glasfrau. »Sie fühlt ihn... sie sieht, was gemacht worden ist - eine Bestätigung, eine Fähigkeit, die weit mehr ist, als ich je zu träumen gewagt hätte ...«


  Francescas Augenlider flatterten wie die eines träumenden Tiers. Miss Temple sah sich nach Vandaariff um... erschrocken bemerkte sie, dass Francescas Gesicht genau zur gleichen Zeit zuckte und krampfte wie seins. Durch die Verbindung mit der Hand der Glasfrau war das Kind vollständig dem Geist Vandaariffs ausgeliefert. Bemerkte das denn sonst niemand?


  Mrs Marchmoors Worte wanden sich in Miss Temples Geist wie eine Schlange, die sich um einen schlafenden Vogel legt.


  »Es ist vollbracht. Der Comte d'Orkancz ist gerettet.«


  Plötzlich hustete und würgte Francesca Trapping und spie einen Mundvoll schwärzlicher Spucke aus. Ihre Mutter schrie auf. Als begriffe Mrs Marchmoor zu spät, was geschah, schubste sie das Mädchen zu Colonel Aspiche und unterbrach so die Verbindung. Francesca würgte erneut und beugte sich nach vorn.


  »Francesca!«, kreischte Mrs Trapping.


  Das Mädchen sah mit weit aufgerissenen Augen auf, als sähe es den Raum zum allerersten Mal. Mrs Trapping eilte auf sie zu, wurde jedoch von Leveret um die Taille gepackt und festgehalten.


  »Was ist passiert?«, kreischte Charlotte Trapping. »Was hat sie mit meinem Kind gemacht?«


  »Charlotte, nein, warte ...«


  »Tun Sie es nicht!«, rief der Colonel. Er hielt Francesca an der Schulter fest und zeigte auf Mrs Marchmoor. »Margaret - Margaret, was um Himmels willen...«


  Ihre Glashand war mit schwarzer Galle befleckt. Mrs Marchmoor leckte krampfhaft ihre Unterlippe, während sie auf den Fleck starrte, als könnte sie die Übelkeit erregende Substanz durch ihre Oberfläche schmecken. Die Überraschung in der Stimme der Glasfrau drang spitz wie eine Nadel in Miss Temples Geist. »Er... er ist unrein...«


  Das helle Schnalzen ihrer blauen Zunge löste einen weiteren Krampf in Miss Temples Magen aus. Die Glasfrau hatte die Verwesung nie festgestellt, nicht einmal, als sie direkt Vandaariffs Geist geprüft hatte. Erst als der Makel sich auf das Kind übertragen hatte, konnte die Glasfrau ihn spüren. Mrs Marchmoor zog sich mit verzerrtem Mund von Vandaariff zurück.


  »Unrein?« Leveret, der noch immer Mrs Trapping festhielt, schüttelte wütend den Kopf. »Was soll das heißen?«


  »Es bedeutet gar nichts!«, rief Fochtmann. »Wir alle haben das Erbrechen gesehen, das von dem Verfahren kommt - das ist genau dasselbe -, es ist normal.«


  »Ist es nicht«, rief Aspiche. »Schauen Sie sich das Kind an!«


  Francesca, die der Colonel auf Armeslänge von sich hielt, zitterte. Ihre Lippen und ihr Kinn waren schwarz, und ihr kleiner Mund war dunkel wie eine Wunde.


  »Das Kind ist krank«, blaffte Fochtmann. »Es hat keinen Einfluss auf unser Vorhaben.«


  Nervös wandte sich Phelps an die Glasfrau. »Sie müssen das erklären, Madam. Sie haben in seinen Geist geschaut - Sie haben uns erzählt, dass der Austausch funktioniert habe, dass es sich um den Comte handle.«


  »Es ist der Comte!«, beharrte Fochtmann, doch die Verzweiflung der Glasfrau ließ ihn innehalten.


  »Ich konnte es in ihm nicht feststellen«, zischte Mrs Marchmoor. »Nur in dem Mädchen ... doch es stammt von seinem Körper...«


  »Was stammt von seinem Körper?«, verlangte Aspiche zu wissen.


  »Nichts!« Fochtmann fuchtelte mit den Armen. »Das Mädchen muss krank sein.«


  »Er hat es verboten«, sagte Mrs Marchmoor. »Keiner der Diener des Comte konnte in seinen Geist eindringen...«


  »Wir verstehen Sie nicht, Margaret«, sagte die Contessa.


  Die Glasfrau rollte ihren Kopf, als wollte sie ihre Gedanken ordnen, doch blieben ihre Worte unverständlich, als fände sie keine Möglichkeit, ihre jüngsten Gedanken in Sprache auszudrücken.


  »Ich konnte bemerken, dass das Buch ihn enthielt, dass er in Lord Robert infundiert worden ist - aber nicht der Charakter seines Geistes... Es war verboten, also hat sich der Verfall... mir entzogen.« Mrs Marchmoor stieß ihren verbundenen Armstumpf in Richtung von Miss Temple. »Sie wusste es. Sie wusste es die ganze Zeit!« Ihre Verzweiflung verwandelte sich in einen durchdringenden Schrei.


  Fochtmann steuerte auf Miss Temple zu; seine eigene Frustration hatte endlich ein Opfer ausgemacht. »Es scheint, sie hat alles Mögliche gewusst! Sie war mit dem Buch allein - und allein mit dem Mädchen! Ich schlage vor, sie sagt uns allen genau, was sie mit beiden gemacht hat!«


  Miss Temple trat vorsichtig einen Schritt zurück. »Sie haben die Wahrheit vor sich - den Verfall. Sie haben nicht einem Menschen ein neues Leben gegeben. Sie haben eine Leiche gerettet!«


  »Die Wahrheit soll verdammt sein!«, brüllte Xonck und schwankte, die anderen verscheuchend, auf Vandaariff zu. Fochtmann wandte sich protestierend um, doch Xonck schlug dem Mann seinen Gipsarm in den Bauch und packte Vandaariff mit der anderen Hand am Kragen.


  »Francis!«, schrie Mrs Trapping. »Francis, wir brauchen ihn - lass ihn sofort los! Sofort, oder du stirbst!«


  »Kompanie!«, schrie Leveret. »Die Waffen!«


  Die Soldaten legten ihre Karabiner an. Xonck riss Vandaariff als Schutzschild vor sich und presste seine zerstörten, tropfenden Lippen an das rechte Ohr des Mannes. Aspiche stieß Francesca Trapping zu Phelps und zückte seinen Säbel, während Phelps das Mädchen hielt und in seinem Mantel nach dem Revolver tastete. Leveret gestikulierte, um die Soldaten vom Schießen abzuhalten, sichtbar wütend darüber, dass ihm so plötzlich die Kontrolle über das Geschehen entglitten war.


  Doch dann wurde Xoncks Flüstern beantwortet.


  Aus der rauen Kehle erklang ein Kichern, und die Züge des Mannes nahmen einen strengen, gereizten Ausdruck an, den Robert Vandaariff nie besessen hatte.


  »Warum, Francis...?«, krächzte er. »Sie scheinen in einer wirklich ... schlimmen Verfassung zu sein...«


  »Oskar?«, flüsterte Xonck in höchster Erleichterung. »Sind Sie das?«


  »Sie halten mich ziemlich fest«, antwortete Vandaariff. »Ich mag das nicht.«


  »Wenn ich Sie loslasse, werde ich erschossen.«


  »Und warum sollte mich das etwas angehen?«


  »Lassen Sie sich aufklären, Oskar«, knurrte Xonck. »Mein Körper ist von Ihrem Glas vergiftet. Ich bitte Sie, mein Leben zu retten. Danach werde ich wieder Ihr ergebener Freund sein. Ich kann nicht für Rosamonde sprechen — sie selbst ist nicht in der besten Verfassung —, aber ich kann sagen, dass andere, welche die Macht haben, unser beider Leben zu beenden, und denen dieser Ort hier gehört, mit Ihrer Wiederherstellung nur einverstanden waren, damit Sie ihr Sklave werden.«


  »Das war nicht anders zu erwarten.« Vandaariff zuckte mit den Schultern und durchmaß den Raum mit einem Blick, der bedrohlich wie eine Waffe war, während er mit Geringschätzung nickte, als er die Gesichter um sich herum erkannte. Er wischte sich das Gesicht ab, und die überraschend sanfte Bewegung seiner großen Hand entsprach durch und durch dem Comte d'Orkancz. Beim Anblick der dunklen Flüssigkeit, die seine Finger benetzte, runzelte er die Stirn. »Was ist das?«


  »Margaret behauptet, Sie seien unrein.«


  Vandaariff betrachtete die Glasfrau und nickte zu dem Armstumpf. »So, tut sie das? Arme Margaret... sie ist immer so emotional.«


  »Sie haben das Verfahren durchgeführt«, fauchte Xonck ungeduldig.


  Vandaariff betastete die Narben, und unter der Berührung verteilte er die dunkle Flüssigkeit auf den geschwollenen Stellen. »Eine hervorragende Idee, wirklich. Auf jeden Fall einen Versuch wert...«


  Mr Leveret trat vor und schrie Vandaariff direkt ins Gesicht.


  »Indigo Pilatus Regenbogensonnenuntergang Parchfeldt!«


  Vandaariff kicherte. »Das Verfahren ist machtvoll«, sagte er mit einem leichten Schulterzucken. »Doch das Infundieren aus einem Buch ist es noch mehr. Die Essenz wird neu angelegt.«


  »Aber, aber wir haben Sie aus nichts wiederhergestellt!« Mrs Trappings Arroganz war zu einem wehleidigen Jammern geworden. »Wir müssen Sie kontrollieren!«


  »Müssen?« Vandaariff blickte sie mit einer plötzlichen, gemeinen Intensität an. »Kontrollieren Sie die Würmer in Ihrem Magen, Madam. Geben Sie Anweisung, dass Ihre Tochter ihre Unschuld wiedererlangt. Befehlen Sie Ihrem kaputten Herzen, wieder sauber zu schlagen...«


  Mit einem widerwärtigen Pflock wie bei einem zerschmetterten Kürbis schlug Mr Fochtmann Francis Xonck einen metallenen Schraubenschlüssel auf den Kopf. Xonck brach auf der Empore zusammen und lag völlig reglos da.


  Vandaariff blickte mit distanzierter Neugier auf ihn hinab: »Meine Güte!«


  Mrs Trapping hatte sich die Hand vor den Mund geschlagen. »Francis! Francis!« Sie stürzte auf Fochtmann zu. »Was haben Sie mit meinem Bruder gemacht?«


  Mr Fochtmann schlug ihr die Faust ans Kinn und streckte sie zu Boden, wo sie strampelnd liegenblieb.


  »Mein Gott, Sir!«, rief Leveret und sprang an ihre Seite. »Sie werden doch keine Frau schlagen!«


  »Ich habe jedenfalls genug davon, selbst geschlagen zu werden«, knurrte Fochtmann und rief Mrs Marchmoor zu: »Genug mit diesem Blödsinn.«


  Colonel Aspiche zeigte mit dem Säbel auf Vandaariff. »Für mich klingt das nicht wie Blödsinn! Wenn er sich uns widersetzen kann, bin ich mit den meisten von Ihnen fertig!«


  Phelps wog die Pistole in der einen Hand, zog mit der anderen das Mädchen fester an sich und wandte sich an Mrs Marchmoor.


  »Bitte, Madam - die Krankheit! Sie bezeichnen ihn als unrein - bedeutet das, wir sind verloren?«


  »Seien Sie keine Dummköpfe«, begann Fochtmann. »Es gibt keine Notwendigkeit zu rebellieren - wir sind alle Verbündete!«


  Aspiche wirbelte zu Mrs Marchmoor herum, den gezückten Säbel gefährlich nah an ihrem Körper, und sagte in scharfem Tonfall, während sein Arm zitterte: »Um Himmels willen, Margaret - sagen Sie es uns!«


  Doch Mrs Marchmoor sagte nichts. Ihr Blick war starr auf Robert Vandaariff gerichtet. Miss Temple wusste, dass die Glasfrau keine Antwort hatte, dass sie nicht sagen konnte, wer - oder was - diese neue Person wirklich war.


  Vandaariff legte den Kopf erneut schief und leckte sich die Lippen, als versuchte er bewusst zu schmecken. Plötzlich begann er zu würgen und schluckte dann mühsam, ein Anblick, der für Miss Temple so bestürzend war, als hätte er sich übergeben.


  Noch immer sagte Mrs Marchmoor nichts, während Aspiches Säbelspitze vor ihr hin und her schwang.


  Charlotte Trapping rief auf einmal weinerlich: »Alfred! Sie haben Francesca! - Bitte...!«


  Mr Leveret begann erschrocken zu agieren. Er wedelte dramatisch mit dem Arm in Richtung der Soldaten mit der Granate. »Niemand tut irgendetwas - es sei denn, alle hier möchten sterben!«


  Doch Leverets nächster Ausruf erstarb auf seinen Lippen. Blut schoss aus den Gesichtern zweier Soldaten. Sie ließen ihre Drähte und Zünder fallen, als wären ihre Arme mit einer Sense abgeschnitten worden. Leveret stammelte und schrie dann verzweifelt nach seiner Armee. Doch es war bereits zu spät.


  Miss Temple taumelte, als hätte sie eine schallende Ohrfeige empfangen, während um sie herum die Karabiner zu Boden knallten. Die Soldaten sanken um und fielen direkt auf ihre Gesichter, die Augen aufgerissen und die Körper völlig reglos. Im ganzen Raum geschah dasselbe. Alle wurden in einem Moment durch einen plötzlichen, heftigen Impuls der Glasfrau außer Gefecht gesetzt. Leveret und Mrs Trapping lagen lang ausgestreckt da. Phelps und Aspiche fielen auf den Rücken und rissen Francesca mit sich. Eloise, der das Haar ins Gesicht gefallen war, tastete auf dem Boden umher. Vandaariff stürzte zwischen die Messingkästen. Die Contessa befand sich auf allen vieren. Nur Fochtmann hielt sich auf den Beinen und hatte seine Sinne beisammen ... gemeinsam mit Miss Temple, Mrs Marchmoor, Chang und Svenson.


  Miss Temple schüttelte den Kopf - ihre Ohren klingelten - und versuchte den Angriff zu verstehen. Einen Moment zuvor war es noch so gewesen, als hätten die ungeheuren Kräfte der Glasfrau ihre Grenze erreicht, doch sie hatte den Widerstand mit einem machtvollen, stummen Schlag erstickt. Doch was auch immer sie damit bezweckt hatte - zu fliehen? Ihre Feinde auszulöschen? -, war endgültig zunichtegemacht, als sie sah, dass sie noch immer dastanden, um sich ihr zu widersetzen. Mit einem klagenden Wimmern zog sich Mrs Marchmoor ein paar rasche, klickende Schritte zurück. Wenn sie ihren mentalen Kräften widerstehen konnten, stellte Miss Temple fest, war diese Kreatur völlig schutzlos. Sie waren vielleicht wie Kinder mit Steinen, die versuchten, einen Schildkrötenpanzer zu zerstören. Miss Temple sah den Blick der Glasfrau und entdeckte in ihren wirbelnden Augen nur Fassungslosigkeit und Angst.


  Chang taumelte auf Colonel Aspiche zu und griff nach dem heruntergefallenen Säbel des bewusstlosen Mannes.


  »Sir! Ich flehe Sie an!«


  Margaret Hooke rief nach Fochtmann und riss ihn aus seiner Erstarrung. Als Chang sich der Waffe des Colonels bemächtigte, machte Fochtmann zwei große Schritte und schnappte sich den Revolver von Mr Phelps. Doktor Svenson griff Fochtmann an und stürzte verknäult mit dem großen Mann zu Boden. Fochtmann rang mit Svensons Armen, um den Revolver auf Chang zu richten, der zwischen den miteinander ringenden Männern und Mrs Marchmoor stand und keines der Ziele in Reichweite seines Säbels hatte. Miss Temple schoss vor und trat mit dem Fuß nach Fochtmanns Hand. Der Revolver flog davon, weg von ihnen, und schlidderte ungehindert über den Fußboden... bis er vom Fuß der Contessa gestoppt wurde.


  Schwankend beugte sich die Contessa hinunter, um die Waffe an sich zu nehmen. »Sind wir fertig mit diesem Affentheater?«, fragte sie. »Ich hoffe es. Ich bin müde.«


  Sie entsicherte die Waffe und hielt sie auf niemand Bestimmtes gerichtet, sodass sie notfalls sowohl auf Miss Temple als auch auf Chang oder Mrs Marchmoor schießen konnte.


  »Eine interessante Situation«, stellte die Contessa fest. »Fast wie eine Matrjoschka. Margaret kann mich bezwingen, aber nicht Chang. Ich kann Chang erschießen, aber dann hat Margaret die Möglichkeit, meinen Geist zu besetzen. Und zweifellos wäre jeder von uns überglücklich, wenn die anderen sterben würden.«


  Bevor irgendjemand antworten konnte, registrierte Miss Temple eine weitere Bewegung am Boden. Mr Leveret ächzte und strampelte bei dem Versuch aufzustehen. Er blickte um sich und musste den vernichtenden Anblick von seinen Soldaten, die alle am Boden lagen, verdauen, sah die Glasfrau und Chang und zum Schluss die Contessa. Er kam auf die Knie und rief mit vor Missbilligung hoher Stimme: »Ich muss protestieren, Madam, und in aller Bescheidenheit darum bitten...«


  Die Kugel der Contessa traf Leveret zwischen den Augen, und ein Schwall dunkelroten Bluts schoss hervor, als er zu Boden ging. Charlotte Trapping schrie laut auf, während sie sich die zitternden Hände vors Gesicht schlug. Mr Leveret bewegte sich nicht mehr.


  »Seien Sie ruhig, Charlotte«, warnte die Contessa kalt. »Oder ich töte Ihr Kind.«


  Sie richtete den Revolver dorthin, wo Francesca zusammengerollt lag und sehr klein aussah. Der nächste Schrei ihrer Mutter blieb ihr mit einem klagenden Laut in der Kehle stecken.


  Miss Temple wandte sich voll hilfloser Wut an Chang. »Wollen Sie nicht etwas unternehmen?«


  »Sie hat recht«, sagte er ruhig. »Wenn ich Margaret töte, wird nichts die Contessa daran hindern, so viele von uns zu töten, wie sie Kugeln hat.«


  Die harte Wahrheit dieser Worte kam bei den anderen nicht gut an, aber niemand sagte etwas. Auf einmal hustete Robert Vandaariff. Er betrachtete sie mit einem Auge von der Stelle aus, an der er zusammengesackt war; in den Mundwinkeln einen Zug teilnahmsloser Verwirrung.


  Die Contessa rief der Glasfrau in scharfem Tonfall zu: »Margaret, ich möchte Ihnen sagen, dass es nichts zwischen uns gibt, was einer Einigung im Wege stünde. Wir haben eine einmalige Gelegenheit, Sie und ich, uns auf einen Streich eine neue Zukunft zu schaffen. Mein früheres Bündnis bestand mit Harald Crabbé, Francis Xonck und dem Comte d'Orkancz. Crabbé ist tot. Francis ist krank. Der Comte ist wiedergeboren. Sie und ich stehen auf verschiedenen Seiten. Sie bestimmten bereits über die Ministerien - nehmen Sie Crabbés Platz ein. Mit dem wiedergeborenen Comte und einem gesundeten Francis können wir als gleichberechtigte Partner neu anfangen.«


  In den Tiefen von Mrs Marchmoors Augen funkelte es, doch sie antwortete nicht.


  »Ihre einzige Alternative ist Kardinal Changs Klinge. Kommen Sie - gemeinsam, Margaret, sind wir tatsächlich nicht aufzuhalten.«


  »Francis Xonck hat versucht, Sie zu töten«, sagte Chang.


  »Und ich habe versucht, ihn zu töten«, erwiderte die Contessa. »Na und? Diese Fabrik ist Grund genug, die Xonck-Waffenfabrikation im Portfolio zu behalten - glauben Sie etwa, ich könnte Charlotte trauen? Abgesehen davon steht da noch Margarets Behauptung im Raum, dass Oskar unrein sei. Francis' Gesundheit wiederherzustellen wäre meines Erachtens ein brauchbarer Test, um Oskars gesunden Geist und vollständiges Wissen zu demonstrieren. Es wäre vollkommen vernünftig.«


  Miss Temple spürte die Galle am Rand ihres Geistes, die ihre Aufmerksamkeit gerinnen ließ wie saure Zitronentropfen die Milch im Tee.


  »Aber dieser Mann ist nicht der Comte - nicht der Comte, den Sie kannten!«


  »Seien Sie still, Celeste. Kommen Sie, Margaret... sind wir uns einig?«


  »Wenn er Francis wiederherstellen kann...« Die Worte der Glasfrau waren zögerlich und dünn wie rissiges Eis auf der Oberfläche eines dunklen Bassins. »Vielleicht ist die Verwesung... nicht so wichtig...«


  Die Contessa wandte sich an Robert Vandaariff. »Was meinen Sie dazu, Oskar?«


  »Was soll ich sagen, Rosamonde?«


  »Sie können zustimmen.«


  »Und was ist mit diesem ... vermuteten Makel.«


  »Fühlen Sie sich unrein?«


  »Ich fühle mich rein wie arktisches Eis.«


  »Er lügt!«, rief Miss Temple. »Um Himmels willen — ich habe das Buch berührt, ich weiß es!«


  »Wenn das so ist«, erwiderte die Contessa, »dann führen wir das Verfahren noch einmal durch oder finden ein leeres Buch, um seinen Geist wieder zu entleeren, oder legen ihn in Ketten, bis der Körper von Robert Vandaariff erneut lenkbar ist.«


  »Ihr Mitgefühl ist rührend.« Vandaariff rückte seinen schmutzigen Mantel penibel zurecht.


  »Kommen Sie schon, Oskar. Ich bin überglücklich über Ihre Rückkehr. Wollen Sie nicht mitmachen? Natürlich wäre es Ihnen lieber, nicht gezwungen zu werden.«


  »Meine Güte. Wie würden Sie das denn anstellen wollen?«


  Die Contessa lachte. »Wie entscheidet man das? Für Verführungskünste bleibt keine Zeit. Es gibt niemanden, der Ihnen etwas bedeutet, also niemanden, den zu bedrohen sich lohnen würde. Ich könnte diese Waffe gegen Ihr Knie richten - ein Schuss, und der Doktor wäre zweifellos gezwungen, das Bein mit einem Taschenmesser zu amputieren!« Sie lachte erneut. »Und denken Sie an all das Geld, das Sie sparen würden, wenn Sie nur einen Schuh kaufen müssten.«


  Vandaariff stimmte in ihr Lachen ein.


  »Schön, dass wir so gute Freunde sind. Natürlich werde ich mich Ihnen anschließen und Margaret ebenfalls. Ich stehe sogar in Kardinal Changs Schuld, weil er mich erstochen hat - sonst hätte ich Ihnen gewiss Ihre hübsche Kehle fein säuberlich durchgeschnitten.«


  »Ist... ist Francis am Leben?« Es war die tränenerstickte Stimme Charlotte Trappings.


  »Natürlich«, sagte Robert Vandaariff sanft. »Man kann ihn atmen sehen.«


  Er schnippte mit den Fingern zu Fochtmann, der - nach einem wachsamen Blick auf Mrs Marchmoor - Xonck auf denselben Stuhl hievte, auf dem Vandaariff gesessen hatte. Unter der Anleitung Vandaariffs befestigte er das Gewirr stinkender Rohre, Schläuche und Masken an Xoncks Körper. Während er dies tat, schnitt er Xoncks Kleider auf, und die schimmernde, dunkle Wunde in dessen Brust wurde sichtbar. Sie pochte bei jedem tiefen Atemzug, wie ein Parasit, der seine eigenen Ziele verfolgt.


  »Was wollen Sie tun?«, fragte Doktor Svenson. »Das Glas hat sich in seinem Herzen und seiner Lunge festgesetzt. Wie soll er darauf hoffen, dass es entfernt werden könnte?«


  »Das Dilemma ist in der Tat verwirrend«, stimmte Vandaariff zu und tippte mit dem Fingernagel auf die pulsierende Wunde.


  »Wenn Sie es nicht tun können, dann lassen Sie ihn sterben.« Das war Kardinal Chang.


  »Oh, ich kann es tun«, erwiderte Vandaariff. Hinter ihm öffnete Francis Xonck die Augen, schüttelte erschöpft den Kopf und zerrte verständnislos an seinen Fesseln. Vandaariff zog die Maske straff. Er drehte sich um und begegnete Miss Temples Blick. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, das Gewirr von Kupferdrähten und Schläuchen um Xonck schien sich vor ihren Augen in Buchstaben zu verwandeln und beinahe Worte zu bilden... Sie hatte auf einmal schreckliche Angst, doch sie konnte sein Vorhaben nicht recht erfassen - und dann bekam sie einen Hustenanfall und war unfähig zu sprechen. Doktor Svenson trat zu ihr, doch Miss Temple stieß ihn weg und zeigte auf Vandaariff.


  »Was passiert mit ihr?«, verlangte die Contessa zu wissen.


  »Sie ist krank«, erwiderte Vandaariff. »Die Auswirkungen des Glases. Wie bei dem armen Francis. Können Sie mich hören, Francis? Sind Sie am Leben?«


  »Sie können ihn wirklich heilen?«, fragte Mrs Trapping.


  Vandaariff löste ein Schlauchende. »Wollen Sie, dass ich es tue?«


  »Ich... ich will«, flüsterte sie.


  Erregung zeigte sich in Vandaariffs Blick. »Aber Ihr Bruder ist ein niederträchtiger Kerl. Wenn jemand einen qualvollen Tod verdient, dann ist es gewiss Francis, nicht wahr? Mrs Trapping, ich glaube Ihnen nicht.«


  »Ich will, dass er so sein wird wie früher«, insistierte sie.


  »Sie müssen mich überzeugen...«


  »Ich will ihn zurück«, jammerte sie.


  »Zurück?«, fragte Vandaariff. »Ich verstehe - damit Sie ihn selbst töten können?«


  »Nein«, schniefte Mrs Trapping und begann auf einmal zu schluchzen. »Ich weiß überhaupt nicht, was ich will!«


  Robert Vandaariff kicherte schelmisch und gemein.


  Die Contessa sagte verärgert: »Wenn Sie den Mund aufmachen, Charlotte, hilft Ihnen das überhaupt nicht!«


  »Als hätte ich je eine Wahl gehabt! Niemals!«


  Die Contessa schnaubte und zeigte auf das leichenblasse Mädchen, das sich zu Füßen von Mr Phelps zu einem Knäuel zusammengekauert hatte. »Sie haben sich vielleicht an Ihre Tochter erinnert.«


  »Vielleicht - vielleicht?«


  Wie ein nervöser Hund machte Mrs Trapping drei rasche Schritte auf die Contessa zu und taumelte dann unter einem unsichtbaren Schlag. Mit weinerlicher Wut ging sie auf die Glasfrau zu. »Rühren Sie mich nicht an!«, kreischte sie. »Ich will Ihren verdorbenen Geist nicht in meinem haben! Ich zerschmettere Sie in tausend Stücke! Es kümmert mich nicht, wenn meine Tochter stirbt! Es kümmert mich nicht, wenn ich sterbe! Wenn Sie mich noch einmal anrühren, soll dieses ganze Gebäude zur heißesten Stelle der Hölle fahren...« Mrs Trapping tobte mit derselben verrückten Grausamkeit, wie sie ihr Bruder auf dem Dach von Harschmort gezeigt hatte. »Das ist meine Fabrik«, keuchte sie, »mein Bruder - Sie können nicht...«


  »Halten Sie den Mund, Charlotte!«, fauchte die Contessa. »Oskar, welches Vergnügen liegt darin, einen idiotischen...«


  Sie verstummte. Vandaariffs lächelnde Lippen waren mit schwarzer Flüssigkeit überzogen.


  »Oskar?«


  »Sie haben meiner Alchemie nie zur Ehre gereicht, Rosamonde.«


  »Wie bitte? Wer war es denn, der Ihre Erkenntnisse zu Vandaariff gebracht hat, zu Henry Xonck - Männer mit ungeheurer Macht, von denen Sie noch nie gehört hatten?«


  Vandaariff nickte herablassend und strich sich über das Kinn, als befände sich dort der Bart des Comte. »Ja, für Sie war es stets eine Frage der Macht.«


  »Für uns alle...«


  »Ihnen fehlt es an höheren Zielen, Rosamonde. Im Herzen sind Sie ein Hund. Ein hübscher Hund, aber schauen Sie sich doch an! Sie haben meine wunderbaren Pläne für Lydia aufgegeben... für Margaret... Sogar«, er kicherte boshaft, »meine Pläne für Sie! Meine Güte, ja - wenn Sie nur eine Ahnung gehabt hätten, was Sie in Wahrheit in Mecklenburg erwartete... jeweils nur eine Ihrer Gliedmaßen, meine Liebe ... und Ihre Gebärmutter. Oh, und vor allem, Rosamonde, Ihr süßes Erbe ... alles wäre auf mich übergegangen.«


  Die Contessa starrte ihn an.


  »Oskar... Sie - nicht einmal Sie ... hätten es gewagt...«


  »Nicht gewagt? Nicht gewagt?«, bellte Vandaariff voller Verachtung.


  Er hob den Arm, und Fochtmann, der wieder bei den Maschinen stand, erweckte sie zu dröhnendem Leben. Die Augen der Contessa weiteten sich. Alarmiert blickte sie zu Miss Temple, die noch immer nicht sprechen konnte, rief ihm zu, dass er warten sollte, bat die Glasfrau, ihn aufzuhalten. Doch Robert Vandaariff packte den Hebel an der Messingbox und drückte ihn herunter.


  Miss Temple hatte einen Blick in den Kathedralenraum des Comte in Harschmort werfen können, mit sämtlichen Maschinen auf vollen Touren und Mrs Marchmoor, Angelique und Elspeth Poole, die auf den Tischen gelegen und auf ihre Verwandlung gewartet hatten - und sie hatte den widerwärtigen Akt ihrer glanzvollen Zurschaustellung später am Abend im Ballsaal erlebt. Doch hatte sie der alchemistischen Verwandlung selbst, bei der menschliches Fleisch in blaues Glas verwandelt worden war, nicht beigewohnt. Und so erfüllte sie das Schauspiel von Francis Xonck, der sich in einem qualvollen Todeskampf wand - und furchtbar schrie, während sein Körper vor ihrer aller Augen verdampfte -, mit nie dagewesenem Grauen.


  Der Wandel hatte bei dem leuchtenden Punkt in der Nähe seines Herzens begonnen und sich von dort in sich windenden Strängen ausgebreitet, wie tastende Finger, die auf beiden Seiten seinen Hals hinaufkrochen, schnell wachsende tropische Schlingpflanzen, die sich auf seinem schweißgebadeten Brustkorb kräuselten. Sie hörte ein dumpfes Knacken, wie von brechendem Eis, als seine Knochen nicht mehr standhielten, und dann kam das Zerreißen von Muskeln und Sehnen. Das zischende Glas brach hervor, um die Haut mit rohen blauen Flecken zu überziehen, und eine abscheuliche dichte Fläche von giftigen Blasen bildete sich. Dann verdickten sich diese Blasen, bildeten Gruppen und stießen schließlich aneinander, bis das gesamte sichtbare Fleisch von Xonck sich in eine eisige, leuchtende Oberfläche verwandelt hatte.


  Beim ersten Stromstroß schrie der Mann und riss mit den Armen an den Fesseln, dass es den Eindruck machte, als würde er sich eventuell befreien können, so ungeheuer war seine Furcht. Doch als sich sein Körper zunehmend versteifte, ließ seine Fähigkeit, sich zu wehren, nach. Sein Widerstand reduzierte sich schließlich auf ein verlorenes, schwaches Stöhnen hinter der Gummimaske, der Klang eines Luftzugs an einer Flaschenöffnung, bis er schließlich völlig verstummte.


  Fochtmann schaltete den Strom ab.


  Niemand sagte etwas, und niemand außer Robert Vandaariff rührte sich, der sich vorsichtig zu seiner neu geschaffenen Kreatur hinunterbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.


  »Was haben Sie getan?«, fragte Colonel Aspiche und hob den Blick vom Boden. »Was war das für ein Wahnsinn?«


  Vandaariff antwortete nicht. Indem er ihm sanft die Maske abnahm, brachte er Xoncks Gesicht zum Vorschein; ein unmenschliches wirbelndes Blau, kupferartiges Haar, das ihm in strähnigen Locken über den bloßen Nacken hing. Xoncks Schnurrbart und Koteletten waren verschwunden. Er wirkte sehr viel jünger - und sein Verfall stach deutlicher hervor.


  Vandaariff bleckte die Zähne mit freudlos grinsender Zufriedenheit.


  »Sagten Sie etwas, Rosamonde? Ich konnte es nicht hören.«


  »Oskar...« Die Contessa suchte nach Worten, unfähig, sich vom Anblick von Xoncks Körper loszureißen. »Oh, Oskar...«


  »Natürlich, Oskar - ich nehme an, sämtliche Fragen der Identität kann man ruhen lassen. Wie gewünscht, habe ich Francis' Kampf mit dem blauen Glas beendet - zu unser aller Gunsten... oder zumindest zu meinen.«


  »Mein Gott...« Mr Phelps schien den Tränen nahe zu sein. »Oh, mein Gott...«


  Vandaariff lächelte. Er kratzte sich mit dem Nagel seines rechten Daumens am Ohrläppchen. Miss Temple sah mit Schaudern, dass die Empfindsamkeit, die in den Körper von Robert Vandaariff induziert worden war, nicht wirklich der des Comte d'Orkancz entsprach. Der Comte war ein Ästhet gewesen, ein Sinnenmensch, der die gesamte Welt nur nach ihrer Schönheit beurteilte. Doch in seinem verzweifelten Kampf mit dem Tod war diese Empfindsamkeit verdorben worden - wie ein frisch aufgeschlagenes Ei, das mit Teer gemischt wird, wie Zuckerglasur, die man über fauliges Fleisch gießt, wie zerteilte Früchte, in denen sich Würmer winden - und hatte seinen Geist durchsetzt mit Abscheu und Groll gegen alles, was noch am Leben war. Egal, welches Verderben er der Welt wiederholt zufügen konnte, es würde nur ein schwacher Nachhall auf die Zerstörung seiner einst so großartigen Träume sein.


  Er zog eine Braue hoch und blickte zu Mrs Marchmoor, die sich nicht gerührt hatte, und wandte sich dann an die Contessa: »Sie sind so schweigsam, Rosamonde. Wollten Sie unseren Pakt nicht erneuern? Oder hat Sie Ihr jüngstes Missgeschick so furchtsam gemacht wie diese Männer hier?«


  Die Contessa hielt Phelps' Revolver - es lag in ihrer Macht, Vandaariff niederzuschießen.


  »Warum zögern Sie?«, zischte Miss Temple. »Nach dem, was er gesagt hat, was er mit Ihnen tun würde ...«


  »Seien Sie still, Celeste!« Die Contessa leckte sich die Lippen und wog Gier, Arroganz und Hoffnung gegen den sichtbaren Wahnsinn des Mannes ab. Dass ein zuvor so brillantes Geschöpf wie die Contessa jetzt sogar zögerte ... Miss Temple war entsetzt.


  Die Contessa räusperte sich und sprach in einem kühlen, vorsichtigen Ton: »Ich bin sicher, der Comte hat lediglich ... eine alte Wut exorziert.«


  »Genau das habe ich«, sagte Vandaariff lächelnd.


  »Geflunker.«


  »Das habe ich wohl.«


  Vandaariff wandte sich an Miss Temple und schmunzelte angesichts ihres bekümmerten Gesichtsausdrucks. »Die Contessa ist eine gute Freundin. Warum sollten wir also nicht zusammen weitermachen? Das mit Margaret ist natürlich eine andere Geschichte. Sie ist nicht vollkommen, geschaffen unter mangelhaften Voraussetzungen, und das ist das Ergebnis - schön genug, jedoch aufrührerisch, habgierig... und dumm.« Er rief Chang. »Machen Sie ihr ein Ende, ich flehe Sie an.«


  »Genug«, flüsterte die Glasfrau.


  Ein Kichern erstarb in Vandaariffs Kehle, und sein Körper versteifte sich. Doch trotz der Röte in seinem Gesicht und der anschwellenden Adern an seinem Hals hörte er nicht auf zu lächeln.


  »Ich mag Ihnen gehören, Margaret«, keuchte Vandaariff, während ihm der Schweiß übers Gesicht rann, »doch Francis ... gehört mir.«


  Plötzlich begann Mrs Marchmoor zu schwanken. Sichtbar zitternd ließ sie von Vandaariff ab und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Francis Xonck. Xonck, der noch immer an den Stuhl gebunden war, hob seinen Kopf, um sie anzuschauen, seine leeren Augen dunkel und schimmernd. Miss Temple sah wie versteinert zu, während das eine Glasgeschöpf mit dem anderen rang - unnatürliche, hypnotisierte, kämpfende Statuen -, bis es schien, als ob beide zerbrechen müssten. Xoncks Mund stand offen, und er fletschte seine kaputten Zähne. Blauer Dampf stieg aus Mrs Marchmoors beschädigtem Arm auf.


  »Ich kann nicht! Ich kann nicht!«, jammerte Mrs Marchmoor, und plötzlich war die Anspannung verschwunden, die Luft im Raum war so knisternd, als wäre sie von einem Blitz durchzuckt worden. Miss Temples Augen brannten, und sie bedeckte Mund und Nase. Mrs Marchmoor bewegte sich rückwärts auf das mit Leinwand verhängte Fenster zu.


  Vandaariff brach in ein heiseres, bellendes Lachen aus. »Gut gemacht, Francis - wenn auch reichlich spät. Wenn Sie noch einmal so lange brauchen... Es genügt wohl zu sagen, dass ich Unabhängigkeit nicht toleriere.«


  Er packte Francis Xoncks rechtes Ohr, und mit einer plötzlichen Bewegung seines Handgelenks brach er ihm das obere Stück sauber ab und warf es weg, sodass es hinter den Maschinen zersplitterte. Xonck stöhnte, und eine unsichtbare Schmerzwelle schoss durch jeden ungeschützten Geist im Raum. Spöttisch wandte sich Vandaariff an den dampfenden Stumpf: »Verstanden?«


  Die Contessa trat, eine Hand an der Stirn, vor. »Oskar...«


  Vandaariff beachtete sie nicht und rief fröhlich durch den Raum. »Das nützt nichts, Margaret, Sie passen nicht durch die Stangen! Sie sind verletzt - und in Francis haben Sie Ihren Meister gefunden!«


  »Was wollen Sie?«, fragte die Glasfrau flüsternd.


  »Alles«, erwiderte Vandaariff. »Es wäre rationeller, Sie zu zerbrechen und Ihre Stücke zu Pulver zu zerstampfen ... doch vielleicht lässt sich Ihr Arm noch heilen. Ich kann alle Arten von zerbrochenen Seelen heilen, nicht wahr?«


  Mit einer verdrießlichen Mischung aus Wohlgefallen und Verachtung blickte er in Xoncks wirbelnde Farbtiefen. Miss Temple zuckte zusammen, als Xoncks neue Stimme ihren Geist traf, ein unsicheres, raues Krächzen, tiefer als das von Mrs Marchmoor und trauriger.


  »Oskar ... ich ... ich ... niemals ...«


  »Wer fragt schon nach seiner Bestimmung?«, erwiderte Vandaariff mit einem seltsamen Leuchten in seinen Augen. »Sie sind zu einem festeren Stahl gehärtet worden. Und vielleicht liegt darin Gerechtigkeit - wir haben uns gegenseitig erhalten durch Qualen. Sie sind ziemlich neu! Der Verfall ist verschwunden, die Schwäche weggebrannt - Ihr Körper ist die richtige chemische Verbindung eingegangen!«


  »Sie machen sich keine Vorstellung«, flüsterte Xonck.


  »Glauben Sie etwa nicht?« Vandaariff lachte kalt. »Die Arroganz dieser Welt! Ihr winselnder Gram, Margarets heftige Furcht - die schmerzhafte Hoffnung...«


  Mrs Marchmoor unterbrach ihn. »Was wollen Sie?«


  Er antwortete nicht. Stattdessen wandte er sich endlich der Contessa zu und blickte grinsend auf den Revolver in ihrer Hand.


  »Was sagen Sie dazu, Rosamonde? Was haben wir davon, Margaret bei uns zu behalten?«


  Die Contessa blickte vorsichtig zu Mrs Marchmoor - noch vor Kurzem ihre Verbündete - und zuckte mit den Schultern, wobei sie ein Schmerz durchfuhr. »Ihre dauerhaften Dienste«, sagte sie. »Selbst wenn sie an Francis nicht heranreicht, besitzt sie noch immer ungewöhnlich viel Macht. Und in unserer Abwesenheit hat sie zweifellos eine Menge nützlicher Geheimnisse in den Ministerien entdeckt.«


  »Exzellente praktische Erwägungen, Madam. Ich bin ebenfalls praktisch veranlagt, und ich denke, es ist ausgesprochen wichtig, die Kontrolle über diese großartige Begabung zu behalten - vor allem, was Xonck betrifft.«


  »Das hat nichts mit Margaret zu tun...«


  Erneut schien Vandaariff ihr nicht zu antworten, sondern sprach aus einer inneren Notwendigkeit heraus, aus giftigem Groll. »Diese Maschinen sind unsere Zukunft - aber sie sind meine Vision. Sie haben mir Lydia weggenommen, Rosamonde. Ihre Haut ist meine Leinwand geworden.« Vandaariffs Augen wurden durchdringend. »Meine Träume haben sich verändert - sie haben eine erstaunliche Tiefe angenommen... Ich weiß, wie ich noch viel weiter gehen kann...«


  Seine Augen richteten sich mit einem hungrigen Glanz auf sein Ziel, und Miss Temple spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte.


  »Mein Preis ... ist das Kind.«


  »Das Kind?« Die Contessa schüttelte den Kopf. »Aber sie ist nicht Lydia - sie kann nicht... Was wollen Sie mit ihr anstellen?«


  »Absolut alles.«


  Vandaariff blickte zu der Glasfrau, die seinen Blick erwiderte und an ihrer Unterlippe saugte, während sie die Verderbtheit, die sie zu spüren bekommen hatte, abwog gegen das Überleben und eine Rückkehr in die Knechtschaft. Sie nickte mit einer knappen Bewegung ihres Kinns. Vandaariff wandte sich zur Contessa um. Deren Gesicht war verhärtet und ihr Mund grimmig verzogen.


  »Abgemacht.«


  Francesca Trapping schrie. Eloise hatte das Mädchen gepackt und rannte nun zur offenen Tür. Mrs Trapping, vor Schreck aus ihrer Starre erwacht, schrie hinter ihnen her.


  »Eloise! Sie können mir meine Tochter nicht wegnehmen! Eloise!«


  Doch Mrs Trapping rührte sich nicht vom Fleck - händeringend und mit Tränen auf den Wangen stand sie zwischen der Leiche von Mr Leveret und der kaum wiedererkennbaren Gestalt ihres Bruders.


  Eloise konnte nicht entkommen. Direkt an der Tür stolperte sie - ihr Körper wurde aus der Ferne aufgehalten - und stürzte mit leerem Gesichtsausdruck zu Boden, wobei sie Francesca mit sich riss. Das Mädchen war nicht besetzt worden. Jetzt kämpfte es gegen die reglosen Arme ihrer Hauslehrerin. Ihr angsterfüllter Blick traf den von Francis Xonck, und sie schrie noch lauter.


  Miss Temple stürzte zu der Empore. Es war Francis Xonck gewesen, der Eloise davon abgehalten hatte, das Mädchen fortzubringen.


  Es geschah nicht oft im Leben, dass Miss Temple Anerkennung dafür erhielt, dass sie intelligent war. Sie hatte sich nie darum bemüht, sich weiterzubilden. Nur selten hatte sie an Gesprächen von Bedeutung teilgenommen, über Geschäfte, Finanzen, Politik oder Religion, was die Gesprächsthemen von Männern waren - der einzige Bereich, in dem Intelligenz als wichtiger Faktor gewertet wurde. Stattdessen wurde sie für schlau und gerissen gehalten, Eigenschaften, die man mit Tieren assoziierte - so als würde jemand einen Dachs fürs Graben bewundern - und die weniger ein Kompliment als eine herablassende Beschreibung waren. In diesem Augenblick machte Miss Temples Geist einen kleinen Sprung, den sie selbst erschreckend fand.


  Im selben Moment bemerkte sie, dass ein Soldat in Eloises Nähe seinen Arm bewegte.


  Miss Temple packte den Doktor mit beiden Händen an seinem Uniformrock und stieß ihn mit aller Kraft in Richtung Tür.


  »Das Kind gehört Xonck!«, fauchte Miss Temple. »Schaffen Sie es da weg!«


  Als jemand, der von den anderen nur das Schlechteste dachte, hatte Miss Temple nie an den Enthüllungen über Eloise und Colonel Trapping (oder Eloise und Francis Xonck) gezweifelt, obwohl sie nicht begriff, weshalb Mrs Trapping noch immer Eloises Anwesenheit erduldete. Sie erinnerte sich an den Brief der Contessa an Caroline Stearne - dass sie ein Geheimnis kannte, mit dem sie Mrs Trapping in Schach hielt. Hatte Mrs Marchmoor es ebenfalls gekannt? Vielleicht war ihr die Erkenntnis gekommen, als sie Xoncks Blut im Garten probiert hatte. Erst danach war Andrew Rawsbarthe damit beauftragt worden, Fläschchen mit Blut von den Kindern zu besorgen... Mrs Marchmoor hatte alle drei Fläschchen auf die gleiche Weise behandelt und so in Glas verwandelt. Trotzdem war nur Francesca in die Fabrik mitgenommen worden - weil nur ihr Fläschchen zu der vorab von der Glasfrau genommenen Probe ihres unbekannten Vaters gepasst hatte. Das Mädchen war hergebracht worden, um Druck auf Mutter und Vater auszuüben. Miss Temple war von dieser Erkenntnis bestürzt, doch die Westindischen Inseln hatten unzählige Beispiele unrühmlicher Vaterschaften geboten - man entdeckte stets Züge in Gesichtern, wo sie eigentlich nicht hingehörten, und sie hatte geflissentlich mögliche vertraute Nasen und Kinne der Nachkommenschaft auf der eigenen Plantage ignoriert. Dieser Gedanke öffnete ihr Herz ein klein wenig für den mit Problemen belasteten und zerrissenen Hausstand der Trappings - der vernichtende Wirrwarr aus Loyalitäten und Demütigungen und Verrat, in dem nichts anderes als schmerzliche Kompromisse möglich waren...


  »Francis!«, rief Vandaariff. »Francis - halten Sie ihn auf!«


  »Gehen Sie zum Teufel!«, bellte Svenson. Der Doktor stolperte, als Xoncks Geist ihn traf, doch dann befreite er sich - befreite sich von derselben Macht, die Eloise zu Fall gebracht und Mrs Marchmoor überwältigt hatte. Svenson taumelte vorwärts, um die Hand des schluchzenden Mädchens zu ergreifen.


  »Ich dringe nicht zu ihm durch!«, flüsterte Xonck.


  »Versuchen Sie es bei ihr!«, befahl Vandaariff.


  Das Mädchen erschlaffte. Mit einem wütenden Ausruf auf Deutsch zog Svenson mit aller Kraft an ihr, versuchte Eloise das Kind zu entreißen und fiel auf den Hosenboden.


  »Halten Sie ihn auf!« Vandaariffs Stimme wurde zu einem Kreischen. »Sie ist mein Preis! Sie ist mein Preis dafür, dass ich euch alle verschone! Wenn sie entkommt...«


  Das Krachen des Revolvers der Contessa erklang in Miss Temples Ohr, und ein heller Splitter aus frischem Holz wurde aus einer der Bohlen neben Svensons Kopf gerissen.


  Miss Temple stürzte kreischend und mit fuchtelnden Armen auf die Contessa zu.


  »Sie wecken, die Soldaten!«


  Die Contessa blickte sich um - in der Tat erwachten die Gestalten in grünen Mänteln langsam zum Leben; ihre Gliedmaßen wie ein Gewirr von Schlangen -, und alle anderen im Raum ebenfalls.


  Alle außer Chang. Bei dem Schrei von Miss Temple stürzte er sich direkt auf Vandaariff. Fochtmann warf sich selbst mit ausgestreckten Armen vor seinen neuen Herrn. Chang schlug ihm mit dem Säbelgriff ans Kinn, und der große Mann flog zurück wie ein Sonnenschirm, der vom Wind mitgerissen wurde. Vandaariff stolperte in die Messingmaschinerie und jaulte schmerzerfüllt auf, als seine bloße Hand das heiße Metall berührte. Chang hob den Säbel. Fochtmann, dessen Mund blutete, stürzte sich auf Changs Beine und brachte ihn aus der Balance, wodurch der Schlag danebenging und Funken aus einem Gewirr von Kupferdrähten schlugen. Chang trat Fochtmann kräftig in die Rippen.


  »Das dürfen Sie nicht! Das dürfen Sie nicht!«, jammerte Fochtmann.


  Chang trat noch einmal zu, bekam dann Vandaariffs Mantel zu fassen und warf den alten Mann brutal zu Boden. Chang hob den Säbel. Entsetzt sah Miss Temple, wie die Contessa ihren Revolver auf Changs Brust richtete.


  Zu spät griff Miss Temple nach dem Messer in ihrem Stiefel, doch auch die Contessa traf daneben, als Chang stolperte und - unter dem Tritt von Francis Xoncks Glasfuß - beinahe zu Boden ging. Ohne das geringste Zögern hieb er den Säbel mit der breiten Klinge auf Xoncks Kopf, doch die Kante wurde abgewehrt von dem Gips, der noch immer Xoncks rechten Arm umgab, hieb ein Stück Gips heraus und rutschte über der hellblauen Schulter ab. Bevor Chang den Säbel für einen zweiten Schlag zurückziehen konnte, schoss Xoncks eingegipster Arm wie ein Hammer vor und traf Changs Kopf mit genügend Kraft, um den Glasarm am Ellbogen in einen Regen aus funkelnden Splittern zu zerschmettern.


  Die Explosion im Kopf aufgrund Xoncks freiwilliger Amputation ließ Miss Temple taumeln, doch blieb sie bei Bewusstsein, während andere im Raum zu Boden gingen oder sich fassungslos erhoben. Mit einem angsterfüllten Schrei stürzte sie sich auf die Contessa. Zu benommen, um auf ein so schnelles Ziel zu schießen, umklammerte die Frau die Waffe mit aller Kraft und versetzte Miss Temple mit dem Kolben einen Schlag auf den Kopf. Miss Temple fiel auf die Knie, holte jedoch im Fallen mit dem Messer aus und versetzte der Contessa eine blutige Wunde an der Außenseite des Schenkels. Die Contessa schrie auf und hüpfte davon, um aus der Entfernung den Revolver anzulegen und zu feuern. Die Kugel zupfte an Miss Temples Locken und riss ein gezacktes Loch in die Holzdielen. Miss Temple stürzte sich auf das blutende Bein der Contessa und warf die Frau zu Boden, wobei der Revolver über die Dielen hüpfte. Die Contessa trat um sich und griff nach dem Messer. Miss Temple stach mit den Fingern blind auf die Augen der Contessa ein. Die Contessa drehte das Gesicht beiseite und hätte beinahe ihren Daumen mit den Zähnen geschnappt. Mit der freien Hand hieb Miss Temple der Contessa auf die verletzte Schulter. Die Contessa schrie auf - gleichermaßen vor Wut wie vor Schmerz -, und Miss Temple rollte zu Robert Vandaariff, der zurückwich, als wäre sie ein näherkommendes Tier, wobei ein hässlicher Entschluss seine Augen wie mit einem schmierigen schwarzen Film überzog.


  Miss Temple hieb nach seinen Beinen, verfehlte sie und fiel nach vorn. Mit einem Grunzen holte sie aus und verfehlte ihn wieder, da ihr Hieb zu kurz war. Die Contessa hatte ihren Fuß gepackt. Miss Temple trat heftig um sich und kam frei, doch dann packten kräftige Hände ihr Handgelenk - Fochtmann war wieder aufgestanden - und öffneten einen nach dem anderen ihre Finger, bis die Waffe zu Boden fiel.


  »Sie hätten sie töten sollen, Rosamonde«, krächzte Robert Vandaariff. »Sie ist ein wirklich lästiges Geschöpf.«


  Chang lag neben ihr, die Brille schief auf der Nase, und blinzelte angesichts des Bluts, das in seine dunklen Augen tropfte. Er war am Leben und bei Bewusstsein. Der Doktor war verschwunden, zusammen mit dem Mädchen. Francesca war gerettet - das war also erledigt. Eloise hatte sich auf die Arme gestützt und wurde von den Soldaten um sie herum, die alle auf dieselbe Art ihre Köpfe schüttelten, gar nicht wahrgenommen.


  Vandaariffs Stirn war blutig. Angesichts des zerschmetterten blauen Glases um ihn herum schnalzte er abwesend mit der Zunge.


  »Was für ein Draufgänger Sie sind, Francis ... Ich will nicht, dass Sie so mit meinem Eigentum umgehen...«


  »Was ist das?«, unterbrach Mr Fochtmann und wies mit dem Kopf zu dem Fenster, wohin Mrs Marchmoor sich zurückgezogen hatte.


  Durch die offenen Fenster schallten von unten Rufe herauf... dann ein lautes rhythmisches Donnern. Der Mob unten hatte seine Courage zurückgewonnen und schlug gegen die Fabriktore.


  »Die Soldaten!«, bellte Fochtmann. »Sie müssen ihnen befehlen aufzustehen - solange noch Zeit ist!« Er wandte sich an Xonck, dessen teilnahmsloser Ausdruck auf die leere Türöffnung gerichtet war. »Befehlen Sie ihnen, die Kanonen abzufeuern!«


  »Ja, ja«, murmelte Vandaariff. »Das scheint vernünftig zu sein... Francis?«


  »Sie werden Francis nicht gehorchen«, stöhnte die Contessa, während sie ihr Bein umklammerte. »Sie werden ihn nicht erkennen.«


  Der Mob brach erneut in Gebrüll aus. Die Tore gaben nach. Das Rufen schallte lauter, als der Pulk in die Fabrik drängte.


  »Ich nehme an, Sie haben recht damit«, sagte Vandaariff, um Konzentration bemüht. »Es ist überhaupt sehr ärgerlich...«


  »Er muss sie aufhalten!«, rief Fochtmann. Vandaariff schloss die Augen. Die Contessa versuchte sich zu bewegen und verzog das Gesicht. Xonck ignorierte sie alle, da er mit der kniffligen Aufgabe beschäftigt war, sich aus den Messingkästen zu befreien. Entsetzt zeigte Fochtmann auf ihn. »Was ... was macht er da?«


  Miss Temple schluckte, beinahe unfähig, ihren Blick abzuwenden, nicht nur wegen der Nacktheit des Mannes (sie hatte es wegen der Fesseln und Schläuche gar nicht richtig wahrgenommen, doch jetzt kamen ihr unvermeidliche und drängende Fragen darüber, wie das Fleisch aus Glas eigentlich funktionierte, und, während sie es anstarrte, über seine Elastizität). Sie war fasziniert davon, einen weiteren Glaskörper zu sehen, der sich bewegte. Denn Xonck, der hager und kräftig war wie Chang, unterschied sich in Gewicht und Figur völlig von den drei Glasfrauen. Miss Temple, deren Mund furchtbar trocken war, schluckte erneut. Xonck zuzusehen war, als beobachte man einen Tiger an der Kette; sie bestaunte die fremdartigen Muskeln, die sich bei jedem Schritt machtvoll bewegten. Doch wurde ihr Blick erneut von seiner Leistengegend angezogen, als er sich umdrehte; lüsterne Erinnerungen wirbelten ihr durch den Kopf, obwohl niemand so etwas schon einmal gesehen hatte... dunkle Farbwindungen, so schimmernd und weich, abstoßend und reif, arrogant und sanft, lüstern und verführerisch ... Sie fragte sich, ob sich sein Körper kalt anfühlen würde, sie fragte sich, wie er wohl schmeckte. Xonck streckte die Finger seiner einen Hand, zog eine Grimasse angesichts des dampfenden, zerschmetterten Stumpfs und zupfte verirrte Glassplitter aus.


  Der Mob brach erneut in Gebrüll aus, gefolgt von einem durchdringenden Kreischen blockierter Maschinen und dem Donnern von Gewehrfeuer.


  »Wenn sie hier heraufkommen«, rief Aspiche heiser, »ist es vorbei.«


  Phelps wandte sich an Mrs Marchmoor. »Madam, welche Anweisungen haben Sie ihnen gegeben - welche Befehle?«


  »Diese Leute werden Sie ebenfalls zerstören!«, schrie Fochtmann die Glasfrau an. »Sobald sie Sie sehen - wie jedes Monster! Sie können sie aufhalten! Alles, was Sie repräsentieren, wird sonst unnötig verloren gehen!«


  »Was ich repräsentiere?«, fauchte Mrs Marchmoor.


  »Himmelherrgott noch mal!«


  Fochtmann schnappte sich Miss Temples Messer und schleuderte es mit aller Kraft durch den Raum. Die Klinge streifte Mrs Marchmoors Wange und schlug ein Stück Glas heraus, das in einer blauen Dampfwolke verpuffte.


  »Sie spielt keine Rolle!«, rief Aspiche Fochtmann zu. »Sie kommen noch immer Ihretwegen!«


  Fochtmann schnaubte und blickte zu Boden auf der Suche nach dem Revolver der Contessa, nur um festzustellen, dass Charlotte Trapping die Pistole in der Hand hatte. Mit einer brüsken, ungeduldigen Bewegung streckte er ihr den Arm entgegen.


  »Mrs Trapping, ich will diese Waffe haben. Wenn Sie kooperieren, kann ich Ihnen als Gentleman...«


  Mrs Trapping feuerte die Waffe auf Fochtmanns Körper ab, was den großen Mann kopfüber zu Boden warf. Er hob seinen Kopf einmal, und sie schoss ein zweites Mal, und die Kugel spaltete seinen kahlen Schädel, als wäre er von einer Schaufel getroffen worden.


  Charlotte Trapping richtete den Revolver auf Robert Vandaariffs Brust... doch dann zielte sie unschlüssig auf die Contessa, die noch immer am Boden saß, und schließlich auf das Ungeheuer aus Glas, das ihr Bruder war.


  Aus dem Stockwerk darunter waren Kanonendonner und Gewehrfeuer zu hören. Um sie herum kamen die Soldaten mühsam wieder zu sich, nahmen ihre Karabiner auf und versuchten das Blutbad, dessen sie ansichtig wurden, zu begreifen.


  Tränen strömten Mrs Trapping übers Gesicht. Sie öffnete den Mund, zuckte dann jedoch zusammen, als ihr Bruder machtvoll ihren Geist berührte. Sie stöhnte, als er sich wieder zurückzog, und ihre Augen erloschen angesichts der schrecklichen Erkenntnis, dass er nun über sie verfügen könnte - und es tun würde, und zwar gänzlich. Mit einem ängstlichen Schrei hielt sie sich die Pistole an den Kopf, doch bevor ihr Finger den Abzug betätigen konnte, erstarrten ihre Gesichtszüge, und die Pistole fiel klappernd zu Boden.


  Mrs Marchmoor hatte schließlich ihre Aufmerksamkeit den Soldaten zugewandt, die sich steif auf sie zubewegten. Rauch stieg aus der Bruchstelle in ihrem Gesicht auf, und der weiße Verband an ihrem abgebrochenen Handgelenk tropfte blau.


  Phelps machte sich auf den Weg zur Tür, einen Augenblick später gefolgt von Colonel Aspiche. Eloise war bereits verschwunden. Robert Vandaariff starrte zu Xonck hinauf, in stummer Faszination angesichts der Rebellion seines Geschöpfs.


  Xoncks Hand glitt hinter den Kopf seiner Schwester, um ihre roten Locken zu packen und ihr Gesicht zu ihm anzuheben. Mit einem Wimmern des Grauens sah Miss Temple, wie Xoncks blaue Zunge zwischen die korallenfarbenen Lippen seiner Schwester stieß, nur einen quälenden Moment lang, bevor sich sein böse zugerichteter Mund ganz auf sie herabsenkte.


  Chang rappelte sich hoch und schob seinen Arm über Miss Temples Brust. Bevor ihr klar wurde, was passieren würde, warf er sich auf sie und wandte seinen heruntergekommenen Ledermantel der Seite zu, wo sich Francis Xonck befand, der in die erschrockenen Augen seiner Schwester Charlotte blickte, einen nackten Fuß hob und ihn gegen den Zünder der 296er Granate stieß.


  Chang hob Miss Temple genau in dem Moment auf die Füße, als eine weitere Salve aus den Kanonen im Geschoss darunter abgefeuert wurde und ihn ins Taumeln brachte. Die Gitterstäbe an den Fenstern, wo Mrs Marchmoor gestanden hatte, waren von feinem blauem Staub umhüllt, und die armen Soldaten, die am nächsten gestanden hatten, lagen grauenvoll verstümmelt da, vernichtet und zerstückelt von zahllosen rasiermesserscharfen Glassplittern. Charlotte Trappings Körper bestand nur noch aus kleinen roten Fetzen.


  Vandaariff lag seitlich in einer dunklen Lache auf dem Holzboden. Chang starrte den Mann finster an und blickte sich dann nach einer Waffe um.


  »Man muss ihn töten...«


  Doch dann wirbelte Chang herum, riss Miss Temple plötzlich an sich und zerrte sie, genau in dem Moment, als der heranstürmende Mob rotgesichtig und brüllend wie ein reißender Strom in das Obergeschoss hereinbrach, verzweifelt fort. Mrs Marchmoors Anhänger fegten mitten in die am Boden kriechenden Soldaten, die noch am Leben waren, und sahen das blutige Schauspiel von Margarets Vernichtung. Obwohl sich die Männer um Haltung bemühten, verwirrt von der plötzlichen negativen Wendung der Veranstaltung, schrien sie sich voller Angst und Entsetzen gegenseitig an, die Kollektion von Überziehern und Seidenkrawatten völlig fehl am Platz in diesem Schlachthaus, zu dem die Fabrik in Parchfeldt geworden war. Chang kämpfte sich mit Miss Temple zur Türöffnung. Sie blickte über die Schulter. Durch die aufgebrachte Menge hindurch sah sie die Contessa di Lacquer-Sforza wie ein blinder Bettler in den Taschen von Fochtmanns Überzieher wühlen.


  Der stockfinstere Treppenschacht hallte unter Rufen und Schüssen wider. Chang verstärkte seinen Griff um Miss Temple und kämpfte sich abwärts. Die Tür zu den Kanonen war aufgesprengt worden - von drinnen waren noch immer Schreie und Kampfgeräusche zu hören -, doch sie blieben erst stehen, als sie im Erdgeschoss waren, die Stufen wie nach einem Inferno mit Leichen übersät. Viele Maschinen waren ausgeschaltet worden - das Licht in der Fabrik war schwächer geworden, und das laute Stampfen hatte sich auf ein abgehacktes Klappern eines Fahrwerks mit gebrochenem Rad reduziert. Ihr Weg zur Vorderseite war versperrt von rauchenden Trümmern und kämpfenden Männern. Chang zog sie in eine andere Richtung, zu den Ruinen, und sie stürzten in die Dunkelheit hinaus, keuchten in der kalten Nachtluft, um sie herum tote Soldaten in grünen und roten Uniformen im Gras.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie flüsternd und sah sich in dem leeren Hof um.


  »Sie sind weitergerannt«, antwortete Chang und ließ sie los, um einen heruntergefallenen blutigen Dragonersäbel aufzuheben. Mit der Spitze zeigte er auf eine Leiter, die gegen die raue Steinwand gelehnt worden war. »Wir müssen hinterher.«


  »Aber wohin?«, fragte Miss Temple, während sie vorausging, eine Hand an der Leiter und mit der anderen ihr Kleid raffend, damit ihre Füße die Sprossen fanden. Sie stöhnte erneut, als Chang ihre Taille packte, sie hinaufhievte — was nicht unbedingt notwendig gewesen wäre; ihre Füße strampelten in der Luft - und auf der nächsten Stufe wieder absetzte. Solange er dabei nicht in ihre Augen sehen musste, schien der Mann dazu in der Lage zu sein, ihren Körper in höchst aufdringlicher Weise zu berühren.


  »Was geschieht mit dem Comte?«, rief sie. »Und der Contessa?«


  »Sie werden vernichtet werden.« Sie spürte Changs Gewicht hinter sich auf der Leiter.


  »Doch wenn dieser Mob sie kennt — wenn die ganze Fabrik ihnen in die Hände fällt...«


  »Ohne ihre Herrin werden sich die Anhänger nicht gegen die Soldaten stellen - falls überhaupt genug Soldaten überlebt haben, um sie zurückzudrängen.«


  »Ist das der Grund, warum Sie sie nicht selbst töten wollten?«, warf sie ihm wütend an den Kopf. Sie erreichte den oberen Rand der Mauer und blickte über die Schulter zurück. »Sie wollten sich mit mir nicht belasten, waren aber höchst froh darüber, ein gefährliches Monster zu beschützen!«


  Chang blickte zu ihr auf, als hätte sie Französisch gesprochen, und zum ersten Mal, soweit sie sich erinnern konnte, stotterte er. »Wenn ... wenn ich sie getötet hätte, hätte das die Macht der anderen stabilisiert ... Ohne die Soldaten zu stoppen - oder die Contessa - wir alle wären...«


  Miss Temple schnaubte, da dies nun wirklich keine Antwort war, schwang ein Bein über die Mauer und kraxelte einen unebenen Haufen herabgestürzter Steine hinunter in die dunklen Schatten des Waldes. Das letzte Stück rutschte sie hinab und stolperte ins Unterholz. Chang hinter ihr kletterte etwas vorsichtiger.


  »Celeste«, rief er, doch sie kümmerte sich nicht um ihn.


  »Doktor Svenson!«, rief sie in die Wälder. »Doktor Svenson! Wo sind Sie?«


  Chang packte sie an der Schulter und zischte: »Rufen Sie nicht so laut! Wir wissen nicht, wer hier ist!«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, rief sie, »und lassen Sie mich gehen!«


  Sie riss ihren Arm los, stapfte weiter und stolperte über ein Gewirr aus Kletterpflanzen, bevor sie einen Weg fand.


  »Celeste«, flüsterte Chang, der ihr folgte. »Es gibt immer noch Aspiche - Phelps - und wen weiß noch...«


  »Dann gehe ich davon aus, dass Sie sie töten werden. Es sei denn, Sie ziehen es vor, dass ich das ebenfalls übernehme. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Sie überhaupt für Vorlieben haben.«


  »Celeste...«


  Miss Temple drehte sich um und stieß Kardinal Chang mit der rechten Hand vor die Brust. Chang packte die Hand, woraufhin sie die andere Hand zur Faust ballte und gegen sein Kinn schlug, wodurch seine Brille verrutschte. Chang stieß den Kavalleriesäbel in den Boden und packte auch diese Hand. Miss Temple begann ihn zu treten. Er schüttelte sie.


  »Celeste!«


  Miss Temple blickte zu ihm auf, während er ihre Hände festhielt, und sah voll verzweifelter Pein die Schönheit seines Kinns, die Anmut seiner breiten Schultern und seinen eleganten Hals, an dem er ein schmutziges Tuch trug. Mit einem Schlucken blickte sie in Changs Augen, die hinter der verschobenen Brille sichtbar waren... zwinkernd und entstellt... verwirrt und scheußlich... und sie begriff, dass dieser Mann das perfekte Abbild für alles darstellte, das so schrecklich schiefgegangen war, für alles, was sie verloren hatte und nie zurückbekommen würde.


  Wie eine angreifende Schlange reckte Miss Temple ihr Gesicht seinem entgegen, und ihre Lippen trafen die kratzigen Stoppeln auf seiner Wange und dann seinen Mund, der so viel weicher war, als sie jemals erwartet hatte.


  Mit einem Schrei bog Chang seinen Rücken durch, und während sein Blick erneut den ihren traf, stieß er Miss Temple mit aller Kraft von sich weg. Ihr Fuß verfing sich in einer Schlingpflanze, und sie fiel auf den Rücken, während sie hilflos beobachtete, wie Chang versuchte sich umzudrehen und nach dem Säbel zu greifen, nur um mit dem Gesicht voran auf den Waldboden zu stürzen. Hinter ihm stand die Contessa di Lacquer-Sforza. In der einen Hand hielt sie ihren wiedererlangten Dorn und in der anderen Lydia Vandaariffs Lederkoffer - war das Buch denn nicht von der Granate zerstört worden? Konnte die Messingumhüllung es geschützt haben? Ohne sich die Zeit zu nehmen, Changs Kehle durchzuschneiden - ein sicheres Zeichen von Hast und Wut -, taumelte die Contessa mit einem grimmigen, kalten Gesichtsausdruck direkt auf Miss Temple zu. Miss Temple schrie laut auf und kroch im Laub rückwärts, bis sie schließlich genau in dem Moment auf die Füße kam, als die Contessa nach ihrem Kleid griff.


  Miss Temple riss sich los und begann zu rennen, hastete blind durch die Dunkelheit, mit pochendem Herzen und tränenüberströmtem Gesicht.


  Sie konnte nicht klar denken; bei jedem Atemzug schluchzte sie auf. Mondlicht drang in Flecken durch die Baumwipfel, doch tief im Wald war es dunkel. Miss Temple ging um Ruinen und junge Bäume herum, wobei ihr die Zweige ins Gesicht und gegen Arme und Beine schlugen. Sie blickte hinter sich, konnte aber niemanden sehen - mit der Verletzung am Bein war die Contessa nicht in der Lage zu rennen.


  Miss Temple wusste, dass sie zurückgehen und in seiner Nähe sterben sollte - trotzdem lief sie weiter. Was hatte sie getan? Was hatte sie verloren? Wieder schluchzte sie, blieb auf einmal stolpernd stehen und blinzelte verwirrt.


  Der Wald um sie herum war auf einmal in helles Licht getaucht.


  »Schau nach, wer das ist«, sagte eine ruhige, unbekümmerte Stimme hinter der Kastenlaterne, deren Klappe mit einem Ruck geöffnet worden war, um sie zu blenden. »Die kleine Miss Stearne. Oder sollte ich Miss Temple sagen?«


  Voller Angst, die Contessa könnte auftauchen, blickte Miss Temple über die Schulter, wollte zur Lichtung zurücklaufen, blieb aber abrupt stehen und schrie laut auf beim Anblick dessen, was sie zuerst nicht gesehen hatte. Auf dem Boden krümmte sich Colonel Aspiche mit einer blutenden Wunde in der Brust und einem weiteren Blutfleck auf dem Rücken, von wo aus die Klinge ihn durchbohrt hatte.


  »Ich habe ihn in der Dunkelheit nicht gesehen«, erklärte Captain Tackham. »Eine schlimme Sache, wo er doch mein befehlshabender Offizier war. Na ja, Fehler geschehen nun mal in Kriegszeiten - furchtbar, ein furchtbarer Irrtum.«


  Die Männer zu beiden Seiten von ihm, zwei Dragoner, glucksten bei seinen Worten.


  »Sind Sie allein?«, fragte Tackham und streckte Miss Temple mit unverhohlener Brutalität seine Säbelklinge entgegen. »Wir haben Sie nach dem Doktor rufen hören... dann haben Sie geschrien.«


  »Einer... einer der Soldaten aus der Fabrik«, sagte sie atemlos. »Ich habe ihn mit einem Stein getötet.«


  »Einem Stein?«


  Miss Temple nickte und schluckte.


  »Armer Kerl. War er allein?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe es nicht gesehen.«


  »Es scheint, Sie werden verfolgt.«


  »Ich weiß nicht - ich ... ich habe Angst...«


  Tackham schnaubte und nickte den Soldaten zu. »Schauen Sie nach, vorsichtig, und kommen Sie dann zurück.«


  Die Soldaten schoben sich an Miss Temple vorbei und verschwanden in der Dunkelheit. Tackham zeigte mit seiner Klinge auf eine Stelle knapp hinter dem Kreis des Laternenlichts, wo Mr Phelps völlig verängstigt auf Knien kauerte.


  »Man hat mir mitgeteilt, was drinnen geschehen ist«, erklärte Tackham. »Die Strategie, die ich mir überlegt habe, ist, in Sicherheit abzuwarten und dann mitzunehmen, was an Beute noch übrig ist.«


  »Da ist keine Beute!«, rief Miss Temple.


  Tackham lachte ihr ins Gesicht. »Meine Liebe, genau in diesem Moment habe ich das wichtigste Beutestück vor Augen.«


  Auf ein Rascheln hin wirbelte Tackham herum und holte mit dem Säbel gegen die Gestalt aus, die auftauchte... doch als er sah, um wen es sich handelte, lachte der Captain. Doktor Svenson kam, ebenfalls einen Säbel in der Hand, behutsam näher und sah völlig zerlumpt und erschöpft aus. Voller Verachtung erwiderte er Tackhams Blick und rief dann Miss Temple zu: »Celeste ... sind Sie verletzt?«


  Sie schüttelte den Kopf, unfähig, Chang auch nur zu erwähnen, da ihre Kehle wie zugeschnürt war.


  »Wo...« Mr Phelps Stimme war ein Krächzen. Er wedelte mit der Hand in Svensons Richtung. »Wo ist...«


  »Mrs Dujong?« Doktor Svenson zeigte vage hinter sich. »Ich weiß es nicht. Am Kanal.«


  »Und das Kind?«, fragte Phelps.


  »Das geht Sie nichts mehr an«, sagte Svenson.


  »Werfen Sie den Säbel weg, oder Sie werden sterben«, sagte Tackham kalt.


  »Nun, einer von uns wird sterben«, sagte der Doktor. »Ich habe Ihre Bemerkung über Beute gehört, wissen Sie? Und wenn es den anderen an Mut fehlen sollte, Sie aufzuhalten - mir nicht.«


  »Wirklich großartig!« Mit einem wölfischen Grinsen wog Tackham seinen Säbel. »Sie wissen also, wie man einen Kavalleriesäbel benutzt?«


  »Genauso gut wie jeder andere Chirurg der mecklenburgischen Marine«, antwortete Svenson.


  Tackham lachte laut auf.


  »Doktor — nein, nein - das dürfen Sie nicht...«


  »Pah, meine Liebe! Was der Captain nicht versteht, ist, dass ich wie jeder deutsche Universitätsabsolvent mein Kontingent an Duellen absolviert habe...«


  Der Doktor schnellte in eine für Miss Temple ziemlich fragwürdig aussehende En-garde-Position, indem er sich zu voller Größe aufrichtete, die Beine wie ein Tänzer schloss und den Arm mit dem Schwert ausstreckte, wobei die Spitze der Klinge direkt auf Augenhöhe von Captain Tackham schwebte. Tackham schnaubte und duckte sich leicht, die linke Hand auf dem Rücken, während er die rechte abschätzend nach vorn stieß, als probte er, wo er seinen Schlag landen sollte.


  »Nicht gerade die flexibelste Haltung«, stellte Tackham fest.


  »Das ist auch gar nicht nötig. Der Fehler, den Sie machen, junger Mann, liegt darin zu glauben, dass mir mein Leben auch nur noch einen Heller wert sei.« Svensons Stimme klang kalt und traurig zugleich. »Es ist völlig in Ordnung, mit einem Mann zu kämpfen, der die Absicht hat, nicht getötet zu werden. Aus Angst bekommt die Verteidigung höchste Priorität - das ist die Grundlage jeder vernünftigen Strategie. Aber da mir nicht das Geringste an meinem Leben liegt, sage ich Ihnen hiermit klar und deutlich, dass Sie verloren sind. Egal, wo Sie mich erwischen. Mein Gegenschlag wird treffen. In meiner unflexiblen Haltung brauche ich nur einmal das Handgelenk zu drehen, um Ihren Schädel wie eine Melone zu spalten.«


  »Sie sind ein Lügner«, sagte Tackham.


  »Sie werden es herausfinden, nicht wahr?«, rief der Doktor. »Greifen Sie mich an ... und Sie werden sterben.«


  »Doktor...«


  »Seien Sie still! Ich muss mich konzentrieren.«


  Langsam näherten sich die beiden Männer der Lichtungsmitte, die Blicke fest aufeinandergerichtet. Miss Temple zitterte, als sie aus der Nähe sah, wie gefährlich die Säbelklingen tatsächlich waren; der breite, glänzende Stahl, die eingelassene Rinne für das Blut, das beilförmige Stück an der Spitze, so breit und scharf wie ein Hackmesser. Es sah so aus, als hätte der Doktor nicht die geringste Chance, da sich Tackham mit äußerster Vorsicht bewegte für den Fall, dass der Doktor seine Worte doch ernst gemeint hatte.


  »Beförderung durch Mord?«


  Der Doktor nickte zu dem Leichnam des Colonels, der aller Wertgegenstände beraubt auf der Erde lag. Von der Fabrik hinter ihnen erklang eine Salve von Schüssen. Tackham runzelte die Stirn und blickte über die Schulter.


  »Das spielt kaum eine Rolle«, sagte Svenson. »Sie werden Ihren neuen Dienstgrad nicht mehr erleben. Die anderen werden in ein paar Minuten da sein und uns alle töten.«


  »Da bitte ich doch darum zu unterscheiden«, entgegnete Tackham.


  »Celeste«, sagte Svenson langsam, »machen Sie sich bitte bereit zu fliehen.«


  Daraufhin täuschte Tackham einen Angriff auf Svensons Kopf vor, doch der Doktor hatte die Bewegung entweder nicht begriffen oder war einfach zu langsam, um darauf zu reagieren, und unternahm keinen Gegenangriff, wie er angekündigt hatte. Tackham kicherte. War die Drohung des Doktors am Ende nur leeres Getöse gewesen? Tackham täuschte den nächsten Angriff vor. Svenson glitt in dem Matsch aus, und Tackham griff den Doktor mit einem grausamen Schlag auf den Schenkel an, den Svenson - nur knapp - parierte, und das Aufeinanderprallen der Klingen hallte wie eine Schiffsglocke durch den Wald.


  »Gegenschlag, was?«, schnaubte Tackham. »Sie sind ein feiger Lügner.«


  Die Schüsse hinter ihnen im Wald kamen näher.


  »Ihre Männer sind tot«, stöhnte Svenson, während er die Spitze der Klinge wieder auf Tackhams Augen richtete. »Sie sind der Nächste. Lassen Sie Ihren Säbel fallen.«


  »Zur Hölle mit Ihnen«, knurrte Tackham und holte aus.


  Sein Säbel schlug Svensons Klinge beiseite, schoss ohne Gegenwehr nach vorn und hieb eine dunkle blutige Mulde quer über die Brust des Doktors. Der Doktor taumelte rückwärts. Tackham richtete sich mit sichtbar erlerntem Geschick auf und war zum zweiten Schlag bereit.


  Doch auf einmal schwankte Tackham. Ein Strahl Blut schoss seitlich aus seinem Hals, und dann sprudelte die klaffende Wunde auf einmal wie ein Springbrunnen, da der Doktor tatsächlich einen verzweifelten Hieb ausgeführt hatte, während er sich selbst dem tödlichen Schlag ausgesetzt hatte.


  Tackham stürzte in den Schmutz. Svenson ließ den Säbel fallen und sank auf die Knie. Miss Temple schrie auf, rannte zu ihm und legte ihn sanft zu Boden. Die Stimme des Doktors war nur noch ein zitterndes Flüstern.


  »Nein, nein! Laufen Sie! Retten Sie sich!«


  Miss Temple wurde von Mr Phelps beiseitegestoßen, der seinen Mantel ausgezogen hatte und ihn zusammenknüllte, um damit die Blutung der Wunde zu stillen. Noch mehr Schüsse hallten durch den Wald.


  »Gehen Sie! Er hat sein Leben für Sie geopfert! Seien Sie nicht dumm!«


  Doktor Svenson bäumte sich im Todeskampf auf, als Phelps versuchte, ihm seine Uniformjacke auszuziehen. Schluchzend hielt sich Miss Temple die Hand vor den Mund und stürzte tränenblind davon.


  Sie wusste, dass sie ein Feigling war, doch sie konnte nicht stehen bleiben. Mehrmals stürzte sie kopfüber zu Boden, schrammte sich die Hände auf und zerkratzte sich Gesicht und Arme, rappelte sich wieder hoch und rannte weiter. Sie weinte um Chang, um den Doktor, um sich selbst, um jeden Moment, in dem sie versagt hatte - es waren so viele gewesen -, darum, wie sie alles in ihrem Leben falsch angepackt hatte.


  Als sie das letzte Mal stürzte, blieb sie, geschüttelt von Schluchzern, liegen. Sie wusste weder, wie weit sie gerannt war - ob hundert Meter oder einen Kilometer -, noch kümmerte es sie. Der Himmel war voller Sterne. Sie lag auf einer offenen Fläche, umgeben von mit Efeu überwachsenen Steinen ... noch mehr Ruinen.


  Miss Temple schob sich auf die Knie und wischte sich die Haare aus dem Gesicht und die Tränen aus den Augen. Auf dem Boden lag etwas, das Licht einfing... ein Ring aus orangefarbenem Metall. Sie spürte das Gewicht in ihrem Korsett und wusste, dass Chang die Ringe dorthin getan hatte, um sie zu beschützen.


  »Celeste«, erklang ein zögerliches Flüstern. »Was ist geschehen?«


  Im Dunkeln kauerten Eloise Dujong und, ihre Hand fest umklammernd, Francesca Trapping. Miss Temple spuckte in den Schmutz und begann wieder zu weinen, und ihre ganze Verbitterung und Reue brachen plötzlich hervor.


  »Sie sind tot, Eloise! Sie sind beide tot!«


  Eloise stöhnte mit der Hand vor dem Mund und begann ebenfalls zu schluchzen. Miss Temple stand auf und taumelte auf die Frau zu. Sobald sie in Reichweite war, schlug sie ihr mit aller noch verbliebenen Kraft ins Gesicht, was Eloise zu Boden warf. Das Mädchen sprang mit einem ängstlichen Wimmern auf.


  »Stehen Sie auf!«, knurrte Miss Temple Eloise an. »Sie sind beide tot, und Sie haben sie genauso getötet wie irgendjemand anders - Sie dumme, stolze, grausame, selbstsüchtige...«


  Eloise lag schluchzend auf der Seite. Miss Temple trat sie, so fest sie konnte, und wäre beinahe vornübergekippt. Sie trat Eloise erneut und fiel unbeholfen auf die Knie.


  »Er wollte nicht mit uns kommen!«, wimmerte Eloise. »Er wollte nicht!«


  Tränen strömten über Miss Temples Gesicht.


  »Ich habe versucht, ihn zu beschützen, Celeste«, rief Eloise ihr zu, »alle zu beschützen - und nicht einer ist gerettet worden! Ich bin eine Idiotin - niemand...«


  Eloise blieben die Worte im Halse stecken, ihre Schultern bebten.


  Miss Temple knickte ein und fiel kraftlos auf den Rücken; ihr keuchender Atem bildete Wolken in der mitternächtlichen Kälte. Chang hatte sie mit letzter Kraft in Sicherheit gedrängt. Der Doktor hatte sein Herz einem Schwert dargeboten. Natürlich war er auf ihren Hilferuf hin zurückgekommen. Natürlich hatte Chang sie bis zum Schluss beschützt. Verzweiflung wich ihrer Wut, und sie fühlte sich unerträglich allein.


  Miss Temple hörte, wie Eloise sich bewegte, und ihr war klar, dass die Frau sie in der elenden Erwartung eines winzigen Anzeichens von Vergebung oder Sorge anschaute.


  »Sie tragen keine Schuld«, sagte Miss Temple schließlich mit schwachem Flüstern. »Es ist allein meine, war es schon immer. Ich bin... ich bin... nichts wert.«


  Eloise schüttelte den Kopf. »Wir könnten zurückgehen.«


  »Wenn wir zurückgehen, werden wir ebenfalls sterben, und ihr Opfer wäre umsonst gewesen.«


  Die Worte in Miss Temples Mund klangen hohl und falsch. Sie spürte den schwarzen Belag vom Buch des Comte im Hals - spürte die Wahrheit darin - und konnte keine andere Antwort finden.


  »Es ist mir egal«, sagte Eloise zitternd.


  Miss Temple wandte ihren Kopf um und starrte auf einmal in das Gesicht des schweigenden Mädchens. Francesca Trappings Unterlippe zitterte, die blauen Augen angsterfüllt und abwesend. Was für einen Albtraum hatte das Mädchen nur durchlebt? Miss Temple rappelte sich in eine sitzende Position auf.


  »Sie müssen sie mitnehmen«, sagte sie, schluckte und trat Eloise ans Bein. »Sie muss gerettet werden, Eloise. Sie müssen sie hier fortbringen.«


  »Ich kann nicht«, sagte Eloise und schüttelte über ihre eigene Hilflosigkeit den Kopf. »Ich kann nicht. Ich habe gewartet...«


  »Sie können nicht warten — der Doktor ist tot!«


  »Aber — ich habe so oft versucht zu sagen...«


  »Es muss einen Sinn gehabt haben!«, rief Miss Temple. Sie kam unsicher auf die Füße und schrie die andere Frau an. »Stehen Sie auf, Eloise! Retten Sie wenigstens das! Retten Sie sie!«


  Das Pfeifen, das Lydias Koffer verursachte, als er durch die Luft sauste, veranlasste Miss Temple, wenigstens so weit auszuweichen, dass die scharfe Metallkante nicht durch ihren Schädel drang, doch ließ der Schlag ihre Zähne klappern und warf sie wie ein Hammer auf die Erde. Verwirrt lag sie da, als hätte man ihr den Kopf abgeschlagen. Sie hatte Blut im Mund und konnte sich nicht bewegen.


  Ein zischendes Flüstern drang wie giftiger Rauch in ihr Ohr. Sie spürte die sanften Lippen, die sich auf ihre Haut pressten, und die Wärme, die mit jedem grausamen Wort aus diesem Mund drang.


  »So funktioniert es nicht, Celeste Temple! Sie sind halb tot und können nichts fühlen, können keinen klaren Gedanken fassen. Wegen Ihrer ganzen Anmaßung möchte ich, dass Sie Ihre verzweifelte Lage schmecken, dass sie Ihnen im Halse stecken bleibt. Ich möchte, dass Sie es ganz genau spüren, wenn ich Sie getötet habe.«


  Der Mund verschwand, und Miss Temple lag eine halbe Ewigkeit in der kalten Nachtluft, benommen und nicht ganz bei sich. Aber hieß es nicht, wirklich schlafen bedeutete zu sterben? Sie hob ihren furchtbar schweren Kopf und blinzelte mit verklebten, verkrusteten Augen.


  Francesca Trapping war verschwunden. Eloise war nur mehr ein unförmiger Haufen im Schmutz; der dunkle, feuchte Streifen über ihren baumelnden Hals schimmerte im Sternenlicht.


  Miss Temple würgte, doch es kam nichts. Schließlich erhob sie sich und stolperte mit fest zusammengekniffenen Augen, um das Unerträgliche nicht sehen zu müssen, davon. Die Schüsse waren verhallt - sie musste ihren Suchtrupps entkommen sein -, es spielte keine Rolle. Sie war schrecklich allein, und selbst die wirbelnden Bilder, die so lange ihren Geist bedrängt hatten, fanden keinen Zugang mehr zu ihrem gebrochenen Herzen.


  Sie würde den Kanal erreichen. Auf der anderen Seite des Kanals gab es einen Zug. Sie hatte Geld in ihrem Stiefel. In nicht allzu weiter Entfernung lag die Stadt, der Ort ihres sicheren Todes und ihrer Rache.
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